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      Das Buch


      



      Vor tausend Jahren, so heißt es, trat ein Magier zur dunklen Seite über und zerstörte beinahe die Welt. Nur sein Tod stellte das Gleichgewicht wieder her. Seitdem gibt es ein Abkommen, das den Frieden regelt. Doch das Erbe des Magiers lebt weiter. Seine Kräfte sind gefangen in einem machtvollen Amulett, das durch Zufall in die Hände Han Alisters gerät – eines scheinbar einfachen Straßenjungen, der in Wahrheit jedoch der Nachkomme des legendären Dämonenkönigs ist, ausgestattet mit ungeheuren magischen Kräften …


      Als es an der Zeit ist, sein Erbe anzutreten, wird Han selbst zum Hohemagier. Doch im Land herrscht Unfrieden, verschiedene mächtige Parteien bekämpfen sich, und Han wird zum Spielball von höfischen Intrigen und Ränkespielen. Nur seine große Liebe, die Königin Raisa, hält zu ihm. Aber kann sie den Einflüsterungen und Manipulationen seiner Widersacher auch dann noch widerstehen, als ihr eigenes Leben mehr und mehr in Gefahr gerät? Schließlich bleibt Han nur die Flucht – und er beschließt einen fast aussichtslosen Plan: Er will ein altes, sagenumwobenes Artefakt in seinen Besitz bringen. Doch dazu muss er sich ins Zentrum der Macht seines größten Feindes begeben, der mit allen Mitteln seinen Tod will …
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      Cinda Williams Chima schrieb schon zu Schulzeiten Romane, doch leider wurden diese häufig von ihren Lehrern konfisziert. Mittlerweile hat sie sich als Fantasyautorin einen Namen gemacht. Die Autorin lebt mit ihrer Familie in den USA im Staat Ohio. »Die Purpurkrone« ist der vierte und letzte Teil der »Dämonenkönig«-Reihe bei Goldmann.


      Mehr zur Autorin und ihren Büchern unter www.cindachima.com.


      



      Mehr von Cinda Williams Chima:


      Der Dämonenkönig. Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)


      Das Exil der Königin. Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)


      Der Wolfsthron. Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)


      [image: GOLDMANN_Seite_1.eps]

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      


      Für meinen Großvater

      E. C. Bryan

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINS

      

      

      Clan-Prinzessin


      Die Versammlung der Spirit Clans war größer als alles, was Raisa bisher erlebt hatte. Aus allen Winkeln der Fells kamen sie – vom Demonai-Camp im Westen, vom Hunter-Camp im Osten, von den zerklüfteten nördlichen Gefilden und den Flusstälern in der Nähe der Westmauer. Manche hatten sogar den ganzen weiten Weg von den Fischerei-Camps bei der Angriffsbucht auf sich genommen. Aus der Wildnis ritten stolz bemalte Demonai-Krieger herbei, die Haare zu Zöpfen geflochten und mit Federn geschmückt. Von überall aus den Sieben Reichen strömten von der Sonne gezeichnete Händler nach Hause zurück und brachten exotische Waren und Neuigkeiten aus den Flatlands mit.


      Selbst die Älteren sagten, dass sie in ihrem ganzen Leben nur eine einzige andere Feier dieser Größenordnung erlebt hätten, und zwar die anlässlich der Hochzeit von Raisas Mutter und Averill Demonai. Seit Beginn der Großen Gefangenschaft war es das erste Mal gewesen, dass eine Grauwolf-Königin ein Oberhaupt der Clans geheiratet hatte.


      Als sie sich diesmal auf Hanaleas unteren Hängen versammelten, feierten sie die Krönung von einer der Ihren – Raisa ana’Marianna, in den Highlands Dornenrose genannt – zur Königin der Fells. Überall hingen Girlanden aus dornigen Hochlandrosen – Raisas Clan-Totem –, die jedes Jahr zur Zeit ihres Geburtstags blühten.


      Jedes Camp brachte ihr Geschenke und wetteiferte mit den anderen darin, die neue Königin zu ehren und zu feiern. Raisa häufte Schmuckstücke auf Jahre hinaus an. Die Metallschmiede der Clans schenkten ihr einen in Form von Rosen und Dornen gestalteten Reif aus gehämmertem Gold. Darüber hinaus erhielt sie von ihnen silberne Beschläge für ihre Sättel und von Lederarbeitern hergestelltes Zaumzeug.


      Vom Demonai-Camp bekam sie einen zu ihrer Körpergröße passenden Langbogen und einen Köcher mit schwarzgefiederten Pfeilen. Die Waffen sollten diejenigen ersetzen, die sie verloren hatte, als Micah Bayar sie aus Odenford verschleppt hatte. Das Marisa-Pines-Camp schenkte ihr Lotionen, Salben und Düfte, die sie an das Hochland erinnern sollten, wenn sie in ihrem Flatland-Palast war.


      Das Hunter-Camp steuerte Wildfleischkeulen, Fisch aus der Drynne, paarweise Kaninchen und wilde Eber bei, die den ganzen Tag auf Spießen gebraten worden waren.


      Geschichtenerzähler und Musikanten überschütteten Raisa mit Liedern und Geschichten, in denen ihr eine lange und ruhmreiche Herrschaft vorausgesagt wurde. Das voreilige Lob ließ sie allerdings zusammenzucken. Sie war abergläubisch genug, um der Meinung zu sein, dass man das Schicksal nicht herausfordern sollte.


      Ich möchte wirklich nicht als die Königin bekannt werden, die Probleme geerbt und sie dann in eine Katastrophe verwandelt hat, dachte sie. Denn diese Möglichkeit bestand durchaus.


      Eines unterschied die Feier aber von anderen – oder ruinierte sie, wie manche sagten –, und zwar die Anwesenheit von Magiern. Seit tausend Jahren war es Magiern verboten, sich in den Spirit Mountains aufzuhalten. Allerdings war Hayden Fire Dancer, der Mischlingssohn der Clan-Matriarchin Willo Watersong, im Marisa-Pines-Camp geboren worden. Und Han Alister hatte als Raisas Leibwächter darauf bestanden, ebenfalls am Fest teilzunehmen.


      Seine Gegenwart führte dazu, dass die ohnehin schon angespannte Situation nur noch angespannter wurde.


      Was ungerecht war, wie Raisa fand. Schließlich waren es die Demonai selbst gewesen, die Han von Odenford nach Hause geholt hatten, damit er ihnen beim Kampf gegen den Magierrat half.


      Raisa war sich der Nähe Hans nur zu sehr bewusst. Sie konnte die Erinnerungen an ihre Küsse und ihre wilden, verzweifelten Umarmungen einfach nicht beiseiteschieben. Den ganzen Tag lang fühlte sie sich von seinen blauen Augen verfolgt, die wie Meteore am Rand ihres Blickfelds leuchteten.


      Er trug Clan-Kleidung – Leggins, die seine langen Beine zur Geltung brachten, und einen festlichen Umhang, den Willo Watersong ihm gegeben hatte. Seine Amulette waren diskret unter dem Stoff verborgen. Han wusste, wie es im Marisa-Pines-Camp lief. Bevor er Magier geworden war, hatte er jeden Sommer dort verbracht.


      Seit Raisas Krönung waren neue Mauern zwischen ihr und Han entstanden. Sie wussten beide, dass es nie eine Heirat zwischen einem Magier und Dieb und der Königin des Reiches geben würde. Allerdings waren sie unterschiedlicher Meinung, was die Frage betraf, wie sie damit umgehen sollten.


      Han war der Ansicht, dass Raisa den Thron aufgeben und mit ihm weglaufen sollte, was sie abgelehnt hatte. Raisa hatte vorgeschlagen, dass sie sich heimlich lieben sollten, was wiederum er abgelehnt hatte. Jetzt hatte sie das Gefühl, als würde sie ihr freundschaftliches Verhältnis zu ihm nicht mehr wiederherstellen können. Die vielen Leute, die ständig um Raisa herum waren, erschwerten es ihnen zusätzlich, vertraulich miteinander zu reden.


      Sie trug noch immer den Ring, den Han ihr zur Krönung geschenkt hatte. Die Mondsteine und Perlen glitzerten neben Hanaleas goldenem Wolfsring, der im Laufe der Zeit angelaufen war.


      Der Tag begann in der kühlen morgendlichen Bergluft mit Pferderennen und Wettläufen. Spiele folgten, darunter ein gefährliches Ballspiel, das vom Pferderücken aus gespielt wurde. Danach gab es Scheinkämpfe und Wettkämpfe im Bogenschießen.


      Night Bird gewann den Wettkampf im Bogenschießen; Nightwalker wurde Zweiter. Raisa konnte sich in einem der Pferderennen über kurze Distanz durchsetzen. »Du reitest wie eine Demonai«, sagte ihr Vater stolz. Er und Elena waren die ganze Zeit an ihrer Seite und stellten ihr die Matriarchinnen und Patriarchen aus den anderen Teilen der Spirits vor. Besonders Elena Cennestre aalte sich im Abglanz von Raisas Ruhm, begrüßte alte Freunde und Rivalen und legte immer wieder den Kopf in den Nacken, um ihr köstliches Lachen erklingen zu lassen.


      Averills Freude war gedämpfter. Wie Raisa trauerte er noch immer um Königin Marianna.


      Die eigentliche Feier begann mit der Dämmerung, nachdem die Gäste an langen Tischen unter einem dunkler werdenden Himmel Platz genommen hatten. Raisa saß zwischen ihrem Vater und ihrer Großmutter; auf der anderen Seite von Averill saß Willo, und neben Elena hatte Nightwalker einen Ehrenplatz erhalten.


      Alles Demonai, abgesehen von Willo, dachte Raisa. Der kriegerische Clan schien sich im Aufwind zu befinden. Erst hatten die Demonai in das Grauwolf-Geschlecht eingeheiratet, und jetzt floss das Blut der Demonai sogar in den Adern der regierenden Königin.


      Es war eine warme Nacht, und Nightwalker trug eine Weste aus Hirschleder, die seine muskulösen Arme freiließ. Sein Demonai-Amulett glitzerte im Schein der Fackeln, und seine dunklen Augen lagen im Schatten der kantigen Gesichtszüge.


      Abgesehen von den Demonai saßen an Raisas Tisch überwiegend die Matriarchinnen und Patriarchen der anderen Camps. Als sie den Blick über die Lichtung schweifen ließ, sah sie, dass Han mit Dancer an einem Tisch am Rand der Lichtung saß, fast schon unter den Bäumen.


      Feuer loderten auf den Gipfeln um sie herum; jedes einzelne kennzeichnete die Ruhestätte von einer der Ahninnen Raisas, den Grauwolf-Königinnen. Funken wirbelten in Spiralen nach oben und verbanden sich mit den Sternen – eine Ehrbezeugung jener Highlander, denen es unmöglich gewesen war, am Fest teilzunehmen.


      Als das Geschirr abgeräumt worden war, erhob Willo sich. Die Unterhaltungen an den anderen Tischen verstummten.


      »Noch einmal, willkommen an unserem Feuer«, sagte sie. »Heute Abend ehren wir Dornenrose ana’Marianna, die dreiunddreißigste im neuen Geschlecht der Grauwolf-Königinnen. Und die erste, die auch eine Clan-Prinzessin ist.«


      Heftiger Applaus antwortete ihren Worten.


      »In Dornenrose mischt sich das Blut aller Völker der Fells«, sagte Willo. »Hoffen wir, dass ihre Krönung zu einer neuen Zeit des Friedens und der Zusammenarbeit zwischen den Spirit Clans, den Magiern und dem Volk des Vales führen wird.«


      Die Reaktion hierauf war weniger eindeutig – vereinzelte Jubelrufe mischten sich mit missbilligendem Gemurmel. Willo presste die Lippen zusammen und ließ enttäuscht die Schultern sinken. »Lord Demonai wird jetzt sprechen«, sagte sie und setzte sich.


      Als Averill sich erhob, jubelten die Anwesenden aus voller Kehle. Er wartete einen Moment, bis der Lärm abgeklungen war. »Danke, Willo Watersong. Ich muss zugeben, dass in meinem Innern Trauer und Freude miteinander ringen – Trauer, weil ich meine geliebte Marianna verloren habe, und Freude, weil meine Tochter Dornenrose jetzt Königin ist. Die Trauer trübt die Freude etwas und macht sie durch den Kontrast stärker, so wie die Täler zwischen den Bergen diese höher erscheinen lassen.«


      Er legte Raisa eine Hand auf die Schulter. »Dies sind schwierige Zeiten. Die Redner prophezeien, dass wir einen Abstieg ins Tal des Krieges zu erwarten haben. An diesem Tag jedoch, von dieser Höhe aus, können wir über unsere Probleme hinweg den Sieg auf der anderen Seite erkennen. Wir werden uns niemals mit weniger zufriedengeben.«


      Jubel brandete zwischen den Bäumen auf. Nun, dachte Raisa, im Gegensatz zu Willos versöhnlichen Worten ist das hier eine ziemlich kriegerische Rede. Mein Vater ist ein echter Demonai.


      »Ich habe noch mehr zu sagen«, fuhr Averill fort und brachte die Menge dadurch zum Schweigen. Er wartete, bis er sich sicher war, dass sämtliche Anwesenden ihm aufmerksam zuhören würden; erst dann sprach er weiter.


      »Ich werde nicht noch einmal heiraten«, sagte er. »Ich bin nicht mehr jung, und der Tod derjenigen, die wir geliebt haben, erinnert uns an unsere eigene Sterblichkeit.« Er hielt inne und ließ den Blick seiner unter dichten Brauen liegenden Augen umherschweifen. »Nicht, dass ich vorhabe, schon in Kürze zu gehen. Das Leben beschert mir immer noch viele Vergnügungen. So macht es mir große Freude, dafür zu sorgen, dass Lord Bayar sich elend fühlt.«


      Gelächter wogte über die Lichtung.


      Averill drückte Raisas Schulter. »Normalerweise würde Dornenrose meine Nachfolgerin und Matriarchin des Demonai-Camps werden, wenn ich mich aufmache, dem Schöpfer zu begegnen«, sagte er. »Aber es scheint, als hätte sie einen anderen Ruf gehört.« Er lächelte auf sie hinunter.


      Raisa blinzelte ihren Vater an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er am Festtag zu Ehren ihrer Krönung die Frage um die Demonai-Nachfolge auf den Tisch bringen würde.


      »Ich habe noch eine Tochter, Daylily, auch genannt Mellony, die allerdings den Ruf ihres Clan-Blutes nicht vernimmt. Sie verspürt keinerlei Wunsch, unsere alten Traditionen zu lernen. Sie wird nicht in die Highlands gehen.«


      Mellony hatte sich geweigert, den Hof zu verlassen, um eine Weile in den Camps zu leben. Königin Marianna hatte mit der Begründung nachgegeben, dass dazu keine Notwendigkeit bestünde, weil Mellony nicht die Thronerbin sei.


      Aber das könnte sich ändern, wenn mir etwas zustoßen sollte, dachte Raisa. Ein Fehler, den man jetzt nur schwer beheben konnte. Wenn Mellony jetzt auf die Idee käme, die Camps aufsuchen zu wollen, würde das vermutlich kein sehr gutes Echo hervorrufen.


      Averills nächste Worte holten Raisa wieder in die Gegenwart zurück.


      »Es scheint mir in diesen gefährlichen Zeiten weise zu sein, die Frage der Nachfolge klar und eindeutig zu regeln. Daher habe ich einen Sohn ausgewählt, der mein Nachfolger als Patriarch des Demonai-Camps werden wird.«


      Das war nichts Ungewöhnliches. Clan-Adoptionen bedurften keiner besonderen Formalitäten. Sie konnten in jedem Alter stattfinden, sofern sie denn für die Familie oder das Camp wichtig waren.


      Raisa hielt den Atem an, als sie begriff, wer Averills Nachfolger sein würde. Sie sah Nightwalker an, der lässig und entspannt dasaß. Sein Blick war auf Raisa gerichtet, als versuche er, ihre Reaktion abzuschätzen.


      »Ich ernenne Reid Nightwalker Demonai zu meinem Sohn und Nachfolger als Patriarch des Demonai-Camps«, erklärte Averill.


      Heftiges Klatschen und Jubeln folgte der Ankündigung. Raisa sah die anderen der Reihe nach an. Die meisten schienen die Entscheidung zu begrüßen.


      Mit drei Ausnahmen: Han und Dancer starrten mit ausdruckslosen Mienen vor sich hin, dann steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander.


      Und dann gab es noch Night Bird. Die junge Demonai-Kriegerin starrte Averill mit weit geöffneten Augen an. Sie schüttelte ganz leicht den Kopf, stand vom Tisch auf und verschwand in der Dunkelheit.


      Raisa starrte ihr verwirrt nach. Dann wurde ihr klar, dass Night Bird erkannt hatte, worauf Averill wirklich abzielte – er plante eine Verbindung zwischen Raisa und Nightwalker. Eine Verbindung, die Night Bird sich vielleicht für sich selbst gewünscht hatte. Und Averill Demonai war ein hervorragender Scharfschütze.


      Als Averill sich wieder hinsetzte, kostete es Raisa einige Mühe, ihr Händlergesicht beizubehalten. Wieso hast du mir nichts davon gesagt?, dachte sie. Sie fand, dass sie an dieser Entscheidung eigentlich hätte beteiligt werden müssen, oder zumindest hätte man sie im Voraus informieren sollen.


      Averill sah sie lächelnd an und tätschelte ihr die Hand.


      Du hast auch ein Händlergesicht, dachte Raisa. Du bist zu gut im Bewahren von Geheimnissen.


      Die Tänze begannen mit den jüngsten Kindern. Die Begeisterung, mit der sie der Grauwolf-Königin ihre Tanzschritte präsentierten, machte ihre mangelnden Fähigkeiten mehr als wett. Danach folgten Mittsommernachtstänze und einige traditionelle Namenstagstänze, mit denen diejenigen geehrt wurden, die am nächsten Tag ihren Namenstag feiern würden.


      Plötzlich stand Averill vor ihr und reichte ihr die Hände. »Tanz mit mir, Tochter«, sagte er lächelnd. »Es ist schon lange her, seit wir das letzte Mal zusammen getanzt haben.«


      Also tanzte Raisa mit ihm um das Feuer, drehte mit ihrem kräftigen Demonai-Vater etliche Runden. Er war nicht viel größer als sie, überragte sie nur um wenige Zoll, obwohl Raisa eigentlich ziemlich klein war. Sie passten daher beim Tanzen hervorragend zusammen. Raisas Körper erinnerte sich an die Bewegungen des vertrauten »Tanzes der vielen Zöpfe«. Das Tempo wurde schneller, und Raisa ließ sich von der Musik mitreißen. Ihre Füße flogen in ihren neuen Mokassins nur so über den Boden. Die Tanzenden webten raffinierte Muster, kamen zusammen und lösten sich wieder voneinander.


      Im Laufe des Abends zogen sich die Älteren vom Tanz zurück und ließen die Jüngeren allein weitertanzen, die erhitzt vom Hochlandwein unentwegt bestimmte Tänze forderten. Es war, als würden sie alle voneinander Energie beziehen. Fledermäuse flatterten trunken in den Bäumen über ihnen und sangen ihre stummen Paarungslieder.


      Immer häufiger kam es vor, dass Raisa gegenüber von Nightwalker tanzte. Ihr Puls passte sich dem Rhythmus der Trommeln an. Clan-Blut summte in ihren Adern, während ihr der Schweiß zwischen den Brüsten hinunterlief und ihre Röcke ihr um die Beine wirbelten. Sie tanzten den »Tanz des Beerenmonds« und den »Tanz des Blumenmonds«. Als sie den »Tanz der Grauwölfe« tanzte, wimmelten die Schatten außerhalb des Fackelscheins von gelben Augen und geschmeidigen, pelzigen Körpern.


      Dann rief Shilo Trailblazer: »Demonai-Frau!« Sie verlangte nach dem traditionellen Kriegstanz aus der Zeit vor den Magierkriegen, der von Paaren getanzt wurde.


      Andere stimmten laut rufend ein. Die Demonai liebten Kriegstänze – stilisierte Darstellungen von Kämpfen zwischen den Magiern und den Demonai, deren Höhepunkt die symbolische Tötung der Magier darstellte.


      Aus dem Augenwinkel nahm Raisa eine Bewegung wahr, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Willo Watersong stand auf und verließ den Kreis der Zuschauer, so dass Han und Dancer alleine dasaßen. Han musterte Raisa; seine Augen lagen im Schatten, da er den Kopf etwas zur Seite neigte, als warte er darauf, was sie tun würde.


      Es war eine Sache, wenn die Demonai diese Kriegstänze tanzten, wenn sie unter sich waren. Etwas ganz anderes war es, zwei anwesende Magier mit der blutigen Vergangenheit zu konfrontieren.


      Raisa wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Ich mache eine Pause«, sagte sie und machte Anstalten, die Tanzfläche zu verlassen.


      Elena trat ihr jedoch in den Weg. »Bitte«, sagte sie und sah Raisa in die Augen. »Tanz mit uns, Enkelin. Wir haben gestern die Tänze der Flatlander getanzt. Das ist jetzt unsere Feier.«


      »Bitte«, sagte Nightwalker und nahm Raisas Hand. »Tanzt mit mir, Dornenrose.«


      Als Raisa sich noch einmal nach Han umsah, stellte sie fest, dass er verschwunden war. »Also schön«, sagte sie. »Ein paar mache ich noch mit.«


      Der Tanz begann damit, dass sich Männer und Frauen gegenüberstanden, die Waffen schüttelten und einander Buhrufe und Herausforderungen zuriefen. Sie wetteiferten um die Ehre, sich den Armeen der in die Fells eingedrungenen Magier entgegenstellen zu dürfen. Raisa und Nightwalker trafen sich in einem Scheingefecht und starrten einander mit funkelnden Augen an.


      Die Männer riefen im Chor: »Warte beim Feuer, Frau, und gebäre Kinder. Deine Söhne werden aufwachsen und gegen die Fluchbringer kämpfen.« Nightwalker nahm eine bestimmte Pose ein und starrte finster auf Raisa herunter. Seine Lippen zuckten, als er ein Lächeln unterdrückte.


      »Warte beim Feuer, Mann«, erwiderte Raisa. »Und verbinde meine Wunden, wenn ich zurückkehre. Ich kämpfe gegen die Fluchbringer, damit meine Söhne es nicht tun müssen.«


      Sie lösten sich voneinander und tanzten wieder eine Weile.


      »Warte beim Feuer, Frau, und bereite das Essen zu, damit ich mich erholen kann, wenn ich aus den Kriegen zurückkehre«, sagten die Männer.


      »Warte beim Feuer, Mann«, rief Raisa mit den anderen. »Mach Wasser heiß, mit dem das Blut der Fluchbringer aus meiner Kleidung ausgewaschen werden kann.«


      Und dann die letzten Strophen.


      »Reite an meiner Seite, Frau, und töte die Fluchbringer, die an mir vorbeikommen«, riefen die Männer.


      »Reite an meiner Seite, Mann, und wir treiben die Fluchbringer ins Meer«, sangen die Frauen.


      Als der Tanz schließlich zu Ende war, zitterte Raisa. Ihre Knie fühlten sich schwach an. Erneut hielt sie Ausschau nach Han, aber der blieb nach wie vor verschwunden.


      Als die Rufe nach »Hanaleas Triumph« lauter wurden und sich nicht mehr ignorieren ließen, erklärte Raisa sich bereit, die Rolle der Hanalea zu übernehmen. Nightwalker würde natürlich den Demonai darstellen. Sie hängten sich die rituellen Amulette um, die ihre jeweiligen Rollen kennzeichneten, und hielten die zeremoniellen Waffen in den Händen. Andere Frauen und Männer suchten sich Rollen als Dämonen, Krieger und Soldaten. Allerdings erklärte sich niemand bereit, die unbeliebte Rolle des Dämonenkönigs zu übernehmen.


      Bis Han Alister aus der Dunkelheit auftauchte. »Ich tanze die Rolle des Dämonenkönigs«, sagte er in der Sprache der Clans. »Ist doch passend, oder?« Er machte eine kurze Pause und erklärte dann in der aufgeladenen Stille: »Schließlich bin ich einer der beiden Magier, die als einzige hier sind.«


      Er war barfuß und trug immer noch seine Clan-Leggins, hatte aber jetzt dazu eine perlenbesetzte und mit Federn geschmückte Jacke an. Seine Haut wirkte verglichen mit dem im Laufe der Jahre dunkler gewordenen Hirschleder blass, und seine blonden Haare schimmerten im Fackellicht. Er trug bereits die mit Federn besetzten Armreifen mit dem Flammenmuster und das stilisierte Schlangenstabamulett, das ihn als Dämonenkönig auswies.


      »Hunts Alone!« Averill wirkte ganz und gar nicht glücklich. »Kennst du die Rolle überhaupt?«


      »Ich bin in den Clan-Tänzen ganz gut geübt«, sagte Han. »Aber natürlich bin ich kein Experte. Daher werde ich den Teil übernehmen, den sonst niemand will.« Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich werde versuchen, niemandem auf die Füße zu treten.«


      Irgendetwas in seiner Miene deutete allerdings darauf hin, dass er genau das Gegenteil vorhatte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEI

      

      

      Ein Tanz im Dunkeln


      W ieso tut er das?


      Raisa wünschte sich, sie wäre schon eine Stunde zuvor ins Bett gegangen. Sie wünschte sich, irgendjemand anderes würde Nein sagen. »Es war ein langer Tag«, sagte sie. »Lassen wir es gut sein.«


      »Bitte, Majestät«, beharrte Han weiter. »Ich spiele die Rolle des Bösewichts gern. Ich bin gut darin.« Seine Worte klangen unbeschwert, aber sein scharfer Tonfall und seine aggressive Haltung sagten etwas anderes.


      Hans Freunde aus Marisa Pines applaudierten laut.


      »Also schön«, sagte Raisa. Ihr war bereits schwindlig von zu viel Wein und Tanz. »Ich schätze, du ähnelst dem Dämonenkönig mehr als ich Hanalea.«


      Ein Zischen erklang, als mehrere Leute gleichzeitig scharf Luft holten. Raisa sah sich um und versuchte herauszufinden, was an dem, was sie gesagt hatte, falsch war. Averill und Elena funkelten Han böse an.


      Was denn?, dachte Raisa. Ich bin diese Magier-Demonai-Fehde so leid. Ich bin es so leid, dass Han Alister mein Leben noch komplizierter macht, als es ohnehin schon ist.


      »Schön. Wenn du darauf bestehst, tanzen wir.« Raisa griff nach Hans Händen und zerrte ihn mit sich in die Mitte der Lichtung. »Ich führe«, sagte sie, als ihr die Tanzstunden in Odenford wieder einfielen.


      Nach einem kurzen Zögern setzten die Trommeln wieder ein, und dann kam die Flöte hinzu. Der erste Teil dieses Tanzes gehörte Hanalea und dem Dämonenkönig. Raisa tanzte – als Hanalea – allein, während sie von ihrer Hochzeit träumte. (Geflissentlich übersahen die Clans, dass ihr ursprünglicher Zukünftiger ein Magier gewesen war.)


      Han betrat die Lichtung als Dämonenkönig, stellte sich auf Zehenspitzen hinter Hanalea und schaute höhnisch zu den Zuschauern hin, die eine Warnung riefen. Er legte seine heißen Hände um Raisas Schultern, und sie drehte sich um, riss in gespielter Furcht ihrerseits die Hände hoch.


      Mit »Hanaleas Versuchung« folgte jetzt ein langes Duett, in dem der Dämonenkönig versuchte, die Königin dazu zu bringen, mit ihm wegzulaufen. Hanalea, deren Geist durch die Versuche des Dämonenkönigs umwölkt war, sie mit Magie zu locken, beteiligte sich eine Weile an dem Tanz.


      Raisa stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, ihre Lippen an Hans Ohr zu bringen. Er reagierte darauf, indem er sich in ihre Richtung neigte.


      »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«, fragte Raisa. »Legst du es darauf an zu sterben?«


      »Wahrscheinlich«, flüsterte Han. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr. »Aber dies ist die einzige Rolle, die man mich spielen lässt.« Laut sagte er: »Folge mir in meinen schönen Palast, wo ich dich mit meinem Zauber verführen werde.«


      Anschließend drehten sie in einem sinnlichen Tanz eng umschlungen eine Runde auf der Lichtung, als der Dämonenkönig sie seinem Willen unterwarf.


      Han umfasste Raisas Taille, wobei seine Hände sich beinahe berührten. Er hob sie hoch und schwang sie herum, so dass ihre Röcke hochwirbelten. Das Feuer und die Zuschauer verschwammen zu einem einzigen Farbfleck und verworrenen Geräuschen. Sein Gesicht war nur wenige Zoll von ihrem entfernt, und sie sah Schweißperlen auf seiner Oberlippe, den Ansatz von rötlichen Stoppeln auf Wangen und Kinn.


      Er hatte getrunken – sie roch den Wein der Highlands in seinem Atem. Seine Wangen waren gerötet und die Augen leuchteten ein bisschen zu sehr.


      Aber die Schritte schien er sehr gut zu kennen. Und auch den Text.


      »Ich bringe dich in mein verzaubertes Bett und mache mit dir, was ich will«, rief Han. Sein Atem ging schnell, seine blauen Augen funkelten. »Ich baue dir einen Palast in der Luft, der so strahlend ist, dass die Sonne sich weigern wird aufzugehen.«


      Raisa sank in ihrer Rolle als Hanalea an ihn, vorübergehend von seinen Beschwörungen überwältigt. Der Griff seiner Arme wurde fester, und sie konnte durch den Stoff und das Leder hindurch seinen harten Körper spüren. Seine Lippen streiften ihren Nacken – einmal, zweimal, dreimal, und entfachten jedes Mal kleine Feuer.


      Das stand allerdings NICHT im Textbuch. Die Demonai, die um sie herumstanden, bewegten sich unruhig und tuschelten.


      »Han!«, zischte Raisa. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber sein Griff war eisern. »Sei vorsichtig. Die Demonai …«


      »Ich habe keine Angst vor den Demonai«, knurrte Han so leise, dass nur sie es hören konnte. »Ich bin es leid, wie ein Abt auf Abwegen herumzuschleichen.« Han schaute zu Nightwalker hinüber und lächelte. Der Krieger hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und stand da, als würde er sich darauf freuen, den Dämonenkönig zu töten.


      »Ich dachte, es soll niemand auf die Idee kommen, dass zwischen uns etwas sein könnte.«


      »Keine Sorge. Nightwalker denkt, dass ich das hier tue, um an seinen empfindsamen Demonai-Zöpfen zu zupfen.«


      »Glaubst du nicht, dass es bereits genügend Probleme zwischen euch beiden gibt? Musst du wirklich noch …«


      »Es interessiert mich nicht, was Nightwalker denkt«, murmelte Han. »Also tue ich das hier wohl kaum, um ihn zu verärgern.«


      »Warum tust du es dann?«


      »Vielleicht gefällt es mir einfach nur, dich zu küssen«, sagte Han ihr ins Ohr.


      Die Trommeln setzten wieder ein, drängender diesmal, als wollten sie ihre verbotene Umarmung unterbrechen. Han drehte Raisa so, dass sie ihn ansah, und der Tanz ging weiter, ihre Körper schmiegten sich eng aneinander, so dass es Raisa schwerfiel, sich auf ihren Teil des Textes zu konzentrieren.


      Als die Trommeln aufhörten, packte Han sie an den Ellenbogen und schob sie auf Armeslänge von sich weg. »Süße Königin«, sagte er mit seltsamer, belegter Stimme. Er streckte die Hand aus und strich ihr die Haare hinter die Ohren, bevor er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. »Raisa. Ich liebe dich. Heirate mich. Bitte. Ich verspreche dir, ich werde einen Weg finden, dich glücklich zu machen.« Das stand nicht im Text, aber seine Miene zeigte deutlich, dass er keine Witze machte.


      Raisa starrte ihn sprachlos an.


      »Du bist dran«, sagte er und ließ die Hände auf ihre nackten Schultern sinken.


      Raisa öffnete den Mund und schloss ihn wieder; sie war abgelenkt von dem Kribbeln und dem Brennen, das seine Berührung auslöste.


      »Nein«, half Han ihr in der Sprache der Clans. »Du kannst mir nichts vormachen. Du bist der üble Dämonenkönig, der sich verkleidet hat.«


      Mechanisch ging Raisa in den »Tanz der Weigerung« über. Han verfolgte sie über die Lichtung, war ihr manchmal ein Stück voraus und trieb sie zurück oder verstellte ihr den Weg, wenn sie vorhatte, zwischen die Bäume zu fliehen.


      Als Han schließlich davon überzeugt war, dass Hanalea nicht auf seine Verführungskünste hereinfallen würde, fauchte er verärgert und zerrte Raisa in das Verlies des Dämonenkönigs unter dem Berg Gray Lady. Er umkreiste die gefangene Königin, band sie mit langen Bändern, die die legendären Ketten darstellen sollten, die sie gefesselt hatten. Die Zuschauer schrien entsetzt auf.


      Nachdem Hanalea angemessen festgebunden war, schritt Han als Dämonenkönig wieder um sie herum und schlug sie mit den fedrigen Rasseln, die Flammenstöße darstellen sollten. Raisa kniete mit zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen vor ihm und widersetzte sich ihm noch immer. Federn streiften ihr Kinn, den Nacken, die Kniekehlen, die Haut hinter ihren Ohren, und sie bekam eine Gänsehaut. Außerdem begann ihr Herz wild zu pochen.


      Erschöpft von der langen Folter, legte sich der Dämonenkönig hin, um zu schlafen. Er bettete den Kopf auf seinen Armen. Raisa erhob sich, streifte dramatisch die Ketten aus Bändern ab und ließ sie auf den Boden gleiten. Sie brachte die zuschauende Menge mit einem Finger auf den Lippen zum Schweigen, dann trat sie zu dem schlafenden Dämonenkönig. Als sie auf Han hinunterblickte, öffnete er seine blauen Augen und starrte sie stumm und flehentlich an. Sie hätte sich am liebsten einfach neben ihn gekniet und ihre Lippen auf seine gedrückt.


      Stattdessen ergriff sie das zeremonielle »Schwert von Hanalea«, hob es hoch und stieß es dem Dämonenkönig in die Brust. Han packte die Klinge mit beiden Händen und hielt sie so an Ort und Stelle. Er sah Raisa ohne jede Spur von Erheiterung an.


      »Eure Majestät«, sprach er die Worte, die seine Rolle verlangte. »Ihr habt mir das Herz durchbohrt.«


      Es folgte ein längerer Tanz, in dem der verwundete Dämonenkönig Hanalea über die Tanzfläche jagte. Schließlich sank er auf die Knie, schüttelte die Faust und drohte, die Welt zu zerstören.


      Han fiel vornüber aufs Gesicht und blieb reglos liegen.


      Jetzt tanzten die anderen Tänzer um Raisa herum, schlugen die Trommeln und wedelten mit wogenden Streifen aus leuchtendem Stoff, um das Erdbeben und die Feuersbrünste und damit die Große Zerstörung darzustellen. Schließlich trat auch Nightwalker in den Feuerschein, ein Gesandter der Clans. Er und Hanalea begannen einen kunstvollen Tanz über die ganze Lichtung, während der Dämonenkönig immer noch tot – und vergessen – auf dem Boden lag.


      Gemeinsam schoben Nightwalker – als Demonai-Krieger – und Hanalea die Stoffflammen weg und jagten die Trommler davon. Als sie sich umarmten, brandeten Jubelrufe von den Zuschauern auf. Damit war der Tanz vorüber und Hanaleas Sieg vollkommen.


      Han kam auf die Beine und verließ wortlos die Lichtung, verschmolz mit der Dunkelheit.


      Danach begleitete Nightwalker Raisa zur Lodge der Matriarchin zurück. Licht und Stimmen drangen aus dem Eingang. Willo hatte Gäste aus anderen Camps bei sich untergebracht, darunter auch Han und Dancer.


      Als sie nur noch ein kurzes Stück von der Lodge entfernt waren, zog Nightwalker sie auf einen kleineren Pfad, der woanders hinführte. »Geht bitte jetzt noch nicht zurück«, sagte er. »Setzen wir uns noch ein bisschen an den Fluss.«


      »Also schön«, sagte Raisa. Sie war augenblicklich wachsam. »Aber nur kurz. Es war ein langer Tag.«


      Als sie den steinigen, schmalen Pfad zum Fluss entlanggingen, glaubte Raisa, hinter sich ein leichtes Geräusch – wie von Schritten – zu hören. Waren es wieder Wölfe? Sie drehte sich um, sah aber nichts.


      Nightwalker hatte es auch gehört. Er blieb stehen und runzelte die Stirn, während er lauschte. Doch alles, was Raisa hören konnte, war das Seufzen des Windes in den Bäumen.


      »Wahrscheinlich ein Nachzügler vom Tanz«, sagte er und führte sie weiter.


      Sie setzten sich dicht am Wasser auf einen abgeflachten großen Felsblock. Die Drynne strömte lachend über die Steine, ein dunkles Band mit Flecken aus Gischt.


      Nightwalker legte einen Arm um Raisa und zog sie an sich. »Dornenrose«, flüsterte er. »Ihr seid eine gute Tänzerin.«


      »Ihr tanzt auch sehr gut«, sagte Raisa. Sie war in Gedanken immer noch beim letzten Tanz und dachte darüber nach, was er zu bedeuten hatte. Sie fragte sich auch, wohin Han gelaufen war.


      »Ihr seid eine wunderschöne Hanalea«, fuhr Nightwalker fort. »Ihr habt das Original in den Schatten gestellt.«


      »Hmm«, sagte Raisa. Sie versuchte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. »Dem würden nicht viele Leute zustimmen.«


      »Dann irren sie sich. Ihr seid stärker. Ihr seid … erregender. Wer würde eine blasse Flatlander-Frau einer Clan-Prinzessin vorziehen?« Er drehte sie so, dass sie ihn ansah, und zog sie zu sich heran, um sie zu küssen.


      »Nightwalker!« Raisa schob ihn mit beiden Händen von sich weg. »Nein.«


      Nightwalker holte tief Luft und ließ sie langsam los. Er hockte sich auf die Fersen und ließ die Hände auf seine Knie sinken. »Ihr habt Euch verändert, seit Ihr im Flachland gewesen seid«, sagte er. »Das vergesse ich immer wieder.« Er lächelte reumütig. »Ihr seht aus wie das Mädchen, an das ich mich erinnere. Es ist leicht, an alte Gewohnheiten anzuknüpfen, ganz besonders hier.« Er holte tief Luft. »Erinnert Ihr Euch daran, wie wir uns in den Wald geschlichen haben, und …«


      »Wir haben uns beide verändert«, unterbrach Raisa ihn. »Es ist so viel geschehen.«


      Nightwalker legte ihr zwei Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht. »Müsst Ihr heute Nacht Königin sein?«, fragte er und forschte in ihrem Gesicht nach etwas.


      »Ich muss von jetzt an jede Nacht Königin sein«, sagte Raisa scharf. Nachdem es einen Moment lang unangenehm still gewesen war, fügte sie hinzu: »Seit wann wisst Ihr, dass mein Vater Euch als seinen Nachfolger ausgewählt hat?«


      »Noch nicht lange«, sagte Nightwalker. »Er hat mir vor ein paar Wochen von seiner Absicht erzählt. Ich hoffe, Ihr seid damit zufrieden.« Er musterte ihr Gesicht, als würde er nach einem entsprechenden Hinweis suchen.


      Raisa wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. »Es passt natürlich«, begann sie. »Ihr seid ein geborener Anführer, und ich weiß, dass Ihr beträchtliche Unterstützung habt – ganz besonders bei den Demonai-Kriegern.« Sie machte eine Pause, während sie überlegte, ob sie weitersprechen sollte. »Ich hoffe nur, dass Eure neue Position nicht die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass es zum Krieg kommen wird.«


      »Wieso sollte es das tun?«, fragte Nightwalker, dessen Blick ausschließlich auf ihre Lippen gerichtet war.


      »Wir können nicht so weitermachen wie bisher«, sagte Raisa. »Wir müssen aufhören, so gespalten zu sein und uns untereinander zu streiten.« Sie versuchte, seine Miene zu deuten, aber sein Gesicht lag im Schatten der Bäume. »Aber Ihr seid nie gut darin gewesen, Kompromisse zu schließen.«


      »Einen Kompromiss haben wir bereits geschlossen«, sagte Nightwalker. »Seit tausend Jahren haben wir zum ersten Mal zugelassen, dass Fluchbringer Land besetzen dürfen, das einmal uns gehört hat.«


      »Genau das will ich damit sagen«, erklärte Raisa. »Niemand scheint willens zu sein, das zu vergessen, was uns einmal getrennt hat. Wie lange müssen Magier hier sein, bevor Ihr akzeptiert, dass sie für immer hierbleiben werden?«


      »Wir erinnern uns aus gutem Grund«, sagte Nightwalker. »Deshalb gibt es die Lieder und die Geschichten und die Tänze – wir sorgen dafür, dass wir nichts vergessen.«


      »Dann ist es also hoffnungslos, ja? Wollt Ihr das damit sagen?«


      Nightwalker schüttelte den Kopf. »Ob es Krieg gibt oder nicht, liegt in den Händen des Magierrates. Und in Euren.«


      »Wie meint Ihr das?«, fragte Raisa.


      »Ihr seid jetzt die Königin«, sagte Nightwalker. »Ihr könnt Euch aussuchen, wen Ihr heiraten wollt.«


      »Ihr meint, ich kann mich entschließen, keinen Magier zu heiraten«, sagte Raisa.


      »Ich meine, Ihr könntet Euch entschließen, mich zu heiraten«, erwiderte Nightwalker und nahm ihre Hände.


      Die Worte fielen hart zu Boden, lagen wie ein Stein zwischen ihnen.


      Was er gesagt hatte, ähnelte auf fast schon unheimliche Weise der Begründung, die Micah Bayar an dem Tag von sich gegeben hatte, als er sie um die Erlaubnis gebeten hatte, um sie zu werben.


      Durch die Vergangenheit waren wir tausend Jahre lang gefangen. Jetzt habt Ihr die Macht, Veränderungen herbeizuführen. Die Zukunft liegt in Euren Händen, Ihr müsst sie nur ergreifen.


      »Wollt Ihr damit sagen, dass es Krieg geben wird, wenn ich Euch nicht heirate?« Raisa riss ihre Hand zurück.


      »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Nightwalker und hob die Hände. »Bitte. Hört mich an.«


      »Ich höre«, sagte Raisa und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Nightwalker sah sich um, als könnte von den Bäumen Hilfe kommen. »Ich bin nicht so gut mit Worten wie manche anderen.«


      »Das stimmt«, sagte Raisa kurz angebunden.


      »Denkt darüber nach«, sagte Nightwalker. »Die Clans waren das erste Volk in den Fells. Wir haben schon immer hier gelebt, sogar länger als das Volk des Vales. Trotzdem haben immer andere über uns geherrscht. Zuerst die vom Vale, die ihren Reichtum dem Ackerbau verdanken. Und später die Magier, die das Vale erobert haben.«


      Er machte eine Pause, als würde er auf eine Antwort von ihr warten, und Raisa sagte: »Sprecht weiter.«


      »Die Magier und die Clans sind durch ihre jeweilige Natur voneinander getrennt. Sogar unsere magischen Traditionen sind vollkommen gegensätzlich. Die Magier zerstören die Erde mit ihrer Magie. Wir preisen die Natur um uns.« Nightwalker zuckte mit den Schultern. »Wir werden uns niemals ergeben, Dornenrose. Aber das bedeutet nicht, dass Blut vergossen werden muss.«


      Er berührte vorsichtig Raisas Hand, als würde er wissen, dass sie sie zurückziehen konnte. »Es ist an der Zeit, dass die Spirit Clans über die Fells herrschen, wie es schon immer hätte sein sollen. Und Ihr macht den Anfang.«


      »Inwiefern?«


      »Ihr stammt vom Grauwolf-Geschlecht ab, aber gleichzeitig seid Ihr durch Lord Demonai auch mit den Anführern der Clans verbunden. Wenn Ihr mich heiratet, werden unsere Kinder zu drei Vierteln Clan sein. Unsere Kinder könnten in eines der anderen Camps einheiraten und dieses Geschlecht noch weiter stärken. Zusammen könnten dann das Volk des Vales und die Clans die Maßlosigkeit der Magier zügeln.«


      »Mit derselben Argumentation würde Lord Bayar begründen, dass ich einen Magier heiraten sollte, gerade weil ich bereits das Blut von den beiden anderen Seiten in mir trage, um auch die Magier mit auf den Thron zu holen.«


      »Die Magier hatten in den fünfhundert Jahren der Gefangenschaft Zeit genug, ihren Samen mit dem Grauwolf-Geschlecht zu vermischen«, sagte Nightwalker. Seine Stimme klang leise und bitter. »Das reicht.«


      »Mich zu heiraten wird nicht ausreichen, das Volk des Vales zu gewinnen«, sagte Raisa, während sie an die Haltung der Flatlander gegenüber den Spirit Clans dachte. »Was bringt Euch auf den Gedanken, dass sie sich mit Euch verbinden werden?«


      »Alles, was ich brauche, seid Ihr, Dornenrose«, sagte Nightwalker. Er kramte in der Tasche, die er bei sich trug, und holte ein Bündel heraus, das in Hirschleder eingewickelt war. Er reichte es ihr.


      Raisa wog es in ihren Armen. Ihr wurde schwer ums Herz, denn sie wusste, was es war, noch bevor sie es auspackte.


      Nightwalker musste in ihren Augen gesehen haben, dass sie zögerte. »Seht es Euch wenigstens an«, drängte er. »Es ist in Marisa Pines hergestellt worden und besitzt den Segen von Averill, da ich sein adoptierter Sohn bin.«


      Raisa faltete das Leder auseinander, und eine handgewebte Decke aus Wolle und Leinen kam zum Vorschein. Sie fühlte sich leicht und warm an und war mit Symbolen bestickt und bemalt: Graue Wölfe, das Clan-Symbol für Hanalea, die Kriegerin; das lidlose Auge der Demonai; der Mörser und der Stößel von Marisa Pines.


      Es war eine Verbindungsdecke, mit der bei den Spirit Clans eine Verlobung angezeigt wurde, die Verbindung zweier Camps und zweier Betten.


      »Ich habe eine Frage an Euch«, sagte Raisa und betastete den Stoff. »Wer gibt mir diese Decke – der Junge, mit dem ich auf die Jagd gegangen bin, oder der Erbe der Demonai?«


      Nightwalker zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt nicht aufhören, Königin zu sein, und ich kann nicht aufhören, Demonai zu sein.«


      »Es tut mir leid«, sagte Raisa und faltete das Leder wieder über der Decke zusammen. »Ich kann das nicht annehmen.«


      »Macht Ihr Euch Gedanken wegen des Rufes, den ich zwischen den Laken habe?«, fragte Nightwalker und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. »Ich bin nicht perfekt, aber niemand in den Highlands bringt mein Blut so sehr in Wallung wie Ihr.«


      »Darf ich dann annehmen, dass ich mir ebenfalls einen Liebhaber nehmen darf, solltet Ihr einer Verführung erliegen?«, versetzte Raisa schnippisch.


      »Seid bitte nicht wütend.« Nightwalker beugte sich nach vorn. »Ich bin kein Dichter, der Euch Lügen ins Ohr flüstert und dann doch tut, was ihm gefällt. Ihr werdet so frei sein, wie Ihr wollt. Nichts davon spielt eine Rolle. Wichtig ist einzig und allein, was zwischen uns geschieht.«


      »Darum geht es nicht«, sagte Raisa. Sie bedauerte, dass die Unterhaltung diese Richtung genommen hatte. »Ich erwarte nicht von Euch, dass Ihr ein Versprechen gebt, das Ihr nicht halten könnt. Aber zu diesem Zeitpunkt, nach dem Tod meiner Mutter und angesichts der Gefahr, die von Arden droht, ist es ganz besonders wichtig, dass ich mir meinen Ehemann unter strategischen Gesichtspunkten auswähle. Es wird dabei um Politik gehen und nicht um Leidenschaft.« Sie gab ihm die Decke zurück. »Es mag durchaus noch so kommen, aber ich kann mich im Augenblick nicht an Euch binden. Ich muss eine Entscheidung fällen, die für alle Teile der Fells gut ist.«


      »Ihr habt ein glühendes Herz«, sagte Nightwalker. »Ich kann nicht glauben, dass Eure Wahl nur von politischen Gründen beeinflusst wird.«


      Wenn ich dich heiraten würde, dachte Raisa, wäre es aus politischen Gründen und nicht aus Leidenschaft.


      Sowohl Micah Bayar als auch Nightwalker schienen zu glauben, dass sie eine echte Wahl treffen konnte. Wieso fühlte sie sich dann so gefangen? Lag es nur daran, dass sie die Verbindung, die sie wirklich eingehen wollte, nicht wählen konnte?


      Nightwalker schob das Bündel wieder in seine Tasche. »Diese Decke ist für Euch gemacht worden, Dornenrose. Sie wird aufbewahrt werden. Wie auch immer, Politik sollte man während des Tages diskutieren. Die Abend- und Nachtstunden sind für andere Beschäftigungen da.« Er legte ihr seine Finger auf den Rücken und zog sie dicht an sich heran. »Ich wohne in der Besucherlodge«, murmelte er. »Dort ist es nicht ganz so voll wie in der Lodge der Matriarchin. Kommt mit mir dorthin, dann können wir uns noch ein bisschen unterhalten.«


      »Nein«, sagte Raisa, die wusste, dass Nightwalker sich alle Mühe geben würde, sie dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern. »Es war ein langer Tag, und ich bin müde.« Sie entzog sich seinem Griff und stand auf. »Gute Nacht, Nightwalker.«


      Sie drehte sich um und ging davon, spürte seinen Blick die ganze Zeit auf ihrem Rücken, bis der Wald zwischen ihnen war.


      In diesem Moment kann ich nicht einmal mehr für Hanalea persönlich wach bleiben, selbst dann nicht, wenn sie mir anbieten würde, alle meine Fragen zu beantworten, dachte Raisa. Ich will einfach nur schlafen.


      Sie durchquerte den Gemeinschaftsraum, in dem ihr Vater, Elena und Willo saßen und sich unterhielten. Averill sah verblüfft auf, als hätte er nicht damit gerechnet, dass sie so früh erschien. Dann sah er an ihr vorbei, als würde er erwarten, dass Nightwalker hinter ihr auftauchte.


      »Es war ein wunderbarer Tag«, sagte Raisa. »Ich bin furchtbar müde. Ich werde jetzt ins Bett gehen. Macht euch keine Sorgen, dass ihr mich am Schlafen hindern könntet. Im Augenblick könnte mich nicht einmal ein Erdbeben aufwecken.«


      Sie duckte sich unter dem Vorhang hindurch und betrat ihren Raum. Am liebsten hätte sie sich sofort auf ihren Schlafplatz sinken lassen, aber sie nahm sich die Zeit, die Tanzkleidung auszuziehen. Als sie unter die Decken rutschte, knisterte etwas unter ihr. Sie tastete zwischen den Wolldecken herum und zog schließlich eine Nachricht hervor.


      Sie faltete sie auseinander und hielt sie ins Licht der Lampe.


      Halt dich von Nightwalker fern, stand in scharfen, wilden Buchstaben auf dem Zettel. Die Worte waren in Clan geschrieben und nicht unterzeichnet.


      Raisa erinnerte sich an die Schritte im Wald, an das Gefühl, am Flussufer beobachtet worden zu sein. War ihnen jemand gefolgt?


      War es Han Alister? Night Bird? Oder sonst jemand?


      Sie kaute auf der Unterlippe und hielt eine Ecke des Zettels in die Flamme der Lampe, dann sah sie zu, wie er sich in Asche verwandelte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREI

      

      

      Eingespannt von Abelard


      Han wachte abrupt in kalten Schweiß gebadet auf, die Hand an dem Messer, das wie immer unter seinem Kopfkissen lag. Es dauerte einen Moment, bis er wieder klar denken und sich erinnern konnte, wo er war. Bis er erkannte, dass er sich weder in der Matriarchinnen-Lodge in Marisa Pines noch in dem Dachzimmer in Odenford befand. Bis er begriff, dass Rebecca lebte und nicht tot war, sich aber in jemand anderen verwandelt hatte – in jemanden, die unerreichbar für ihn war.


      Er rückte sich auf der angenehmen (nicht strohgefüllten) Blaublut-Matratze zurecht und betastete die Einfassung der schönen Überdecke aus Leinen mit Daumen und Zeigefinger. Richtig. Er befand sich in seinem Zimmer in Fellsmarch Castle, und jemand klopfte an die Tür.


      Er schlüpfte nackt mit dem Messer in der Hand aus dem Bett. »Was ist?«, fragte er.


      »Ich bin es, Mylord – Darby. Ich habe eine dringende Nachricht.«


      Han zog die Samtrobe an, die er über das Fußende des Bettes geworfen hatte, und ging zur Tür. »Was könnte wohl so dringend sein?«, fragte er durch die Tür. »Brennt das Schloss? Hat die Königin Dämonenzwillinge auf die Welt gebracht?«


      Darby schwieg einen langen Moment. »Verzeihung, Mylord?«


      Han lehnte die Stirn ans Holz. Er war in der Nacht zuvor in Ragmarket gewesen, hatte sich dort viel zu lange herumgetrieben. Wann würde er sich endlich merken, dass es nutzlos war zu versuchen, seinen Schmerz und seine Sorgen in einer Schenke zu ertränken? Ganz im Gegenteil, es machte alles nur noch schwieriger.


      »Von wem ist sie?«, fragte er.


      »Der Junge meinte, es sei dringend, aber er wollte nicht sagen, von wem die Nachricht ist.«


      Han öffnete die Tür einen Spalt – weit genug, um eines von Darbys besorgten blauen Augen zu sehen – und schob sie dann noch etwas weiter auf, so dass er eine Hand nach draußen strecken konnte.


      Darby reichte ihm mit einer kleinen Verbeugung einen versiegelten Umschlag. »Ich bedauere, dass ich Euch wecken musste, Mylord. Kann ich … kann ich Euch etwas zum Frühstücken bringen? Etwas gesalzenen Fisch und Bier vielleicht? Etwas Blutwurst?« Vielleicht war der Zustand von Hans Magen irgendwie an seinem Gesicht zu erkennen, denn er fügte hastig hinzu: »Oder etwas Brot und Haferbrei? So etwas ist gut für einen sauren Magen.«


      Han schluckte schwer. »Ich … ich glaube, ich werde damit noch ein bisschen warten«, sagte er und schloss die Tür langsam, damit sie nicht laut knallte.


      Er riss den Umschlag auf. Die Nachricht war kurz und bündig, geschrieben in kantigen, aufrechten Buchstaben. Komm sofort zu mir. Ich wohne in Kendall House. M. Abelard.


      Bei den Gebeinen, dachte Han. Er hatte die Ankunft der Dekanin gefürchtet. Noch eine weitere Komplikation, die er nicht brauchen konnte. Er hatte auch so schon das Gefühl, als würde er mit streunenden Katzen jonglieren. Insgeheim hatte er gehofft, dass er sie erst nach dem ersten Treffen des Rates sehen würde.


      Nun, da er die Vorladung bekommen hatte, war er klug genug, Abelard nicht lange warten zu lassen. Mürrisch ging er die neuen Kleidungsstücke seiner Garderobe durch und wählte schließlich welche, die ihn nicht so herausgeputzt wirken ließen – einen unauffälligen grauen Umhang und eine schlichte schwarze Hose. Auch auf die Magierstolen verzichtete er. Möglich, dass Abelard das Abzeichen kannte. Er wollte nicht, dass sie ihn für größenwahnsinnig hielt. Zumindest jetzt noch nicht.


      Er hatte noch nie die Möglichkeit gehabt, sich aus sechs Garnituren etwas zum Anziehen auszusuchen.


      Han starrte in den Spiegel über dem Ständer mit der Waschschüssel und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, während er sich wünschte, weniger hohläugig auszusehen. Er musste bei Abelard Eindruck schinden.


      Unaufhörlich schoben sich ihm Bilder von der Feier im Marisa-Pines-Camp in den Kopf: Raisa, die sich immer wieder in den Feuerschein hinein- und daraus herausbewegte, den Kopf in den Nacken gelegt, während die Röcke um ihre schlanken Beine wirbelten. Sie hatte Reife an den Fußknöcheln und Handgelenken getragen und die Texte der alten Lieder gesungen. Sie war eine Clan-Prinzessin – und das Geschlecht, von dem sie abstammte, war sogar noch älter als das von Hanalea.


      Reid Nightwalker, zum Tanz gekleidet. Er hatte Runde um Runde um das Feuer gedreht und Raisa beäugt, als wäre sie ein Hirsch und er eine Fellskatze auf der Jagd.


      Seine Phantasie führte ihn weiter – zu Raisa und Nightwalker, wie sie eng umschlungen unter den Decken lagen. Der Blick aus Raisas grünen Augen heftete sich auf Nightwalkers Gesicht, und ihre Hände hatten sich in den Zöpfen des Demonai verfangen. Aah! Han schüttelte den Kopf und versuchte, das Bild wegzuschieben. Nightwalker mochte sich eine Hochzeit wünschen, aber im Gegensatz zu Han würde er in der Zwischenzeit einem kurzen Techtelmechtel nicht abgeneigt sein.


      Was war in Marisa Pines nur über ihn gekommen?, dachte Han. Was musste Raisa jetzt von ihm denken? Ganz zu schweigen von Averill und Elena.


      Als Han gehört hatte, dass Nightwalker Patriarch des Demonai-Camps werden würde, hatte er gewusst, worauf Averill aus war – auf eine Verbindung zwischen Raisa und Nightwalker, was einen entschiedenen Triumph der Clans über die Magier bedeutet hätte. Und Han hatte die bittere Asche seiner verkohlten Hoffnungen geschmeckt.


      Ich muss die Ruhe bewahren, dachte er. Ich darf nie wieder so die Beherrschung verlieren. Nicht, wenn ich am Leben bleiben will.


      Der Gedanke an die im Nebenzimmer schlafende Raisa drohte Han abzulenken. Aber er hatte nicht vor, durch geheime Gänge zu schleichen und Raisas Bett für Nightwalker warm zu halten.


      Kendall House befand sich innerhalb der Burganlage, direkt bei der Mauer. Das Haus beherbergte sowohl Blaublütige, die sich in den äußeren Bereichen der Gunst der Königin befanden, als auch jene, die auf geräumigere Unterkünfte aus waren, als der Palast sie bieten konnte.


      Dekanin Abelards Gemächer befanden sich im Erdgeschoss in erstklassiger Lage und gingen zum Garten hinaus. Ein Diener führte Han in einen Innenhof mit einem plätschernden Springbrunnen in der Mitte. Abelard saß an einem kleinen schmiedeeisernen Tisch und ging ein paar Dokumente durch, wobei sie gelegentlich Bemerkungen an den Rand schrieb. Sie war leicht nach vorn gebeugt, und ihre glatten, kinnlangen rötlich grauen Haare verbargen ihr Gesicht. Hier trug sie nicht mehr die Amtstracht, die sie als Dekanin getragen hatte. Abelard war jetzt genauso schön gekleidet wie alle anderen Blaublütigen am Hof, wozu auch gehörte, dass die Stolen mit dem Symbol aus Buch und Flamme über ihren Schultern lagen.


      Han sah sich um. Sie hatte sich einen guten Ort für ihr Treffen ausgesucht. Sie waren draußen, und zugleich würde das Plätschern des Springbrunnens verhindern, dass jemand ihr Gespräch belauschen konnte.


      Als Abelard mit dem Papierstapel fertig war, schob sie ihn beiseite und bedeutete Han, auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz zu nehmen.


      Han setzte sich. Er legte die Hände auf die Knie, neigte den Kopf ein bisschen zurück und hoffte, dass er trotz seiner Kopfschmerzen den Eindruck erweckte, scharfsichtig und skrupellos zu sein.


      Abelard starrte ihn an. Sie stützte die Ellenbogen auf dem Tisch auf und legte das Kinn auf die verschränkten Finger. »Nun, Alister. Du bist ja sehr fleißig gewesen«, murmelte sie. »Da mache ich mir Sorgen, wie du wohl am Hof zurechtkommst, umgeben von all den Raubtieren, und dann stelle ich fest, dass du selbst das bedeutendste Raubtier von allen bist.«


      Wieso fühle ich mich dann wie Beute?, dachte Han. »Traut mir nur nicht zu viel zu. Ich habe eine Menge Konkurrenz.«


      Abelard lachte. »Ja, die hast du. Trotzdem. Gerade einmal drei Monate, nachdem du Odenford verlassen hast, bist du schon Prinzessin Raisas Leibwächter und ihr Repräsentant im Magierrat. Du hast einen Titel und ein Landhaus erhalten. Und nicht nur das, du bewohnst auch noch das Zimmer direkt neben ihr. Beeindruckend.«


      Han zuckte mit den Schultern. Er fand, dass Dekanin Abelard in nur wenigen Tagen eine ganze Menge herausgefunden hatte. Aber vielleicht hatte sie ihn auch die ganze Zeit von jemandem beobachten lassen.


      »Was hast du sonst noch getan?«, fragte Abelard. »Was hast du sonst noch erfahren?«


      Richtig. Han hatte bei seiner Rückkehr in die Fells vorgegeben, Abelard als Auge und Ohr zu dienen.


      »Was wollt Ihr wissen – was ich vermute, oder was ich beweisen kann?«, fragte Han.


      »Was vermutest du?«


      »Lord Bayar hat – mehrmals – versucht, die Prinzessin, die jetzt Königin ist, zu töten. Sie ist ihm einfach zu unabhängig. Er setzt auf Prinzessin Mellony. Währenddessen hofft Micah immer noch, eines Tages mit der Königin ins Bett gehen und sie heiraten zu können.« Han würde nichts verraten, das Abelard nicht bereits wusste. »Ihr habt mir gesagt, dass ich beides verhindern soll. Ich war der Meinung, dass ich dies am besten tun kann, wenn ich der Königin nahe bin, da ich mich so zwischen Ihre Majestät und die anderen stellen kann.«


      »Du bist ihr sogar sehr nahe.« Abelard beugte sich nach vorn. »Schläfst du mit ihr?«


      Han schnaubte, während er in seinem Herzen einen schmerzhaften Stich verspürte. »Wie wahrscheinlich ist das wohl?«


      »Zuzutrauen wär’s dir, Alister«, sagte Abelard. Sie streckte eine Hand aus und strich ihm mit den Fingern seitlich übers Gesicht. »Du siehst wirklich gut aus, und du verströmst einen gewissen verruchten Charme. Und es scheint, als hätte die neue Königin die Verdorbenheit ihrer Mutter Marianna geerbt.«


      Han unterdrückte Erinnerungen daran, wie Raisa in Marisa Pines mit Nightwalker getanzt hatte. Er schwieg auf Abelards Bemerkung und hoffte, dass ihm nichts anzumerken war.


      »Es geht das Gerücht, die Prinzessin habe sich in Odenford versteckt, während Micah und Fiona ebenfalls da waren.« Abelard richtete den scharfsinnigen Blick ihrer graugrünen Augen weiter auf ihn.


      Han runzelte die Stirn und gab sich verblüfft. »Wirklich? Wieso hätte sie dorthin gehen sollen?«


      »Das ist die Frage«, sagte Abelard. »Könnte es sein, dass Micah und Prinzessin Raisa vorhatten, sich in Odenford zu treffen?«


      Hans Verstand hörte jetzt auf, sich mit dem Entwirren von Lügen zu beschäftigen, und konzentrierte sich stattdessen wieder auf das, was Abelard sagte. »Was?«


      »Ich frage mich, ob Prinzessin Raisa nicht Micahs allseits bekanntem Charme erlegen ist«, sagte Abelard trocken. »Ich weiß, dass sie sich mit ihm getroffen hat, bevor sie so unerwartet zu ihrem freiwilligen Exil aufgebrochen ist. Vielleicht sind sie ja zusammen weggelaufen.«


      Sie weiß nicht, dass Lord Bayar und Königin Marianna vorhatten, Raisa mit Micah zu verheiraten, dachte Han. Sie würde davon ausgehen, dass Marianna sich so einer Idee widersetzt hätte.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Han, während er angestrengt nachdachte; er musste vorsichtig vorgehen. »Ich habe Micah die ganze Zeit beobachtet. Hundert Mal bin ich in seinem Zimmer ein und aus gegangen. Micah hat sich in Odenford mit vielen Mädchen getroffen, aber nie habe ich einen Hinweis darauf gefunden, dass er jemals mit Prinzessin Raisa ausgegangen ist.«


      »Dass er mit ihr ausgegangen ist?« Abelards Lippen zuckten vor Heiterkeit.


      »Dass sie sich gesehen haben«, sagte Han, der sich die ganze Zeit fragte, ob so etwas möglich war. Sicherlich hätte er doch etwas davon merken müssen. Oder etwa nicht?


      Andererseits war er schon einige Monate in Odenford gewesen, als er und das Mädchen, das er als Rebecca kennengelernt hatte, angefangen hatten, sich regelmäßig zu treffen. Was, wenn Micah den Fluss überquert hatte, um sie zu sehen? Und wenn sie Micah ebenfalls angeboten hatte, eine heimliche Liebschaft mit ihm zu haben – und Micah das Angebot angenommen hatte? Raisa konnte Geheimnisse gut bewahren – immerhin hatte sie ihm fast ein Jahr verheimlicht, wer sie wirklich war.


      Ungebeten stiegen Fionas Worte wieder in ihm auf. Die Erbprinzessin hat meinem Bruder Micah gestattet, ihr den Hof zu machen. Im Geheimen, natürlich.


      »Ich denke, es ist möglich«, sprach Han weiter. »Aber er hätte es auch vor Fiona geheim halten müssen, und das dürfte nicht einfach gewesen sein. Sie hätte es sofort an ihren Vater weitergetratscht, wenn sie davon erfahren hätte.« Oder Raisa eigenhändig getötet, dachte er.


      Abelard musterte Han noch eine ganze Weile. »Du hast angedeutet, dass ein Riss durch die Familie Bayar läuft – einerseits zwischen Micah und seinem Vater, andererseits zwischen Micah und Fiona.«


      »Keiner von ihnen kommt gut mit den anderen aus«, sagte Han. »Fiona gefällt es nicht, dass Lord Bayar alles daransetzt, dass Micah in das Grauwolf-Geschlecht einheiratet. Warum nicht ich?, denkt sie.«


      Abelard zog eine Braue hoch. »Wie bitte? Wie soll denn das gehen?«


      »Fiona denkt, sie und ich sollten das Grauwolf-Geschlecht gänzlich abservieren«, sagte Han. »Sie bevorzugt eine Magierin als Königin. Und Ihr könnt Euch denken, wen sie dabei im Auge hat.«


      »Allerdings«, murmelte Abelard und rieb den Daumen und die Finger aneinander, als würde sie bereits Kassensturz machen. »Aber dafür hast du keinen Beweis?«


      Han schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur das, was sie mir erzählt hat.«


      »Dann vertraut Fiona sich dir an?« Abelard lächelte. »Wie kann das sein?«


      Han erwiderte das Lächeln nicht. »Sie hofft, dass sie mich gegen Micah benutzen kann. Sie weiß, dass wir nicht miteinander klarkommen.«


      »Na schön«, sagte Abelard und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Wie können wir das nutzen?«


      »Dann seid Ihr also auch dafür?«, fragte Han. »Dass das Grauwolf-Geschlecht wegsoll?« Er versuchte, seine Stimme beiläufig klingen und seine Miene ausdruckslos wirken zu lassen, obwohl er der Antwort ziemlich viel Bedeutung beimaß.


      Abelard blickte sich um und beugte sich dann näher zu ihm. »Ich könnte es womöglich in Erwägung ziehen, Alister, wenn ich wüsste, dass das Blutbad, das die Magier danach anrichten würden, es wert wäre. Wie es steht, ist es aber besser, wenn jemand aus Hanaleas Geschlecht und nicht jemand von den Bayars auf dem Thron sitzt. Im Augenblick gibt es auf zu viele Fragen noch keine Antworten. Wir wissen immer noch nicht, ob die Waffenkammer der Begabten Könige noch existiert, und wenn sie das tut, wissen wir nicht, wo sie sich befindet.«


      Die schon wieder, dachte Han und versuchte, sich seine Skepsis nicht anmerken zu lassen. Seit er Odenford verlassen hatte – und damit die Studiengruppe um Abelard –, hatte er die Waffenkammer vergessen. Die Dekanin schien allerdings immer noch darauf fixiert zu sein.


      »Wenn sie existiert – und die Bayars sie im Besitz haben –, hätten sie denn dann nicht schon längst die Macht übernommen?«, fragte Han.


      »Bis jetzt schien Aerie House damit zufrieden zu sein, dass es unter den Magiern eine herausragende Rolle einnimmt, wie es seit der Großen Zerstörung immer der Fall gewesen ist«, sagte Abelard. »Viele in der Versammlung und im Rat stellen sich auf die Seite der Bayars, weil sie immer gewinnen. Die Feiglinge hüten sich davor, den Preis zu zahlen, der damit verbunden wäre, die Verlierer zu unterstützen.« Sie machte eine Pause. »Aber du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, indem du dich Lord Bayar entgegengestellt hast. Warum? Was versprichst du dir davon?«


      Han zuckte mit den Schultern. Er versuchte, seine Übelkeit zu ignorieren. »Eines führt zum anderen.«


      »Ich schlage vor, dass du deine Türen gut verschließt und einen Vorkoster einstellst«, sagte Abelard trocken. »Und nimm eine Armee mit nach Gray Lady, sonst kommst du dort niemals lebend an.«


      Ich habe keine Armee, dachte Han. Alles, was ich habe, ist Crow. Und vielleicht nicht einmal ihn. Seit Han mit Fire Dancer in Aediion aufgekreuzt war, war Crow nicht mehr dorthin zurückgekehrt.


      Nachdem einen Moment lang niedergeschlagenes Schweigen geherrscht hatte, sprach Abelard weiter. »Lord Bayar wird wollen, dass Micah an seiner Stelle Hohemagier wird. Dann kann er Fiona in den Rat bringen, wo sie den Platz der Bayars einnimmt. Auf diese Weise hat Micah verstärkten Einfluss auf die Königin und ständigen Zugang zu ihr, sofern er den nicht ohnehin schon hat. Irgendwann wird sie nachgeben. Genau das wollen wir verhindern.«


      »Dann wird wohl etwas passieren müssen, das sie wie Verlierer aussehen lässt«, murmelte Han. »Etwas, das ihre Unfehlbarkeit in Zweifel zieht. Etwas, das ihre Gutwetter-Verbündeten vertreibt.«


      Die Dekanin starrte ihn finster an. »Überlass das mir«, sagte sie. »Ich habe dich nicht angeheuert, damit du politische Strategien planst.« Sie beförderte ihre Haare mit einem kräftigen Kopfschütteln nach hinten. »Dolph deVilliers sitzt im Rat, und er hasst die Bayars. Du bist da, und ich ebenfalls. Damit sind wir drei der sechs Ratsmitglieder. Wir müssen noch ein weiteres Mitglied auf unsere Seite ziehen, um ein Patt zu verhindern, das zur Folge haben würde, dass Gavan Bayar auch abstimmt.«


      »Auf unsere Seite?«, fragte Han.


      »Ich will Hohemagierin werden«, sagte Abelard.


      Nun, dachte Han, Abelard ist mir an der Seite von Raisa lieber als Micah Bayar. Aber am liebsten wäre ich selbst dort. Gibt es irgendeinen Weg, das möglich zu machen? Eine Weile folgten seine Gedanken diesem etwas abseitigen Pfad, bis Abelards Stimme ihn in die Gegenwart zurückholte.


      »Bis wir mehr wissen, scheint es mir klug zu sein, alles zu tun, damit Königin Raisa am Leben bleibt und eine Heirat mit Micah verhindert wird. Ich möchte, dass du noch einmal über die Möglichkeit nachdenkst, dass sie sich vielleicht heimlich treffen.« Sie machte eine Pause. »Wenn das so sein sollte … wärst du dann bereit, Micah auszuschalten?«


      Mehr bereit, als ich wage, es mir einzugestehen, dachte Han und erinnerte sich an die trostlosen und verzweifelten Tage, nachdem Raisa aus Odenford verschwunden war. »Wenn Ihr wollt«, sagte er und wippte auf den hinteren Stuhlbeinen, als wäre ihm die ganze Angelegenheit vollkommen egal, »sofern Ihr dafür sorgt, dass es sich lohnt.«


      Abelard nickte schroff. Sie wirkte zufrieden. »In der Zwischenzeit werde ich versuchen, einen anderen möglichen Gemahl für die Königin zu finden. Jemanden, der mir besser gefällt.«


      Han räusperte sich, aber er stand entspannt da. »Habt Ihr jemand Besonderen im Sinn?«


      »Mich, wenn ich ein Mann wäre«, sagte Abelard sarkastisch. »Eine Heirat ist nur eine politische Angelegenheit, weiter nichts. Der Schlüssel liegt darin, verheiratet zu werden, einen Erben zu empfangen und dann das zu tun, was man will.« Sie musterte Hans Gesicht einen Moment. »Ich würde es bevorzugen, wenn sie jemand Harmlosen heiratet«, sagte sie. »Je schneller, desto besser. Ich dachte, der Tomlin-Prinz wäre eine Möglichkeit, aber das sieht nicht gut aus. Hat nicht General Klemath zwei trottelige Söhne?«


      Es kam immer der Zeitpunkt, an dem Han es keinen Augenblick länger mit Dekanin Abelard aushielt. Jetzt war es so weit. Er schaute hoch, beschattete seine Augen mit der Hand und beurteilte den Sonnenstand. »Es wird spät«, sagte er. »Man wird mich vermissen. Wenn sonst nichts mehr ist …?«


      »Hast du eigentlich das Mädchen gefunden, das du gesucht hast?«, fragte Abelard abrupt. »Die, die aus Odenford verschwunden ist? Du hast damals gedacht, die Bayars könnten ihre Hand im Spiel haben.«


      Immer, wenn man denkt, dass Abelard einen Moment nicht aufpasst, stellt sich heraus, dass sie das sehr wohl tut, dachte Han.


      Vergiss nicht, was du sagst, kann nicht mehr zurückgenommen werden.


      »Nein«, sagte er. »Ich glaube, sie ist endgültig verschwunden.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIER

      

      

      Familienangelegenheiten


      Han Alister stand im Glockenturm von Mystwerk House in der Traumwelt von Aediion. Er hatte sich in Schale geworfen und trug die Kleidung eines Blaublütigen. »Komm und rede mit mir, Crow«, rief er und tippte mit dem Fuß auf den Boden. »Dieses Mal bin ich allein hier. Und ich brauche deine Hilfe.«


      Die Verzweiflung hatte Han hierhergeführt. Er hatte seit zwei Tagen kaum geschlafen – seit dem Treffen mit Abelard. Wenn sich nicht etwas änderte, drohte ihm alles zu entgleiten.


      Er wartete. Die großen Glocken hingen stumm über ihm.


      »Wenn es irgendetwas nützt … du hast mich davon überzeugt, dass du Alger Waterlow bist.«


      Es kam keine Antwort.


      »Ich bin in den Magierrat berufen worden«, sagte Han. »Die Sitzung ist nächste Woche. Ohne deine Hilfe werde ich meine erste Teilnahme vermutlich nicht überleben.«


      Damit musste er einen Nerv getroffen haben. Die Luft begann zu wogen, und Crow tauchte vor Han auf. Er starrte ihn wie immer finster an; seine herbeigezauberte Blaublütigenkleidung war durch den magischen Aufruhr in seinem Innern ziemlich zerfetzt.


      »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Han und meinte das auch so.


      »Wieso sollte ich dir trauen?« Crow verschränkte die Arme vor der Brust. »Nachdem du hier mit einem Bayar aufgekreuzt bist, der sich als Kupferkopf ausgibt.«


      »Hayden Fire Dancer ist mein bester Freund. Und er ist genauso ein Feind der Bayars wie du.«


      »Ha! Wenn’s erst um Geld geht, wird er sich gegen dich wenden. Sein Blut ist befleckt. Genauso wie das des Grauwolf-Geschlechts.«


      Han holte tief Luft. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen, ganz egal, was dabei herauskam. »Nun, in mir ist dein Blut, ob es dir gefällt oder nicht, und dafür bezahle ich schon mein ganzes Leben.«


      »Du?« Crow sah Han von oben bis unten an. »Du willst mit mir verwandt sein? Unmöglich.«


      »Wirklich?« Han hielt Crows Blick fest und reckte trotzig das Kinn.


      »Ich hatte nie Kinder«, sagte Crow. »Mein Geschlecht ist zur großen Freude aller anderen mit mir gestorben. Oh, mag sein, dass ich hier oder da ein uneheliches Kind gezeugt habe, aber was du sagst, kann unmöglich …«


      »Du hast zwei Kinder mit Hanalea gezeugt«, sagte Han. »Zwillinge.«


      »Du irrst dich. Wir waren gar nicht so lange verheiratet, bevor sie mich an die Bayars verraten hat. Ich vermute, dass sie danach Kinley Bayar geheiratet hat.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. »Was mich betrifft, kann das Grauwolf/Bayar-Geschlecht also gern vergehen und sterben.«


      »Lucius Fr… Lucas Fraser hat etwas anderes gesagt. Er hat gesagt, dass Hanalea bereits schwanger war, als sie dich ergriffen haben. Sie hatte Zwillinge, Alister und Alyssa. Kinley Bayar ist während der Großen Zerstörung getötet worden, und Hanalea hat Lucas geheiratet. Wer der Vater der Zwillinge war, blieb ein tiefes, dunkles Geheimnis. Alle sind davon ausgegangen, dass es Lucas war, aber Lucas und Hanalea hatten nie eigene Kinder.«


      »Lucas?« Crow legte den Kopf schief; seine Abscheu verblasste jetzt, verwandelte sich erst in Verwirrung und dann in Wut. »Hanalea hat Lucas geheiratet? Unmöglich. Sie hätten niemals …«


      »Die Älteren der Clans sagen es auch, und sie haben keinen Grund zu lügen, was das betrifft.«


      »Nein?«, fragte Crow höhnisch. »Lügen ist für sie wie Atmen. Und für dich auch, wie es scheint.« Sein Bild verwandelte sich, breitete sich aus, bis sich eine Säule aus Flammen und Blasen werfender Hitze über Han auftürmte. »Hinaus!«, brüllte Crow wie der Erlöser am Tag der Abrechnung. »Lieber bleibe ich noch einmal tausend Jahre allein, als dass ich mir so etwas anhöre!«


      Han taumelte zurück; er riss die Arme nach oben, um sein Gesicht zu schützen. Sein Verstand mochte ihm zwar sagen, dass Crow ihm in Aediion nichts antun konnte, aber seine Instinkte sagten ihm etwas anderes.


      Er suchte nach etwas – irgendetwas –, mit dem er seine Behauptung beweisen konnte. Dann tauchte eine Erinnerung in ihm auf, ein Bild aus seiner Kinderzeit, das eine Statue im Tempel von Southbridge zeigte. Sie gehörte zu den wenigen, die die Zeit der Großen Zerstörung überlebt hatten. Rasch ließ er sie in der Luft entstehen. Sie zeigte Hanalea in der typischen Kleidung der Händler, ein Schwert in der Hand. Auf ihrer einen Hüfte saß ein kleiner Junge, während sich ein kleines Mädchen an ihre Röcke klammerte. Die Skulptur war an manchen Stellen vom Wetter gezeichnet, der Marmor war abgeplatzt und schmutzig, aber trotzdem ging immer noch etwas strahlend Schönes von ihr aus.


      Für einen kurzen Moment wurde auch Crow deutlich größer und strahlender, so sehr, dass Han gezwungen war, die Augen zu bedecken, ehe er wieder auf die normale Größe eines Menschen zusammenschrumpfte. Crow starrte die von Han beschworene Skulptur an und streckte eine Hand aus, als wollte er sie berühren. »Hana?«, flüsterte er. »Und … und …«


      Selbst nach tausend Jahren war die Ähnlichkeit zwischen dem kleinen Mädchen und Crow verblüffend. Der Junge kam deutlich mehr nach seiner Mutter.


      »Die Skulptur heißt Hanalea rettet die Kinder«, sagte Han. »Sie steht in Fellsmarch, im Tempel von Southbridge. Sie muss eine Zeit lang versteckt worden sein, sonst wäre sie schon vor Jahren in Stücke geschlagen worden.«


      »Hana. Und unsere Kinder.« Crow strömten Tränen über das Gesicht. »Diese Ähnlichkeit … die Ähnlichkeit ist … unheimlich.« Er stand da, streckte die Arme aus wie ein Akolyth, der vor dem Altar der Hoffnung stand, während sein Blick ganz nach innen gerichtet war, als würde er die Ereignisse aus einem neuen Blickwinkel betrachten. »Lucas. Und Hanalea«, flüsterte er. »Wieso sollte er so etwas getan haben? Wieso sollte sie so etwas getan haben?«


      »Ich weiß, es ist schwer zu glauben, dass Lucas nach tausend Jahren immer noch da ist«, sagte Han.


      »Das ist mein Werk.« Crow presste sich die Hände an die Stirn, als könnte er seine Erinnerungen auf diese Weise neu anordnen. »Lucas hatte Angst vor dem Sterben, besonders gegen Ende, als wir wussten, dass wir verloren hatten. Er sagte, wenn ich ihm helfen würde, den Tod zu bezwingen, würde er erzählen, was wirklich passiert ist. Ich versuchte, es ihm auszureden. Ich hatte diesen Zauber bis dahin noch nie ausprobiert. Offensichtlich hat er funktioniert.«


      »Offensichtlich«, erwiderte Han.


      »Na schön«, sagte Crow und tupfte sich die Augen ab. »Gehen wir einmal davon aus, dass es sich nicht um einen grausamen Scherz handelt – was ist mit ihnen passiert? Mit den Zwillingen, meine ich.«


      »Alyssa hat das neue Geschlecht der Königinnen begründet. Aber Alister war magiebegabt. Er wurde weggeschickt.«


      »Die Bayars haben ihn nicht getötet?« Crow berührte den kleinen Kopf des Jungen und strich ihm über die Marmorlocken.


      »Die Bayars haben nie von seiner Existenz erfahren. Die Demonai wollten ihn töten, aber das hat Hanalea verhindert.« Han deutete auf die Statue. »Wie man sehen kann.«


      Crows Miene zeigte aufkommende Hoffnung und Skepsis. »Dann fließt in den Adern des Grauwolf-Geschlechts – den Königinnen – auch mein Blut, ja?«


      Han nickte. »Nach tausend Jahren nur noch ein Hauch davon. Aber die Bayars haben nie wieder in dieses Geschlecht eingeheiratet.«


      Crow ging hin und her, wie er es immer tat, wenn er besonders aufgewühlt war, was dazu führte, dass er zu funkeln begann. Dann blieb er stehen und drehte sich um, sah Han an. »Was ist mit Alisters Geschlecht? Wo kommst du da ins Spiel?«


      »Es heißt, dass ich dein einziger magiebegabter Abkömmling bin. Das würde ich nicht behaupten, wenn es nicht wahr wäre – immerhin hat es mir eine Menge Schwierigkeiten bereitet. Alles, was ich erlebt habe, ob es gut oder schlecht war, ist das Ergebnis von Fehlern, die du vor tausend Jahren gemacht hast.«


      Jetzt musterte Crow Hans Gesicht mit einem beinahe besitzergreifenden Ausdruck; seine strahlenden blauen Augen zogen sich anerkennend zusammen. »Da ist tatsächlich eine Ähnlichkeit, jetzt, da du es erwähnst. Und es war Lucas, der dir davon erzählt hat? Lucas weiß, wer du bist?«


      Han nickte. »Er hat es die ganze Zeit gewusst, schätze ich. Er hat mir manchmal geholfen. Aber er hat mir nie die Wahrheit gesagt. Das hat er erst getan, als die Demonai vor einem Jahr beschlossen haben, die Gegenleistung einzufordern.«


      »Und wieso wollte er es dir nicht sagen?« Crow blickte ihn verwirrt an.


      »Das weiß ich nicht. Vermutlich hat er nicht geglaubt, dass es mir irgendwie helfen könnte, an jemanden wie dich gebunden zu sein. Heutzutage nennt man dich den Dämonenkönig. Angeblich hast du Hanalea entführt und in dein Verlies verschleppt, wo du sie gefoltert hast, weil sie sich dir verweigert hat.«


      »Was?« Crow stieß abrupt den Kopf nach vorn. »Das ist eine Lüge. Wer hat das gesagt?«


      »Alle sagen es. Du hast beinahe die ganze Welt zerstört. Hanalea hat das verhindert, indem sie dich getötet hat.«


      »Glaubst du nicht, dass ich in der Lage wäre, mich gegen die Königin der Fells zu behaupten, wenn ich wirklich die ganze Welt hätte zerstören können?« Crow schnaubte. »Es stimmt also, was man sagt – die Geschichte wird von den Siegern geschrieben.«


      Trotz allem – oder vielleicht gerade deswegen – glaubte Han ihm. Er konnte nicht anders, er mochte diesen arroganten, sarkastischen, brillanten eitlen Geck von einem Urahn. Han hatte in seinem Leben schon genug Lügen gehört – wieso nicht auch welche über den Mann, den sie den Dämonenkönig nannten? Immerhin hatten etliche Leute ein Interesse daran, ihn zu dämonisieren.


      »Sie nennen sie Hanalea, die Kriegerin«, sagte Han. »Nachdem sie dich vernichtet hatte, hat sie einen Frieden ausgehandelt, der seit tausend Jahren hält. Sie ist eine Art Heilige.«


      »Hanalea ist eine Heilige und ich bin ein Dämon?« Crow verdrehte die Augen. »Wenn Lucas mich wirklich tausend Jahre lang verteidigt hat, war er darin nicht sehr erfolgreich.«


      Han lachte. »Er ist nicht mehr magiebegabt«, sagte er. »Lucas, meine ich. Er sagte, es wäre der Preis dafür, dass er ewig lebt.«


      Crow rieb sich das Kinn. »Vermutlich wird seine ganze Magie dafür verbraucht, dass er sich am Leben erhält. Ein hoher Preis für jemanden, der als Begabter geboren wurde. Ich hätte einen solchen Handel nie gemacht.«


      »Für ihn hat es sich dennoch ausgezahlt. Als Magier hätte er Hanalea nach der Großen Zerstörung nicht heiraten dürfen«, sagte Han. »Es gibt jetzt eine ganze Reihe neuer Regeln und Einschränkungen, die als Fügung bezeichnet werden.« Na ja, ganz so neu waren sie nicht. Aber für Crow, der einmal Alger Waterlow gewesen war, waren sie neu. Seinetwegen waren sie überhaupt erst erlassen worden.


      Waterlow war von der Frau betrogen worden, die er geliebt hatte, war von seinen Feinden gefoltert worden und befand sich seit mehr als tausend Jahren eingesperrt in einem Amulett, während die Geschichte ihn zum Dämon erklärt hatte. Seine Kinder hatte er nie gesehen, ja, er hatte nicht einmal gewusst, dass er überhaupt welche gehabt hatte. Kein Wunder, dass er verbittert war.


      Han suchte nach den richtigen Worten. »Lucas sagt, dass Hanalea dich geliebt hat. Dass sie nie aufgehört hat, dich zu lieben. Er behauptet, dass nicht sie dich verraten hat.«


      »Oh, sie war es, sie muss es gewesen sein«, murmelte Crow. »Ich vermute, dass sie ihre Gründe dafür hatte.«


      »Nun. Vielleicht wusste sie, dass sie schwanger war«, sagte Han und wunderte sich, warum er sich so für Hanalea einsetzte. Es war ja schließlich nicht so, als könnte er ein tausend Jahre altes Verbrechen ungeschehen machen. »Wenn die Lage so hoffnungslos war, hat sie es vielleicht getan, um die Kinder zu retten.«


      »Aber das ist es ja gerade. Die Lage war nicht hoffnungslos«, sagte Crow. »Wir wurden belagert, aber wir hätten ewig ausharren können, hätte Hanalea ihnen nicht gezeigt, wie sie eindringen können …« Seine Stimme versagte, und er strich sich mit einer Hand über das Gesicht, als wolle er so die Erinnerung wegwischen. »Wie auch immer. Das interessiert heute niemanden mehr.«


      »Da irrst du dich«, sagte Han. »Was damals passiert ist, wirkt sich auf das aus, was heute geschieht. Die Bayars hoffen immer noch, in das Grauwolf-Geschlecht einheiraten zu können.« Er schwieg einen Moment. »Erinnerst du dich an das Mädchen, das ich gerettet habe? Wobei ich fast gestorben wäre? Sie ist Raisa ana’Marianna, jetzt die Königin der Fells. Die Bayars hoffen, dass sie sie dazu bringen können, Micah zu heiraten.«


      Crow zog die Augen zusammen. »Nun, das müssen wir verhindern.«


      »Du hast gesagt, dass du etwas hättest, das die Bayars unbedingt haben wollen. Etwas, das du benutzen würdest, um sie zu vernichten.« Er zog die Augenbrauen hoch, um seinen Ahn zum Sprechen zu bewegen.


      »Habe ich das gesagt?« Crow blickte weg. »Unterhalten wir uns über diese Sitzung des Magierrates, von der du gesprochen hast. Die du wahrscheinlich nicht überleben wirst.«


      Er vertraut mir immer noch nicht, dachte Han. Konnte man es ihm verübeln?


      »Wie hast du es überhaupt in den Rat geschafft?«, fragte Crow. »Ich gehe mal davon aus, dass man den Waterlows dort nicht gerade einen Platz reserviert hat.«


      »Die Königin hat mich zu ihrem Repräsentanten im Rat ernannt«, sagte Han.


      »Die Königin hat einen Repräsentanten im Magierrat?« Crow sah ihn verblüfft an. »Wozu?«


      »Die Dinge haben sich geändert«, sagte Han. »Die Königin herrscht jetzt über alles.«


      Crow murmelte irgendetwas über Königinnen im Magierrat.


      »Sie treffen sich auf Gray Lady«, sagte Han. Im Haus des Magierrates. Lord Bayar will mich dort nicht haben. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich dafür sorgen, dass ich es gar nicht erst nach Gray Lady schaffe. Ich muss einen anderen Weg nehmen, um dahin zu kommen.«


      »Was ist mit den Tunneln?«


      »Mit welchen Tunneln?«


      »Gray Lady ist von Tunneln durchlöchert, die während der Zeit des Krieges der Sieben Reiche entstanden sind. Im Laufe des Langen Friedens sind sie verfallen – bis ich sie wieder instand gesetzt habe.«


      »Der Krieg der Sieben Reiche?«, wiederholte Han. »Der Lange Frieden? Wovon sprichst du?«


      Crow runzelte die Stirn. »Du hast doch sicher vom Krieg der Sieben Reiche gehört, als die Begabten von den Nördlichen Inseln gekommen sind und die Fells befreit haben. Der Lange Frieden ist die Zeitspanne, in der die Magier über die Sieben Reiche geherrscht haben. Hast du in der Schule keine Geschichte gehabt?«


      Ah. »Heutzutage bezeichnen wir das als den Eroberungskrieg der Magier«, erklärte Han. »Und die Zeitspanne, in der die Magier geherrscht haben, heißt jetzt die Große Gefangenschaft.«


      »Ha. Wie ich schon sagte, Geschichte wird von den Siegern geschrieben. Die Wahrheit ist, dass die Schurken weniger schurkisch und die Helden weniger heldenhaft waren, als man dir gesagt hat.«


      Han zauberte die Karte von Gray Lady hervor, die er aus der Bayar-Bibliothek in Odenford mitgenommen hatte, als Crow ihn das letzte Mal in Besitz genommen hatte. »Stimmt diese ältere Karte dann noch?« Er breitete sie auf dem Tisch aus, stellte ein Windlicht auf eine Ecke, damit sie nicht verrutschen konnte, und legte eine moderne Karte daneben – eine, die Redner Jemson ihm gegeben hatte. Er hatte beide in Aediion erstehen lassen – so gut, wie es ihm aus der Erinnerung möglich war.


      Es war offensichtlich, dass beide denselben Berg darstellten, aber da endete ihre Ähnlichkeit auch schon. Crows Karte war in einem seltsamen, altertümlichen Stil von Hand gezeichnet und mit Anmerkungen versehen. An den Stellen, an denen Jemsons Karte leer war, gab es auf der von Crow ein Labyrinth aus Pfaden und Tunneln im Innern des Berges.


      Crow musterte die krakeligen Linien auf der älteren Karte, fuhr mit dem Zeigefinger über einige von ihnen und verglich sie mit der Karte von Jemson. »Das hier sieht … anders aus«, sagte er schließlich.


      Dann klopfte er mit einem Finger auf eine bestimmte Stelle auf Hans Karte. »Hier kannst du reinkommen. Glaube ich.« Er hob den Blick und sah Han an. »Wir haben die Tunnel während meiner kurzen Herrschaft benutzt, um Gray Lady zur Zeit der Belagerung verlassen und wieder dorthin zurückkehren zu können. Ich bezweifle, dass große Veränderungen an den Tunneln vorgenommen worden sind, da es selbst für Magier eine ziemliche Herausforderung bedeutet, Löcher in festes Gestein zu sprengen. An der Südflanke von Gray Lady gibt es einen Eingang. Wenn du erst einmal drin bist, müsstest du in der Lage sein, unbelästigt bis zum Haus des Magierrates zu gelangen.«


      Crow starrte auf die Karte mit ihrem Spinnennetz aus Linien. Seine Augen funkelten, und in seinem Kiefer arbeitete ein Muskel.


      Er verbirgt etwas, dachte Han. In der Traumwelt musste man vorsichtig sein, wenn man nicht wollte, dass sich die verborgensten Gedanken auf dem Gesicht zeigten, das man in Aediion trug.


      »Ich habe während meiner Zeit dort magische Barrieren errichtet, deshalb waren die Tunnel gut verborgen. Allerdings sind diejenigen, die mir einen Hinterhalt gelegt haben, genau auf diesem Weg eingedrungen.« Crow fuhr sich mit beiden Händen durch die flachsblonden Haare. »Es könnte also sein, dass sie blockiert, bewacht oder besetzt sind.«


      »Sehr ermutigend«, sagte Han, während ihm ein Frösteln über den Rücken lief.


      »Wir sollten jedoch optimistisch sein und davon ausgehen, dass die magischen Barrieren noch funktionieren. Du wirst entsprechende Schlüssel brauchen, um sie zu öffnen. Beschäftigen wir uns jetzt damit.«


      Die magischen Schlüssel waren eine Kombination aus Gesten und gesprochenen Zauberformeln. Crow folgte mit den Fingern Hans Route auf der Karte und deutete auf die Stellen, an denen Zauberformeln nötig sein würden, um hindurchzugelangen.


      »Hier. Versuch das mal.« Crow sprach eine Reihe von Zauberformeln, und eine Schicht Magie nach der anderen entstand, so zart wie tamrische Seide. Wunderschön und tödlich. »Und jetzt beseitige sie.«


      Han stieß ein magisches Loch hinein, und die Barriere zerbarst in Flammen.


      »Nein, nein, nein«, knurrte Crow und löschte die Flammen mit einer Geste. »Eine Schicht nach der anderen, Alister. Noch einmal.«


      Diesmal trennte Han die magische Wand auf.


      »Das dauert ja ewig«, beklagte er sich, als sie weg war.


      »So soll es auch sein«, sagte Crow. »Wenn es die Feinde nicht tötet, werden sie auf diese Weise zumindest langsamer.«


      Nach einer Stunde Arbeit war Hans Kopf vollgestopft, und ihm war beinahe schwindelig. »Wie hast du dir all das nur tausend Jahre lang merken können?«, fragte er.


      »Ich hatte nicht viel anderes zu tun, als Zauberformeln zu üben und über die Vergangenheit nachzugrübeln«, sagte Crow. »Auf diese Weise habe ich verhindert, dass ich den Verstand verliere.«


      Schließlich gelang es Han, die ganze Sequenz korrekt durchzuführen. Und dann auch noch zwei weitere Male.


      »Was passiert, wenn ich etwas falsch mache?«, fragte er.


      »Du wirst zu einem Häufchen Asche werden«, gestand Crow unverblümt. »Streng dich also an. Und halte dich an den Weg, den ich dir gezeigt habe. Geh auf keinen Fall in irgendeinen Seitentunnel, denn das würdest du bitter bereuen.« Crow legte die Karten beiseite, als sei damit alles geregelt. »Wenn du es zur Versammlung schaffst, was hast du dann vor? Ich vermute, du hast etwas im Sinn, sonst hättest du nicht darum gebeten, in den Rat berufen zu werden.«


      »Im Augenblick ist Lord Bayar noch Hohemagier, aber für Königin Raisa wird ein anderer gewählt werden müssen«, sagte Han. »Ich will den Posten. Wenn ich ihn nicht kriege, wird ihn Micah bekommen – und dann kriegt er vielleicht auch die Königin.« Er schwieg einen Moment. »Die Abstimmung ist das Problem.«


      »Sie ist immer das Problem, oder? Wer ist im Rat? Hast du dir das angesehen?«


      Han nickte. »Es gibt sechs Mitglieder und den Hohemagier. Wie ich schon sagte, wird ein Ratsmitglied von der Königin ernannt, und eines wird von der Versammlung der magiebegabten Bürger der Fells bestimmt. Bei den vier anderen handelt es sich um ererbte Sitze, die den mächtigsten Magierhäusern zugesprochen wurden – den Bayars, den Abelards, den Kinleys/deVilliers und den Gryphons/Mathises.«


      Crow grunzte. »Das ist noch ziemlich genauso, wie es vor tausend Jahren war, als ich versucht habe, es zu ändern. Nur hat damals der König über den Rat geherrscht.«


      »Bayar hatte einen Platzhalter auf dem Bayar-Sitz, bis seine Zwillinge achtzehn wurden. Jetzt hat Micah diesen Platz übernommen. Lord Bayar hatte gehofft, dass Fiona von der Königin zu ihrer Repräsentantin gewählt werden würde, aber Königin Raisa hat stattdessen mich gewählt.«


      »Wie sieht deine Beziehung zur Königin aus?«


      »Gut.« Was sollte er auf diese Frage antworten? »Ich bin ihr Leibwächter.«


      »Schläfst du mit ihr?«


      »Das geht dich nichts an«, sagte Han und fand, dass noch nie zuvor so viele Leute in seinem Privatleben herumgestochert hatten.


      »Es ist mir egal, ob du es tust«, sagte Crow. »Verliebe dich nur nicht in sie.«


      »Ich bin nicht hier, weil ich einen Rat für mein Liebesleben brauche«, gab Han zurück und dachte, dass es dafür ein bisschen zu spät war. »Trotzdem danke.«


      »Als dein vielfacher Urgroßvater habe ich das Gefühl, ich sollte dir meine trübseligen Erfahrungen zur Verfügung stellen.« Crow lachte, als Han ihn finster anstarrte. »Na schön. Wenden wir uns wieder dem Rat zu.«


      »Adam Gryphon ist Mitglied, seit Wil Mathis tot ist«, sagte Han. »In Odenford war er mein Lehrer.«


      »Wird er bereit sein, dich zu unterstützen?«, fragte Crow.


      Han schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, hasst er mich.«


      »Wie steht er zu den Bayars?«, fragte Crow.


      »Ich habe sie nie außerhalb des Unterrichts zusammen gesehen, aber ich glaube, er schwärmt für Fiona Bayar.«


      »Das ist dumm. Sie könnte ihn dazu überreden, für ihren Bruder zu stimmen.«


      Han dachte über diese Möglichkeit nach. Vielleicht war das etwas, das er ausspielen konnte.


      »Wer noch?«, fragte Crow und riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Randolph deVilliers repräsentiert das Haus Kinley, und Bruno Mander wurde von der Versammlung gewählt. Mander wird für die Bayars stimmen.« Lady Bayar war eine geborene Mander; es schien, als hätten die beiden Häuser sich regelmäßig miteinander verheiratet.


      »Wie ich schon sagte. Manche Dinge ändern sich nie.«


      »Dekanin Abelard hatte auch einen Stellvertreter im Rat, während sie als Dekanin im Mystwerk House in Odenford gearbeitet hat«, sagte Han. »Jetzt ist sie wieder zu Hause, und sie hasst die Bayars.«


      Crow nickte. »Also sind deine besten Chancen deVilliers und Abelard.«


      »Das sind mit mir immer noch erst drei, und Abelard hat ihre eigenen Pläne«, sagte Han. »Sie will selbst Hohemagierin werden, warum sollte sie mich dann unterstützen?«


      »Nun«, sagte Crow, »hast du irgendwas, das du bei einem der anderen als Hebel verwenden könntest?«


      »Nach der ersten Sitzung werde ich besser wissen, wer die Spieler sind«, sagte Han.


      »Ich weiß nicht so recht, ob ich dir irgendeinen Rat in politischen Fragen geben soll«, sagte Crow. »Aber es ist sehr leicht, im Schlamm der tagtäglichen Politik so zu versinken, dass du nicht mehr vom Fleck kommst. Es reicht nicht, dass du gegen etwas oder jemanden bist. Was willst du wirklich?«


      »Was ich wirklich will?« Han sah Crow in die Augen, holte tief Luft und sprach es laut aus. »Ich werde die Königin heiraten.«


      Crow sah Han blinzelnd an. Sein Bild wurde leuchtender und fester, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem ganzen Gesicht aus. Er streckte Han beide Hände entgegen, legte sie ihm auf die Schultern und starrte ihn durchdringend an.


      »Ich glaube, du könntest wirklich mein Abkömmling sein«, flüsterte Crow. In seinen Augen leuchtete unbändige Freude.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNF

      

      

      Treffen im Hochland


      Den Tag nach dem Gespräch mit Crow verbrachte Han zum größten Teil damit, sich mit seinen Augen und Ohren zu beraten, herumzureiten und Vorbereitungen im Hinblick auf Raisas Schutz für die Zeit zu treffen, in der er auf Gray Lady sein würde. Er informierte Amon Byrne über seine Pläne und gab Cat den Befehl, der Königin nicht von der Seite zu weichen, da Lord Bayar wissen würde, dass Han nicht da war.


      Am Abend des gleichen Tages hatte er Dienst in Raisas Gemächern. Er hatte auf eine Gelegenheit gehofft, mit ihr reden zu können – sie hatten seit dem verzweifelten Tanz in Marisa Pines nicht mehr richtig miteinander gesprochen. Sie steckte jedoch in einer endlosen Beratung mit Amtsträgern aus Delphi bezüglich der Sicherheit der Grenzen. Delphi befand sich in einer heiklen Situation, da es zwischen den Fells und Arden eingeklemmt war, aber das Königinnenreich konnte sich die Wagenladungen an Geld nicht leisten, die die Delphianer verlangten.


      Raisa wirkte müde, und ihre Augen waren von Schatten gezeichnet, die Schultern unter der Last der vielfachen Anforderungen gekrümmt. Als ihre Hände sich unruhig auf der Tischplatte bewegten, sah Han, dass sie immer noch seinen Ring trug, gleich neben dem mit den laufenden Wölfen.


      Die Delphianer tobten und versuchten, sie einzuschüchtern, aber Raisa hielt stand. Die Besprechung zog sich hin. Han stand an der Wand, er kochte innerlich und wünschte sich, er könnte alle aus dem Fenster werfen. Schließlich musste er nach Ragmarket aufbrechen, wo er mit Dancer verabredet war, um gemeinsam mit ihm nach Marisa Pines zu reisen.


      Am nächsten Morgen verließen Han und Dancer die Stadt noch einige Stunden, bevor die Sonne über die Felswand im Osten trat. Es tat gut, wieder mit Dancer unterwegs zu sein. Fast konnte Han so tun, als hätte es die Tragödien und Triumphe des vergangenen Jahres nie gegeben und sie wären lediglich auf der Jagd nach kleinerem, weniger gefährlichem Wild.


      Ihre Strategie bestand darin, über das Marisa-Pines-Camp nach Gray Lady zu gelangen. Abgesehen davon wollte Willo vor der Versammlung des Rates mit ihnen sprechen.


      Sie stiegen in der Dunkelheit in gleichmäßigem Tempo auf, während ihr Atem Wölkchen bildete und sie durch grauen Nebel ritten. Als die Sonne schließlich Eastgate erreichte und in das unterhalb davon liegende Vale strömte, waren sie bereits zwei Stunden unterwegs.


      Während der Nebel sich auflöste, ritten sie durch strahlenden Sonnenschein und kühle Schatten weiter hangaufwärts, kamen an Ufern vorbei, die mit Frauenkuss und Borretsch gesäumt waren. In den Felsspalten blühte winziger Männertreu, in den Bachbetten prangten Eisenhut und Rittersporn. Spiersträucher und Akelei sprenkelten die Hänge an den sonnigeren Plätzen. Einmal deutete Dancer auf ein halb ausgewachsenes Fellshirschkalb.


      Gegen Mittag machten sie eine Pause, damit die Pferde sich ausruhen und sie selbst eine kleine Mahlzeit aus Gebäck und Schinken zu sich nehmen konnten. Als sie an der Abbiegung zur Hütte von Lucius Frowsley vorbeikamen, hätte Han am liebsten haltgemacht und dem alten Mann gesagt, dass sein Freund Alger Waterlow noch lebte – in Aediion. Sofern man das als Leben bezeichnen konnte.


      Allerdings hatten sie etwas in Marisa Pines zu erledigen und ritten daher weiter.


      Am späten Nachmittag, noch ein paar Meilen von ihrem Ziel entfernt, hörte Han das Donnern von herangaloppierenden Pferden. Er und Dancer wechselten einen Blick, dann verzogen sie sich an den Straßenrand und warteten.


      Vier Reiter kamen auf Flatland-Pferden auf sie zugaloppiert. Schaum tropfte von den Mäulern der Pferde, und trotzdem spornten die Reiter sie weiter an, als wären Dämonen hinter ihnen her.


      Drei von ihnen waren jung – jünger noch als Han –, ein anderer etwa im mittleren Alter. Noch während Han und Dancer zusahen, griff einer von ihnen in seinen Halsausschnitt, drehte sich um und schickte einen Flammenstrahl über die Schulter zurück.


      »Magier? Hier?« Han beugte sich im Sattel vor, um einen besseren Blick zu bekommen.


      Zwei der Reiter hatten Menschen quer vor sich auf dem Sattel liegen. Es waren Kinder in Clan-Kleidung, schlaff wie Stoffpuppen.


      Fünf Demonai-Krieger preschten zwischen den Bäumen hervor und trieben ihre Pferde heftig an. Sie stellten sich in den Steigbügeln auf und hoben die Bogen. Der Kinder wegen schienen sie jedoch zu zögern und schossen nicht.


      Dancer lenkte sein Pferd nach vorn und stellte sich den Magiern in den Weg. Han folgte seinem Beispiel und versperrte ebenfalls den Pfad.


      Die Magier zügelten die Pferde, die vor dem plötzlichen Hindernis scheuten und sich auf der Hinterhand aufbäumten.


      Jetzt surrten die Demonai-Bogen, und die beiden Magier, die allein geritten waren, rutschten aus den Sätteln. Die Clan-Krieger bildeten einen Kreis um die zwei anderen Magier, die noch auf ihren Pferden saßen.


      Einer der jungen Magier, vor dem ein Kind lag, brachte sein Pferd ruckend wie eine hüpfende Krähe zum Halt. Er trug schön geschnittene Reitkleider und nahm die Hand vom Amulett. »Nicht schießen! Ich …«


      Der Pfeil eines Demonai durchbohrte ihm die Kehle. Ein anderer Krieger sprang leichtfüßig auf den Boden und griff nach den Zügeln des Pferdes, während noch ein anderer das Kind nahm und auf den Boden legte.


      Als der letzte Magier – der im mittleren Alter – sah, was mit seinem Kameraden geschehen war, riss er sein Pferd hart herum. Er versuchte, den Pfad zu verlassen und einen Bogen um Han und Dancer zu machen. Unglücklicherweise befand sich auf dieser Seite ein Abhang. Pferd, Reiter und Kind stürzten die steile Böschung hinunter in eine Schlucht.


      Han stieg ab und stürzte ihnen hinterher.


      Das Kind war vom Pferd gefallen und im steinigen Bachbett gelandet. Der Magier lag im Wasser unter seinem Pferd und versuchte verzweifelt, sich von der Last zu befreien. Ein Bogen surrte auf dem Pfad über ihnen. Dann noch einer. Zwei Pfeile ragten aus der Brust des Magiers, und er verschwand unter der Wasseroberfläche.


      Das Kind rührte sich nicht. Han schob die Hände unter den kleinen Körper und hob das Mädchen vorsichtig hoch. Sie war etwa sechs Jahre alt und blutete aus einer Kopfwunde. Ihr Arm stand in einem unmöglichen Winkel vom Körper ab. Sie lag vollkommen reglos da, die Augen geöffnet, während ihr Tränen über das Gesicht liefen.


      Han drehte sich zur Böschung um, stützte ihren Kopf und die Schultern ab, um zu verhindern, dass sie sich noch mehr verletzte. »Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen«, rief er.


      Einer der Demonai kam die Böschung heruntergeschlittert und landete ein paar Fuß von ihm entfernt. Es war eine stämmige Kriegerin, deren Gesicht mit den Symbolen der Demonai bemalt war. Sie kam Han vertraut vor, aber er wusste nicht recht, wo er sie einordnen sollte.


      Die Kriegerin hob ihren Langbogen und zielte auf Han. »Leg das Lytling auf den Boden, Fluchbringer.«


      »Trailblazer!«, rief Dancer von oben. »Leg den Bogen weg. Das ist Hunts Alone. Er versucht zu helfen.«


      Der Name der Kriegerin ließ Erinnerungen in Han aufsteigen. Die Frau war Shilo Trailblazer Demonai. Er hatte sie erst vor Kurzem auf der Krönungsfeier von Raisa in Marisa Pines gesehen.


      Trailblazer starrte Han finster an, dann schob sie ihren Bogen in die Schlinge zurück. Zusammen gelang es ihnen, das kleine Mädchen nach oben zu schaffen, wo die Pferde warteten.


      Der andere Krieger hatte einen kleinen Jungen auf den Boden gelegt. Er war etwa vier Jahre alt.


      »Er rührt sich nicht, aber ich kann nichts finden«, sagte einer von ihnen.


      »Sie sind bewegungsunfähig gemacht worden«, erklärte Dancer. »Komm, lass mich mal.« Er legte dem Jungen eine Hand auf die Brust, umfasste mit der anderen sein Amulett und löste den Zauber auf.


      Der Junge streckte eine Hand aus und packte Dancers Zöpfe. »Fluchbringer haben mich mitgenommen«, sagte er.


      »Ich weiß«, sagte Dancer. »Aber jetzt bist du in Sicherheit.«


      Er kennt das Wort bereits, dachte Han. Fluchbringer. Werden wir das wohl jemals hinter uns lassen?


      »Lass das Mädchen im Zustand der Reglosigkeit, bis sie bei Willo ist«, sagte Han. Er ließ etwas von seiner Macht in das Mädchen sickern, um ihre Schmerzen zu lindern. »Was ist passiert?«


      Trailblazer spuckte auf den Boden. »Diese vier Fluchbringer haben zwei Lytlinge entführt – Skips Stones und Fisher. Ich vermute, sie wollten sie gegen Amulette eintauschen.« Sie lächelte grimmig. »Jetzt werden sie sich dem Zerstörer gegenüber zu verantworten haben.«


      »Wer waren sie?«, fragte Han.


      »Sie haben sich nicht vorgestellt«, sagte Trailblazer und zuckte mit den Schultern, als wären für sie alle Magier gleich.


      Die Jüngeren waren möglicherweise Studenten von Mystwerk, die angesichts des Handelsstopps mit Amuletten, den die Spirit Clans verhängt hatten, verzweifelt waren. Machtvolle Amulette waren immer schwerer zu bekommen – selbst die, die nur vorübergehend funktionierten. Und wenn man welche fand, waren sie unglaublich teuer.


      »Bringen wir die Lytlinge zurück nach Marisa Pines«, sagte Dancer. Han stieg auf, und Dancer reichte ihm das verletzte Mädchen, während die Demonai unsicher zusahen.


      »Wir werden euch ins Lager begleiten«, sagte Trailblazer. »Damit euch nichts passiert. In letzter Zeit herrscht ziemlich hitzige Stimmung.«


      »Dann gehen wir«, sagte Han, der sich Sorgen um das Mädchen in seinen Armen machte und so schnell wie möglich hören wollte, was Willo zu seinem neuen Auftrag zu sagen hatte. Er stieß Ragger nach vorn, so dass die Krieger, die vor ihm standen, zur Seite wichen.


      Als sie sich dem Camp näherten, gab es genügend Hinweise auf unruhige Zeiten. Die lärmenden Lytlinge und Hunde, die sonst zur Begrüßung herbeiliefen, waren nirgendwo zu sehen. Grimmig dreinblickende Wachen standen an der Straße, die Han in seiner Kindheit hunderte von Malen entlanggeschritten war. Einige von ihnen kannte Han – zumindest vom Sehen. Die Demonai beugten sich hinunter, um vom Ergebnis ihrer Verfolgungsjagd zu berichten. Die Wachen nickten Han und Dancer zu, als sie vorbeiritten, hielten aber ihre Waffen bereit.


      Han und Dancer stiegen vor der Matriarchinnen-Lodge ab. Willos Lehrling Bright Hand empfing sie an der Tür. Han reichte ihm Skips Stones und löste den Zauberbann, der sie bewegungslos machte.


      Willo tauchte aus dem hinteren Raum auf. »Bring sie hierher, Bright Hand. Ich habe ein Bett vorbereitet.« Sie warf Han und Dancer einen Blick zu. »Bitte, teilt unser Feuer und alles, was wir haben. Da ist frischer Tee.« Dann verschwand sie nach hinten.


      Als Han an der rauchigen Hochlandmischung nippte, wurden Erinnerungen in ihm wach. Würde er sich hier jemals wieder zu Hause fühlen?


      Es dauerte mehr als eine Stunde, ehe Willo zwischen den Hirschledervorhängen hervorkam, die den hinteren Raum verbargen. »Skips Stones schläft jetzt. Ich habe die gebrochenen Knochen gerichtet, und sie konnte etwas Weidenrindentee trinken. Sie war bei Bewusstsein und hat gesprochen. Ich denke, sie wird wieder in Ordnung kommen. Ich habe Bright Hand losgeschickt, um noch etwas zu besorgen. Kommt – setzen wir uns zu ihr.«


      Sie folgten Willo in den hinteren Raum. Hier war Han einmal von einer Verletzung geheilt worden, die ihm ein vergifteter Pfeil zugefügt hatte, der eigentlich für Raisa gedacht gewesen war. Skips Stones lag auf einer Schlafbank bei der Herdstelle; ihr schmaler Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus ihrer langsamen Atemzüge.


      »Mutter, wie ist das passiert?«, fragte Dancer und sah auf das Mädchen hinunter.


      Willo rieb sich den Nacken. »Skip Stones und Fisher sind ergriffen worden, als sie in der Drynne gefischt haben. Magier haben schon häufiger auf der Suche nach Amuletten die abgelegenen Dörfer überfallen, aber dies ist das erste Mal, dass sie es auf Kinder abgesehen hatten. Die Beziehungen waren schon vorher angespannt und vergiftet. Jetzt aber … jetzt mache ich mir Sorgen, dass einige der Krieger auf Vergeltung gegen die Magier aus sein könnten.«


      Sie setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett und nahm den Korb mit Handarbeiten auf den Schoß. Sie zog einen Faden durch eine Nadel und verknotete die Enden. »Ich hoffe, ihr beiden seid vorsichtig«, sagte sie. »In dieser Zeit ist es für Begabte gefährlich, in den Spirits zu reisen.«


      Sie murmelten zustimmend, und eine unbehagliche Stille hüllte sie ein.


      Willo holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Hunts Alone, könntest du uns bitte gegen Lauscher abschirmen?«


      Han schritt die Zimmerwände ab und errichtete einen Zauber, der ihnen Privatsphäre garantierte und verhinderte, dass sie belauscht werden konnten. Er war froh, dass die Demonai draußen nicht sehen konnten, was er tat.


      Willo legte die Hände in den Schoß, während ihr Blick Han durch das Zimmer folgte. Dancer saß mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich bei der Herdstelle und sah sie an. Als Han fertig war, kam er und setzte sich neben Dancer.


      Willo beugte sich über ihre Näharbeit. »Fire Dancer hat gesagt, dass du morgen nach Gray Lady reiten willst, um an deiner ersten Sitzung des Magierrates teilzunehmen.«


      »Ja«, sagte Han.


      »Ich möchte euch etwas erzählen, bevor ihr geht.« Sie machte eine Pause und sah ihn an. »Dancer hat dir von seinem Vater erzählt.«


      Han nickte.


      »Zuerst war ich enttäuscht«, sagte sie. »Je mehr Leute ein Geheimnis kennen, desto weniger wahrscheinlich ist, dass es eines bleiben wird.« Sie lächelte Dancer wehmütig an. »Ich hatte gehofft, dass du nicht wie er aussehen würdest. Ich hatte gehofft, dass du nicht magiebegabt sein würdest. Ich hatte gehofft, dass du eine Berufung finden würdest, mit der du in den Bergen bleiben könntest.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie mit leiser, bitterer Stimme hinzu: »Ich hatte gehofft, dass die Magier in den Flatlands bleiben würden, wo sie hingehören.«


      »Es wäre niemals für immer ein Geheimnis geblieben«, sagte Dancer. »Die Ähnlichkeit ist einfach zu groß. Jeder, der auch nur den geringsten Verdacht hegt, würde von selbst draufkommen.«


      »Das erkenne ich jetzt. Ich habe viel nachgedacht, seit die Königin ermordet wurde. Es war ein Fehler, dass ich all diese Jahre für mich behalten habe, was er getan hat. Wunden wie diese eitern, wenn sie nicht geöffnet werden, so dass der Eiter abfließen kann. Mariannas Tod hätte vielleicht verhindert werden können, wenn ich etwas gesagt hätte.«


      Willo führte eine Reihe von Stichen zu Ende, mit denen sie Perlen einarbeitete, und biss den Faden ab. Dann sah sie die beiden wieder an. »Ich möchte euch von dem Tag auf Hanalea erzählen, als ich Bayar getroffen habe.«
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      Was auf Hanalea geschehen ist


      Das als Watersong bekannte Mädchen blieb noch etwas bei der Quelle der Heiler, während ihre Freunde bereits zum Camp zurückkehrten, die Eimer bis zum Rand mit Beeren gefüllt. Eine Weile arbeitete sie an ihren Zeichnungen; sie versuchte, das Glitzern auf dem Wasser einzufangen, bevor die Sonne hinter Hanaleas westlicher Flanke unterging.


      Als sie müde wurde, legte sie ihren Zeichenblock beiseite und lehnte sich gegen einen Baum. Sie ließ sich vom musikalischen Geplätscher der Drynne einlullen und badete in der Sonne. Hin und wieder schob sie sich eine rote Himbeere in den Mund, ließ die warme Flüssigkeit auf ihrer Zunge explodieren.


      Eine Stimme unterbrach sie in ihrer Tagträumerei. Sie sprach in der Allgemeinen Sprache.


      »Wer bist du?«


      Sie beschattete die Augen und sah auf. Vor ihr stand ein Junge, der nur wenig älter war als sie. Er wirkte sehr groß, besonders für jemanden, die auf dem Boden saß, und seine Konturen waren seltsam verschwommen. Ganz offensichtlich ein Flatlander, aber da war auch etwas – Fremdartiges – an ihm …


      Sie stand auf und klopfte sich die Leggins ab. »Mein Name ist Watersong«, sagte sie ebenfalls in der Allgemeinen Sprache.


      »Du bist ein Kupferkopf«, sagte der Junge und wirkte etwas benommen. »Aber du bist … sehr schön.«


      »Tu bloß nicht so überrascht«, sagte Watersong und verdrehte die Augen. »Und benutz nicht dieses Wort, wenn du mit mir klarkommen willst.«


      »Was für eine Magie ist das?«, knurrte der Junge, als hätte er nicht zugehört. »Du bist bezaubernd.«


      Watersong hatte genug von dieser seltsamen Unterhaltung. »Wer bist du, und was hast du auf Hanalea zu suchen?«


      »Ich – äh – ich bin ein Händler«, sagte er. »Mein Name ist Gavan.« Er trat zur Seite, so dass sie nicht mehr in die Sonne schauen musste und sein Gesicht sehen konnte. Er war blass, als hätte er nicht viel Zeit draußen verbracht, und seine eisblauen Augen lagen unter dichten, dunklen Brauen. Manche hätten ihn als gut aussehend bezeichnet.


      Die meisten Händler, die Watersong kannte, waren sonnengebräunt, und ihre Haut war vom Wind gezeichnet. »Wirklich?«, fragte sie skeptisch. »Du siehst nicht aus wie einer. Wo sind deine Waren?«


      Er errötete. »Ich bin noch neu«, sagte er. »Ich fürchte, ich habe mich verirrt. Ich habe meine Packpferde etwa eine Meile weiter hinten gelassen.«


      Das ist der ungeschickteste Händler, der mir je begegnet ist, dachte Watersong. Vielleicht war bei seiner Berufung irgendetwas schiefgegangen.


      »Ich suche den Markt von Marisa Pines«, sagte der Junge namens Gavan. »Ist es noch weit bis dahin?«


      Watersong schüttelte den Kopf. »Nein, du bist nah dran.« Sie drehte sich um und zeigte in die Richtung. »Es ist gleich da vorn …«


      »Soviel ich weiß, kaufen sie dort Metallarbeiten«, unterbrach er sie und packte ihren Arm.


      »Eigentlich verkaufen sie«, sagte Watersong und zog den Arm weg. Sie machte einen Schritt zurück. Auf einmal wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass sie mit einem Jungen ganz allein im Wald war. Bisher hatte sie sich über so etwas nie Gedanken gemacht. »Hauptsächlich Demonai-Arbeiten. Aber wenn der Preis stimmt, kaufen sie auch durchaus.«


      »Würdest du … würdest du dir etwas ansehen und mir sagen, ob du glaubst, dass es sich verkaufen lässt?« Der Junge wirkte unruhig, regelrecht nervös.


      Nun ja. Er hatte gesagt, dass das neu für ihn war. Watersong entspannte sich etwas und nickte.


      Der Händler holte einen kleinen Beutel hervor und leerte ihn in Watersongs Handfläche aus. Ein massiver Goldring kam zum Vorschein, in den zwei Falken eingraviert waren, Rücken an Rücken und mit ausgestreckten Krallen. Sie spürte Magie in dem Metall prickeln.


      »Ist das ein Blitzstück?«, fragte Watersong.


      Der Junge nickte. »Sehr alt. Kupf… clangefertigt.«


      »Dann wirst du wahrscheinlich einen guten Preis dafür bekommen«, sagte Watersong und wollte ihm den Ring zurückgeben. »Ich kann dir zeigen, wie du zum …«


      »Steck ihn dir an«, drängte der Händler. »Ich frage mich, ob er für eine Frau zu schwer ist.«


      »Na schön«, sagte Watersong und schob sich den Ring über den Zeigefinger. »Aber du musst wirklich mit … mit …« Ihre Stimme versagte, als sich ihr Geist umwölkte. Ihr Körper weigerte sich, ihr zu gehorchen.


      »Na also«, sagte der Händler, packte ihre Arme und drängte sie mit Gewalt auf den Boden. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, was sich da alles unter dem Hirschleder befindet.« Seine Stimme hatte sich verändert; sie lief wie geschmolzenes Eis in ihre Ohren hinein. Sogar seine Gestalt änderte sich, wurde schärfer, so dass sie die hochmütigen Konturen seines Gesichts sehen konnte, den grausamen Zug um seinen Mund.


      Fluchbringer, wollte sie sagen, aber sie brachte kein Wort heraus.


      Skips Stones regte sich auf ihrem niedrigen Bett. Willo strich ihr über die Stirn und beruhigte sie, und sie glitt wieder in den Schlaf zurück.


      In der Lodge war es inzwischen dunkel geworden, als wäre der Schatten des Bösen über sie gefallen. Han wusste jedoch, dass es nur die heraufziehende Abenddämmerung war. Dancer entzündete die Lampen bei der Schlafstelle, und sie lehnten sich wieder zurück, um zu hören, wie die Geschichte weiterging.


      »Danach hat er versucht, mich umzubringen«, sagte Willo. »Aber inzwischen waren Demonai gekommen, und er musste fliehen. Als er versuchte, mir den Ring vom Finger zu reißen, zog ich meinen Dolch und schlitzte ihm damit die Hand auf.« Sie zeigte es ihnen, indem sie einen Finger über ihre Handfläche zog. »Er ließ den Ring los und lief weg.«


      »Und die Demonai haben ihn nie gefunden?«, fragte Han.


      Willo schüttelte den Kopf. »Trotz ihrer berühmten Fähigkeiten im Spurenlesen haben sie ihn fast sofort verloren, als hätte die Erde ihn verschluckt. Ich vermute, dass er bei seiner Flucht Magie angewandt hat. Ich habe den Demonai nie erzählt, dass ein Magier mich angegriffen hat. Ich habe ihnen auch den Ring nie gezeigt. Ich hatte gehofft, dass ich all das hinter mir lassen und einen Weg finden könnte, es zu vergessen.


      Als ich herausfand, dass ich ein Kind erwartete, wollte ich mich zuerst umbringen. Aber dann habe ich mich geweigert, das zu beenden, was diese Schlange von Magier begonnen hatte.« Sie lächelte Dancer an. »Und nach deiner Geburt begriff ich, wie viel Glück ich hatte, dass du da warst. Ich habe allerdings gebetet, dass du nicht magiebegabt sein würdest, denn ich wusste, dass du dann in der Welt keinen Platz haben würdest.«


      »Hast du gewusst, wer Bayar war?«, fragte Han. Seine Stimme klang leise und rau. »Dass er der Hohemagier war?«


      Willo schüttelte den Kopf. »Damals war er das noch nicht. Abgesehen davon kannte ich überhaupt keine Magier. Einige Jahre später, als ich Matriarchin geworden war, habe ich an einer Hochzeit in der Stadt teilgenommen. Als ich Bayar auf der anderen Seite des Ballsaals gesehen habe, ist mir fast das Herz stehen geblieben. Er war gerade zum Hohemagier gewählt worden. Ich wusste, dass er mich möglicherweise ebenfalls erkennen würde. Dass er dann vielleicht Fragen stellen und alles zusammensetzen würde.«


      Willo streckte die Beine aus; ihre Mokassins kamen unter dem Kleid zum Vorschein. »Ich bin also weggegangen. Wäre ich geblieben, hätte ich ihn auf der Stelle erstochen.« Sie sah auf. »Jetzt wünschte ich, ich hätte es getan. Denn seit jenem Tag zweifle ich an meiner eigenen Urteilsfähigkeit. Vorher dachte ich, ich wäre auf Hanalea sicher. Ich dachte, ich könnte allein nach draußen gehen und müsste nicht immer einen Blick hinter mich werfen.


      Danach fühlte ich mich verletzbar. Ich hatte das Gefühl, es wäre irgendwie mein Fehler gewesen. Und weil ich ihm aus dem Weg gegangen bin, wurde er in meinem Kopf immer mächtiger.« Sie legte die Faust an die Brust. »Tief in mir drin hatte ich das Gefühl, dass er mich – oder Fire Dancer – dafür zahlen lassen würde, wenn ich es wagen sollte, ihn bloßzustellen.«


      »Deshalb bist du auch nicht zur Gedenkfeier der Königin gegangen«, sagte Han.


      Willo nickte, dann legte sie den Kopf schief und musterte ihn. »Du wirkst enttäuscht, Hunts Alone. Du denkst, ich hätte mich ihm entgegenstellen sollen. Du denkst, ich hätte ihn töten sollen.«


      »Nein. Das ist es nicht.« Han bemühte sich, seine Gedanken in Worte zu fassen. »Es ist nur … ich finde, Bayar hätte schon vor langer Zeit zur Rechenschaft gezogen werden sollen. Was er tut, hat nie Konsequenzen für ihn. Er hat Mam und Mari getötet, und was habe ich getan?« Er zögerte, aber er musste die Frage stellen. »Wieso bist du so überzeugt davon, dass Bayar Dancer töten würde, wenn er Bescheid wüsste? Viele Blaublütige haben uneheliche Kinder.«


      »Es hat nichts damit zu tun, dass Fire Dancer ein uneheliches Kind ist. In den Spirit Clans ist jedes Kind ein Segen. Selbst im Vale wird kein rechtlicher Unterschied zwischen unehelichen und ehelichen Nachkommen gemacht.«


      Willo nahm die Perlenstickerei wieder auf den Schoß, als könnte sie die Hände nicht ruhig halten. »Die Bayars haben immer betont, wie wichtig ein makelloses Geschlecht ist. Sie können ihr Ahnengeschlecht bis zu den Familien zurückführen, die von den Nördlichen Inseln hergekommen sind. Sie haben sorgfältig darauf geachtet, dass ihr Geschlecht nicht durch Mischehen befleckt wird – nicht einmal mit Menschen aus dem Flachland. Königinnen, Bewohner des Vales und andere Magier – ihrer Ansicht nach sind das die einzigen, die infrage kommen.


      Darüber hinaus – und das ist noch wichtiger – haben der Magierrat und die Versammlung seit der Invasion eine Verbindung zwischen Magiern und den Spirit Clans verboten. Die Vorstellung, dass ein Mischling die Gabe der Hohen Magie besitzen könnte, erschreckt sie zutiefst. Das ganze heikle Kartenhaus, das die Fells darstellen, würde dadurch in Gefahr geraten. Lord Bayar war einer der rigorosesten Verfechter dieses Verbots. Als Hohemagier hat er andere Magier schwer bestraft, wenn sie gegen diese Regel verstoßen haben.«


      »Und doch haben sie vor, ihren einzigen Sohn mit einem weiblichen Mischling zu verheiraten«, sagte Han und dachte an Raisa.


      »Ein Opfer«, sagte Willo. »Es ist es ihnen wert, wenn sie sich dadurch den Thron zurückholen können. Die Bayars waren empört, als Königin Marianna sich entschieden hat, Lightfoot zu heiraten. Es war die erste Mischehe seit der Invasion. Bei der Vorstellung, dass das Grauwolf-Geschlecht verseucht worden ist, bekommen die Bayars eine Gänsehaut.«


      Han hatte sich noch nie in seinem Leben so viel über Ahnengeschlechter unterhalten. In Ragmarket war so etwas einfach kein Thema gewesen.


      »Also. Die Bayars möchten verhindern, dass das Geschlecht, in das sie einheiraten wollen, noch weiter verwässert wird«, erklärte Willo weiter. »Dies hat vermutlich ihre gegenwärtige Besessenheit geschürt, selbst einzuheiraten. Entweder das – oder sie haben vor, das Grauwolf-Geschlecht ganz abzuschaffen.«


      Das ist das, was Fiona bevorzugt, dachte Han. »Wenn also herauskommt, dass Lord Bayar mit einem Kupferkopf ein Kind gezeugt hat, wird man ihn mindestens als Scheinheiligen bezeichnen.«


      Willo nickte. »Mindestens. Wenn sie in ihm nicht sogar einen Verräter an ihrer eigenen Art sehen. Es wäre möglich, dass sich seine Verbündeten von ihm abwenden. Seine Rivalen könnten zu der Überzeugung gelangen, dass er verwundbar ist.«


      Hans Gedanken rasten, als er darüber nachdachte, was all das zu bedeuten hatte. Es bot sowohl Risiken als auch Chancen.


      »Davon abgesehen durfte ich auch die Demonai nicht vergessen«, sagte Willo. »Für sie war es schon schlimm genug, dass mein Kind der Sprössling eines unbekannten Magiers war. Aber Bayars Sohn – das hätten sie nie geduldet.«


      »Warum hast du dich entschieden, es uns jetzt zu sagen?«, fragte Han.


      Willo traten Tränen in die Augen. »Das, was mit deiner Mutter und deiner Schwester passiert ist – ich werde den Gedanken nicht los, dass es vielleicht nicht geschehen wäre, wenn ich mich vor vielen Jahren Gavan Bayar entgegengestellt hätte. Aber damals ist er mir so unangreifbar vorgekommen.«


      »Wie kommt es«, fragte Dancer, »dass wir uns schlecht und schuldig fühlen und Bayar weiter unbekümmert ist?«


      »Das wird sich ändern«, sagte Han. Sein Puls beschleunigte sich. Wieder einmal stellte er sich vor, wie sein Feind rücklings auf den Pflastersteinen lag, während sich schwarzes Blut um ihn herum sammelte. Er sehnte sich danach, Bayar seine Arroganz aus dem Gesicht zu wischen, sie erst durch Angst und Entsetzen und dann durch ein ausdrucksloses Nichts zu ersetzen. Konnte es überhaupt einen politischen Sieg unter Blaublütigen geben, der so befriedigend sein würde, wie wenn er sich Bayar Auge in Auge, Klinge gegen Klinge, Amulett gegen Amulett entgegenstellte?


      Dancers Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Du hast mir vorher gesagt, dass du den Ring von Bayar immer noch hast«, sagte er zu Willo. »Können wir ihn mal sehen?«


      Willo nickte. Sie stand auf und trat zur Herdstelle. Sie hob einen losen Stein, wo sie an die Mauer der Lodge stieß, schob eine Hand dahinter und holte ein kleines Säckchen aus Leinen hervor. Dann ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken, öffnete die Kordel und schüttete den Inhalt des Säckchens in ihre Handfläche.


      Es war ein schwerer Goldring, in den zwei Falken eingraviert waren, Rücken an Rücken, die Klauen ausgestreckt, mit Augen aus Smaragden. Er sah genau so aus, wie Willo gesagt hatte. Hans Eingeweide verkrampften sich, als er begriff. »Ich habe dieses Symbol schon einmal gesehen. Es passt zu Bayars Amulett. Es ist eines der Embleme von Aerie House.«


      »Ich habe mich immer gefragt, warum ich ihn aufbewahrt habe«, sagte Willo und wog den Ring in der Hand. »Ich hatte ganz sicher nicht den Wunsch, ihn als Erinnerungsstück zu behalten. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mir Macht über ihn gibt. Weil ich damit beweisen kann, was er getan hat, wann immer ich mich dafür entscheide.«


      »Da er das dazu passende Amulett trägt, scheint er nicht sehr besorgt darüber zu sein, dass er bloßgestellt werden könnte«, sagte Han.


      »Es sind Erbstücke«, erklärte Willo. »Er wird auf ein derart mächtiges Amulett nicht so einfach verzichten wollen. Und inzwischen glaubt er wahrscheinlich, dass er in Sicherheit ist.«


      Willo legte den Ring in den Beutel zurück, den sie in der Hand wog. »Ich denke, es wäre besser, mit dem hier selbst zum Angriff überzugehen, statt darauf zu warten, dass Bayar auf uns losgeht.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und sah Han an. »Ich bin Künstlerin, keine Strategin. Deshalb habe ich dich hergebeten. Vielleicht können wir drei einen Plan entwerfen.«


      Eine Riesenladung Verantwortung legte sich auf Hans Schultern. Er wollte nicht für noch mehr Unschuldige verantwortlich sein müssen, die womöglich ihr Leben einbüßten.


      »Über die Gefahren wissen wir bereits Bescheid«, sagte er. »Ich denke, wir müssen darüber nachdenken, was du damit erreichen willst, wenn du Bayar bloßstellst. Es könnte dir bei der Entscheidung helfen, ob du weitermachen willst.«


      »Ich werde ganz sicher weitermachen«, sagte Willo ausdruckslos. »Ich habe mich bereits entschieden.«


      Dancer hob das Kinn. »Ich laufe nicht vor ihm weg, und ich werde auch die Fells nicht verlassen. Das hier ist unser Zuhause. Auch das ist entschieden. Aber wir müssen uns darüber unterhalten, wie wir vorgehen wollen, wer es tun soll und wann.«


      Sie saßen schweigend da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


      »Gut«, sagte Willo schließlich. »Wenn wir das, was damals passiert ist, an einem öffentlichen Ort mit genügend Zuschauern erzählen, wird Bayar keine Möglichkeit haben, es unter der Decke zu halten, indem er uns tötet.«


      »Es müssten Blaublütige sein«, sagte Han. »Vor allem Magier. Leute, die Bayar weder ausschalten noch ignorieren kann.«


      »Und wir müssen zwingende Beweise liefern, so dass er es nicht leugnen oder sich sonstwie herausreden kann«, sagte Dancer.


      »Wie wäre es mit Fellsmarch Castle?«, fragte Willo. »In einer gemeinsamen Audienz vor der Königin und ihrem Rat?«


      »Aber der einzige Magier im Rat ist Lord Bayar«, sagte Han. »Und die Königin selbst hat kein Problem mit Ehen zwischen Clan-Leuten und Magiern. Nur seinesgleichen wird ihm Feuer unter dem Hintern machen – andere Magier. Wir müssen direkt mit ihnen reden, sonst hat Bayar die Möglichkeit, sich irgendeine Geschichte auszudenken, die er dann mit nach Gray Lady nimmt.« Eine Idee nahm Gestalt an – so gefährlich wie der Plan eines Streetlords. »Ich bin dafür, dass wir in sein Revier gehen, so wie Bayar es auf Hanalea gemacht hat. Wir müssen uns blicken lassen – und eine Klinge ins Zentrum seiner Macht stoßen. Wir müssen zeigen, dass wir keine Angst vor ihm haben.«


      Dancer beugte sich vor. »Was willst du damit sagen?«


      »Ich werde diese Geschichte auf Gray Lady vor den Magierrat bringen«, erklärte Han.


      »Du hast recht, Hunts Alone – der Magierrat muss es erfahren«, sagte Willo. »Aber ich sollte diejenige sein, die es erzählt.«


      »Nein.« Han schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht nach Gray Lady gehen. Es wäre zu riskant.«


      Willo presste die Lippen zusammen. »Du hast gerade gesagt, dass du Bayars Macht einschränken möchtest, indem du ihn herausforderst und dich blicken lässt, wie du es nennst. Du willst beweisen, dass er nicht immer gewinnt. Was wäre besser, als wenn ich das tue – immerhin hat alles damit angefangen, dass er mir ein Unrecht zugefügt hat.«


      Han malte sich aus, wie die Ratsversammlung auf einen Kupferkopf reagieren würde, der sich in ihr Allerheiligstes begeben hatte. »Du willst so etwas nicht durchmachen«, sagte er.


      »Ich bin seiner Meinung«, sagte Dancer. »Wenn du dich Bayar entgegenstellst, dann in Fellsmarch Castle, nicht auf Gray Lady.«


      Willo wandte sich an Han. »Aber du hast gerade gesagt, dass Gray Lady der beste Ort dafür wäre.«


      »Das stimmt«, räumte Han ein. »Für mich wäre es der beste Ort.«


      Dancer stand auf. »Für dich? Du hast doch mit all dem hier gar nichts zu tun. Ich tue es.«


      Han stand jetzt ebenfalls auf. »Ich habe sehr wohl etwas damit zu tun. Du bist mein bester Freund. Ich muss sowieso nach Gray Lady, weil ich im Rat bin. Zumindest habe ich einige Hoffnung, dorthin zu kommen.«


      »Und wie steht es damit, wieder herauszukommen?«, fragte Willo. »Du hast uns bereits gesagt, dass Bayar dir vermutlich eine Falle stellen wird.«


      »Dieses Risiko muss ich auf mich nehmen«, sagte Han. »Ich bin auch derjenige, der etwas davon haben wird.«


      »Wie das?« Dancer stellte sich breitbeiniger hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, wir würden das hier machen, um uns zu schützen und Bayar zur Rechenschaft zu ziehen.«


      »Nun, das stimmt schon«, sagte Han. »Aber alles, was den Bayars schadet, nutzt mir.«


      Jetzt stand auch Willo auf, und die Diskussion zwischen ihnen wurde im Stehen weitergeführt. »Bayar verfolgt mich seit Jahren. Findest du nicht, dass ich es verdient hätte, mit ihm von Angesicht zu Angesicht zu reden? Das hier hat nichts mit Politik zu tun. Und es darf auch nichts mit dem zu tun haben, was zwischen dir und Bayar ist. Denk darüber nach: Wenn Bayar dich tötet, unterstützt dies seinen Ruf nur noch. Wenn er mich tötet, nimmt sein Ruf Schaden.«


      »Es ist ein zu hoher Preis«, flüsterte Dancer und berührte sie an der Schulter. »Zumindest für uns.«


      »Hört zu«, sagte Han. »Ich denke, ich kenne einen Weg, wie ich in das Haus des Magierrates auf Gray Lady hinein- und wieder herauskomme. Morgen gehe ich mit Dancer bis zum Eingang, damit er den Weg kennt. Wenn alles gut geht, werden wir alle zusammen dorthin gehen und Bayar zur Rede stellen.«


      Nach ein bisschen mehr Hin und Her schmiedeten sie einen vorläufigen Plan, der davon abhing, was Han bei der Ratsversammlung erfahren würde.


      In dieser Nacht wälzte Han sich unruhig auf der schmalen Schlafbank. Sorgen nagten an ihm. Ich kann nicht glauben, dass wir uns darüber gestritten haben, wer seine Haut riskieren darf, indem er sich Bayar entgegenstellt, dachte er. An einem allerdings zweifelte er nicht – wenn Dancer oder Willo nach Gray Lady gingen und das mit ihrem Tod endete, würde er sich das niemals verzeihen.


      Er musste einen Weg finden, die Gefahr zu verringern.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBEN

      

      

      Ein Riss im Berg


      Am nächsten Tag verließen Han und Dancer Marisa Pines noch vor der Morgendämmerung. Willo war da, als sie aufbrachen; sie umarmte sie, als würde sie ihnen einen Segen geben. Dann blieb sie stehen und schaute ihnen nach, wie sie davonritten.


      Han und Dancer hatten vor, einen großen Bogen um Fellsmarch zu machen und über die südliche Flanke nach Gray Lady zu kommen; hier befand sich Crows verborgener Eingang zu den Tunneln im Berg.


      Han hatte die Zeichnungen, die Crow in Aediion angefertigt hatte, auf die Karte übertragen, die er aus der Bayar-Bibliothek in Odenford mitgenommen hatte. Es kam ihm so vor, als würde er versuchen, ein Lied zu singen, an das er sich nur halb erinnerte. Er konnte nur hoffen, dass die Karte genau genug war, die Tunnel in der Zwischenzeit nicht entdeckt worden waren und die landschaftlichen Gegebenheiten sich nicht verändert hatten.


      Auf einem anderen Blatt hatte Han die Zaubersprüche zum Öffnen der Türen und Korridore im Innern des Berges notiert. Er hatte zwei Abschriften angefertigt – eine für sich und eine für Dancer.


      Sein Ziel war, gegen Mittag auf dem Berg zu sein; auf diese Weise würde er genügend Zeit haben, um die Tunnel zu suchen und rechtzeitig zur Versammlung um vier Uhr nachmittags im Sitzungssaal zu sein. Die Kleidung, die er dafür brauchte, hatte er in einer Satteltasche dabei – den schönen blauen Umhang und die Magierstolen, die Willo gemacht hatte, und die beste schwarze Wollhose, die er besaß.


      Den ganzen Morgen hatte sich Gray Lady über ihnen aufgetürmt; ihr mürrischer Gipfel war in Wolken und Mysterien gehüllt.


      Als Han und Dancer den Fuß des Berges erreichten, verließen sie die Straße, die zum Haus des Magierrates führte, und ritten querfeldein weiter, stiegen dabei immer weiter bergan. Sie beobachteten sorgfältig den abgelegenen Pfad, auf dem sie sich bewegten, und hofften, dass ein möglicher Hinterhalt sich näher an ihrem Ziel befinden würde.


      Schließlich erreichten sie die Wolkendecke. Han zog den Nebel wie einen Umhang um sich und verstärkte damit den Verhüllungszauber.


      Die anderen Gipfel um das Vale herum waren von kleinen Höfen, Hütten und Lodges gesprenkelt, die sich dort, wo das Gelände eben genug war, um bauen zu können, an höher gelegene Felssimse schmiegten. Schafherden weideten überall an den Hängen, abgesehen von denen, die besonders steil und so gar nicht einladend waren.


      Es gab nur wenige Hinweise, die von menschlichem Leben auf der Magierfestung kündeten. Han und Dancer überquerten ein paar Wildwechsel und wenig benutzte Pfade, die bereits mit sommerlichem Grün bewachsen waren. Als sie sich noch weiter von der Straße entfernten, wanden sie sich durch kleine Grüppchen aus verkümmerten Bäumen mit vom ständig wehenden Wind verbogenen Ästen.


      Han konnte nicht vergessen, dass er sich tief in Bayars Revier befand. Aber genau das wolltest du doch, sagte er sich. Dich ihm direkt entgegenstellen.


      Als der Weg zu steil für die Pferde wurde, mussten er und Dancer die Tiere zurücklassen. Sie pflockten sie auf einer kleinen Hochlandwiese an, wo sie Zugang zu Gras und Wasser hatten, und errichteten einen Bann gegen vierbeinige Räuber.


      Han warf sich seine Satteltasche über die Schultern und ging wieder voraus. Er stieg weiter hinauf, manchmal aufrecht, manchmal auf Händen und Knien kletternd, während ihm die Tasche gegen die Hüfte schlug.


      Immer wieder wischte er sich mit dem Ärmel den Nebel und den Schweiß aus dem Gesicht. Die Haare klebten ihm auf der Stirn. Ich werde ja echt was hermachen, wenn ich bei der Ratsversammlung ankomme, dachte er. »Wir müssen schon ziemlich dicht dran sein«, sagte er laut und wartete auf einem kleinen Absatz, bis Dancer ihn eingeholt hatte.


      Er kramte in seiner Satteltasche herum und holte die Aufzeichnungen von dem Treffen mit Crow heraus. Während er die eine Hand auf sein Amulett legte und mit der anderen einen weiten Bogen beschrieb, sprach er den ersten Zauber, der dazu gedacht war, die magischen Barrieren und Kanäle der Macht zu enthüllen.


      Zungen aus Magie flackerten über der Bergflanke, leuchteten wie Feuerwerke zur Sonnwendfeier. Netze aus Bannsprüchen bedeckten den Boden, eine strahlende Schicht über der anderen. Sie waren elegant, wunderschön und so zerbrechlich wie Glas, und sie spiegelten ein glühendes und verzweifeltes Genie wider, das vor Macht knisterte. Han kannte ihre Textur aus seinen Unterrichtsstunden mit Crow. Die Netze waren außerordentlich effizient.


      Han und Dancer sahen einander mit weit geöffneten Augen an.


      Dann stellte Han sich fest hin, umfasste sein Amulett und sprach den ersten Zauber einer ganzen Reihe verschiedener Sprüche, die das Netz entwirren sollten. Ihm trat der Schweiß auf die Stirn, während er die Magie Schicht um Schicht sanft beiseitezog. Das Maß an Geduld, das er dabei aufbrachte, überraschte ihn selbst. Aber Crow hatte ihm nur zu gut eingebläut, welche Folgen ein leichtsinniger Fehler haben konnte.


      Allmählich tauchte eine neue Landschaft auf, die bisher nicht sichtbar gewesen war – ein Spalt zwischen zwei riesigen Granitplatten, ein steiniger Pfad, der nach oben führte.


      Als Han alle Magie abgeschabt hatte, ließ er sein Amulett los und atmete ein paar Momente so schwer, als wäre er einen Berg hochgerannt.


      »Ich denke, wir sind nah dran«, sagte er, als er nicht mehr ganz so atemlos war. »Aber mein Amulett ist halb leer. Für jeden mit weniger Macht darin wäre der Tag jetzt gelaufen.«


      »Ich frage mich, ob die Hindernisse genau das bewirken sollen«, sagte Dancer. »Ob sie jeden Magier ermüden sollen, der auf die Idee kommen könnte, auf eigene Faust einzutreten.«


      Vorsichtig kletterten sie weiter, Han vorneweg. Die Aufzeichnungen hatte er eingesteckt. In regelmäßigen Abständen kamen sie an neuen magischen Fallen vorbei, die raffiniert unweit von Biegungen verborgen waren und dazu dienen sollten, sie über die Klippe oder in Sackgassen zu schicken oder eine Schlucht hinunterrutschen zu lassen. Han setzte sie alle außer Kraft, sich nur zu sehr seiner schwindenden Magie bewusst. Hätte er noch irgendwelche Zweifel an Crows Identität gehabt, wurden sie spätestens jetzt beseitigt. Hätte er noch irgendwelche Fragen zu dem magischen Genie gehabt, das sein Urahn war, wurden sie jetzt beantwortet.


      Dancer schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Hast du das bemerkt?«, fragte er und deutete nach hinten. »Die Hindernisse bauen sich wieder auf, sobald wir an ihnen vorbeigekommen sind.«


      Das stimmte. Der Rückweg wurde jetzt von einem Schleier aus magischen Fäden verhüllt. Was bedeutete, dass sie Macht benötigen würden, wenn sie über diesen Weg auch zurückkehren wollten.


      Han biss die Zähne zusammen. Er konnte jetzt nichts anderes tun, als weiterzugehen.


      Den Eingang zur Höhle hätten sie leicht übersehen können, wenn sie nicht gewusst hätten, dass sie ihn im Schatten einer gewaltigen Granitplatte in der Form eines Wolfskopfes suchen mussten. Im Gegensatz zum bisherigen Pfad wurde der Eingang nicht von verräterischer Magie verhüllt; lediglich Büsche und Bäume standen hier, gewachsen im Laufe eines Jahrtausends.


      Han atmete tief aus. Das war sie – die Hintertür, die nach Gray Lady führte und tausend Jahre lang verborgen geblieben war. Zumindest hoffte er das.


      Han schätzte anhand des Sonnenstands, dass es Mittag war. Sie hatten also vier Stunden Zeit, durch die Tunnel zu gehen und zum Haus des Magierrates zu gelangen. Ihr Plan war, dass Dancer ihn bis dorthin begleiten sollte, damit er auf dem Rückweg mit dem Tunnelsystem vertraut sein würde.


      Die Öffnung war schmal und führte zu einem langen Tunnel, durch den sie auf allen vieren krochen. Hans Haut prickelte die ganze Zeit, und sein Mund war knochentrocken. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass er von irgendeinem hässlichen Zauber, den Crow vergessen hatte zu erwähnen, in Stücke gerissen oder verbrannt werden würde. Hin und wieder berührte er sein Amulett, um die erdrückende Dunkelheit zu vertreiben.


      Helligkeit ein Stück voraus verriet ihnen, dass sie bald das Ende des Tunnels erreichen würden.


      Han kam als Erster dort an – und gelangte in eine Höhle von der Größe des Kathedralentempels, in dem Raisa zur Königin gekrönt worden war. Magierlichter brannten in Wandleuchtern an den Wänden, brachten Quarzsäulen und Kalzitnadeln in allen Farben zum Glitzern. War es möglich, dass sie tatsächlich seit mehr als tausend Jahren hier brannten? Oder war jemand hier gewesen und hatte sie wieder aufgefrischt?


      Von einer Tunnelmündung hoch über ihnen fiel ein Wasserfall hundert Fuß nach unten und platschte in einen tiefen Teich. Dampfende Quellen machten die Luft schwer.


      Alger Waterlow hätte hier eine ganze Armee versammeln können.


      Dancer tauchte aus dem Tunnel auf und richtete sich auf. Er legte den Kopf zurück und hob die Hände wie ein Sprecher, der die Morgendämmerung begrüßt. »Ich spüre die Umarmung des Berges«, sagte er, schloss die Augen und lächelte.


      Aber Han schritt bereits die Höhle ab und suchte nach dem Pfad, der sie weiterführen würde.


      Er fand ihn an der gegenüberliegenden Wand, verborgen unter einer Schicht magischer Barrieren. Er wischte die Zauber beiseite, ließ nur eine spinnwebzarte Schicht übrig, wie Crow ihm gesagt hatte, und eine Tür kam zum Vorschein, die in die Dunkelheit führte. Lass diese letzte Schicht stehen, hatte Crow gesagt. Ansonsten riskierst du, geopfert zu werden. Über dem Eingang befand sich ein steinerner Oberbalken, und beiderseits der Tür waren die Waterlow-Raben in die Mauer eingemeißelt.


      Nach einer schnellen Mahlzeit aus Brot, Käse und Wasser schulterte Han seine Satteltasche.


      Er legte die Hand auf den Raben, der links von der Tür in den Fels gemeißelt war.


      Der verbleibende Schleier aus Magie wurde durchsichtig.


      »Geh weiter«, sagte er zu Dancer und ließ die Hand, wo sie war.


      Als Dancer den Fuß über die Schwelle setzte, wurde er zurückgeschleudert und landete rücklings auf dem Felsboden.


      »Dancer!« Han kniete sich neben seinen Freund, und Dancer stützte sich auf einen Ellenbogen auf, betastete mit der anderen Hand seinen Hinterkopf.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Han und schob Dancer einen Arm unter die Schultern.


      »Ich fürchte, das wird eine Beule am Hinterkopf geben«, sagte Dancer. Er berührte den Ebereschentalisman, der an seinem Hals hing, und riss die Hand weg, saugte an seinen Fingern. »Er ist glühend heiß. Hätte ich den Talisman nicht gehabt, wäre ich jetzt tot.«


      Han sah wieder in den Tunnel. Vor dem Eingang schimmerte erneut die magische Barriere. Ihm sank der Mut. Was jetzt? Was war schiefgegangen?


      »Es geht mir gut«, sagte Dancer und schob Hans Arm weg. »Was denkst du – was ist passiert? Könntest du einen Fehler gemacht haben?«


      Han musterte bereits seine Aufzeichnungen. »Lege deine Handfläche auf den Raben, der in die Wand links von der Tür eingemeißelt ist. Dies wird dich als Freund identifizieren und das Hindernis durchlässig machen. Tritt sofort ein, bevor die Barriere sich wieder verfestigt.« Er sah Dancer an. »Genau das habe ich getan. Ich verstehe nicht …«


      »Du bist nicht eingetreten«, erklärte Dancer. »Ich habe das getan. Vielleicht muss die gleiche Person beides tun. Oder die Person musst du sein. Nicht ich.«


      »Wie meinst du das?« Han verstand nicht.


      »Du hast Crows Blut in dir. Ich das von Bayar. Wen würde Crow wohl draußen halten wollen?« Dancer zog eine Augenbraue hoch. »Hast du ihm gesagt, dass du mich mitnehmen willst?«


      Han schüttelte den Kopf. Da er keinen Sinn darin gesehen hatte, sich einen Streit einzuhandeln, hatte er nichts von Dancer gesagt, als Crow ihm erklärt hatte, wie er sich in Gray Lady hineinschleichen konnte.


      Vielleicht hatte Crow die Barriere wirklich an seine Feinde gebunden. Immerhin hatte er Han auch gezeigt, wie er die Bayars in Odenford aus seinem Zimmer heraushalten konnte.


      »Willst du es noch mal auf die andere Weise probieren?«, fragte Han. Er zögerte, Dancer zu bitten, noch einmal zu riskieren, verletzt zu werden. »Willst du deine Handfläche auf den Raben legen und eintreten?«


      Dancer schüttelte den Kopf. »Ich warte hier. Auf diese Weise kann ich auch mein Amulett neu aufladen und auf dem Rückweg vorangehen.«


      »Aber – wir werden später beide hier durchgehen müssen. Und Willo auch«, sagte Han, als er sich an den Plan erinnerte, den sie in Marisa Pines geschmiedet hatten.


      »Ich weiß, dass du daran gewöhnt bist, Geheimnisse zu bewahren, aber du wirst Crow gegenüber offen sein müssen. Sag ihm, was wir vorhaben, und finde heraus, ob es einen Weg drumherum gibt.« Zitternd stand Dancer auf und trat zu Han. »Hier«, sagte er. »Ein Geschenk.« Er legte die Hände um Hans Amulett und ließ Macht hineinströmen. »Du wirst sie vielleicht brauchen.«


      Nach ein paar Minuten machte Han einen Schritt nach hinten, zog sein Amulett sanft aus Dancers Händen. »Entleere dich nicht zu sehr«, sagte er. »Du wirst noch genug Macht für den Rückweg brauchen.« Er machte eine Pause und dachte nach. »Gib mir Zeit bis zur Dämmerung. Wenn ich bis dahin nicht wieder da bin, geh den Weg zurück, den wir gekommen sind. Erinnerst du dich an die Zauber, die wir benutzt haben, um hierherzukommen?«


      Dancer lächelte. »Spiel jetzt nicht das Kindermädchen«, sagte er und rutschte an der Mauer nach unten, bis er saß. Er schlang die Arme um die Knie und klopfte auf seine Jacke. »Ich habe meine Aufzeichnungen. Du bist derjenige, der sich dem Rat entgegenstellt. Hier ist es sicherer.«


      Han näherte sich wieder dem Tunnel; diesmal war er vorsichtiger. Er legte die Hand auf den Raben und spürte das Stechen von Magie. Dann machte er einen Schritt vorwärts und trat durch den Eingang.


      Nichts passierte.


      Hans Schultern sackten vor Erleichterung nach unten, und er warf einen Blick zurück zu Dancer, der durch einen feinen Nebel aus Magie von ihm getrennt war. Dancer winkte ihm zu, dass er weitergehen sollte. Von jetzt an war Han auf sich gestellt.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHT

      

      

      Blut und Politik


      Raisa ging langsam am Rand des Exerzierplatzes entlang und versuchte, sich auf die Soldaten zu konzentrieren, die ihretwegen angetreten waren und ihre Aufmerksamkeit erwarteten.


      Es fiel ihr alles andere als leicht. Es war einer jener Sommertage, die die Dichter und Musiker inspirierten und Freunde in Liebhaber verwandelten. Bienen summten über der Wiese, schwelgten in Blumen und Blüten und stießen betrunken torkelnd gegeneinander, wenn sie versuchten, wieder aufzusteigen.


      Der stürmische Wind, der noch ein paar Monate zuvor von den Spirits heruntergekommen war, hatte sich jetzt zu einer Brise abgeschwächt, die die Erinnerung an Jasmin und Lorbeer mitbrachte, die in den Bergen wuchsen. Hanalea atmet, würden die Clan-Dichter sagen, und alle wussten, dass es völlig sinnlos war, auch nur zu versuchen zu arbeiten.


      Raisas Gedanken wanderten ungebeten zu Han Alister und widmeten sich der Frage, die sie seit ihrer Krönung beschäftigte – seit ihrem verzweifelten Tanz auf Hanalea: Und wie geht es jetzt weiter?


      Hör auf damit. Du kannst jetzt nicht darüber nachdenken. Du musst dich konzentrieren, ganz besonders heute.


      Sie blieb stehen, als sie den Exerzierplatz etwa zur Hälfte abgeschritten hatte, und richtete den Blick auf den Platz vor sich. Über ihr kreisten Schwalben, und rot geflügelte Schwarzdrosseln klammerten sich an Fruchtstände, bis sie von den Soldaten der Highlander-Armee der Fells verscheucht wurden, als diese Aufstellung bezogen.


      Abgesehen davon, dass die meisten Soldaten gar keine Highlander waren.


      Es sind noch immer viel zu viele Streifer in der Armee, dachte Raisa, während sie den Blick über die Salven von Soldaten in ihren verschiedenen Uniformen schweifen ließ. Die meisten trugen die typischen gestreiften Halstücher, die sie als Söldner auswiesen: Da waren eine Kompanie aus Delphi in mattfarbener Wolle, ardenische Fußsoldaten in scharlachroten Jacken, Reiterei aus Bruinswallow in ihren sandfarbenen Kriegsgewändern.


      Und dann gab es hier und da ein paar Flecken aus Waldgrün und Braun: die Einheimischen.


      »Wie kommt Ihr mit dem Austausch der Streifer voran?«, wandte Raisa sich an General Klemath. »Wie viele Salven sind inzwischen ausgetauscht worden?«


      »Ich arbeite daran, Eure Majestät«, sagte Klemath. »Versteht bitte, dass es nicht nur darum geht, einfach die Frontsoldaten zu ersetzen. Auch die Offiziere kommen aus den Flatlands. Es braucht seine Zeit, neue zu rekrutieren und auszubilden.«


      »Wie viele sind es?«, fragte Raisa.


      »Eine, Eure Majestät.« Klemath wich Raisas Blick aus und starrte seine Armee an, die Zähne störrisch zusammengebissen. »Viele andere sind unterwegs, auch wenn ich fürchte, dass wir dadurch die Fähigkeit verlieren werden, rasch kampfbereit zu sein.« Sein Tonfall machte nur zu deutlich, dass er das alles für einen schlechten Plan hielt, den sich eine junge, unerfahrene Königin ausgedacht hatte, die einem plötzlichen Einfall folgte. Eine Königin, die lieber weiter auf Bälle und Empfänge gehen sollte.


      Raisa sah Amon, Averill und Redner Jemson an, die direkt hinter Klemath standen. Sie nickten leicht.


      »Das kann ich nicht akzeptieren«, sagte Raisa. »Ich bin von sehr viel größeren Fortschritten ausgegangen.«


      »Ich kann nicht einfach so mit einem Fingerschnippen qualifizierte Offiziere präsentieren«, sagte Klemath und schnippte demonstrativ mit den Fingern.


      »Ist Euch schon einmal in den Sinn gekommen, dass Ihr dagegen sehr wohl auf ein Fingerschnippen von mir hin ersetzt werden könntet?«, gab Raisa zurück und schnippte jetzt ihrerseits unter der Nase des Generals mit den Fingern.


      Klemath versteifte sich. Er starrte noch immer stur geradeaus. »Das wäre nicht weise.«


      »Soll heißen?« Raisas Stimme war so kalt wie das Wasser der Drynne. »Soll das vielleicht eine Drohung sein, General?«


      »Das bedeutet, dass jetzt nicht der Zeitpunkt ist, noch einen Austausch vorzunehmen, Eure Majestät«, sagte Klemath, der sich erinnert zu haben schien, mit wem er sprach. »Nicht, während es im Süden so unruhig ist. Es ist schwierig, wenn zu viele Veränderungen auf einmal stattfinden.«


      Nicht die Geduld verlieren, nicht die Geduld verlieren, nicht die Geduld verlieren … »Niemand hat gesagt, dass es leicht sein würde«, sagte Raisa. »Aber ich gehe davon aus, dass Ihr Euch jetzt, da Ihr meine Meinung dazu kennt, alle Mühe geben werdet, die Dinge in Bewegung zu bringen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      »Jawohl, Eure Majestät«, sagte Klemath mit einem Nicken. Er lächelte immer noch nicht. »Natürlich.«


      Damit entließ Raisa ihn und seine Soldaten.


      »Kommt mit«, sagte sie zu den anderen und stapfte ihnen voraus ins Wachhaus.


      Sie durchquerte das Dienstzimmer und ging weiter ins Büro des Sergeants. Mawker schob seinen Stuhl zurück und stand ungeschickt auf, nahm Haltung an und legte die Faust ans Herz.


      »Eure Majestät! Ich hätte nie gedacht … Dies ist ein … niemand hat gesagt …«


      »Überlass uns bitte ein paar Minuten dein Zimmer, Sergeant Mawker«, sagte Raisa und machte eine knappe Bewegung mit dem Kopf in Richtung Tür. Der Sergeant eilte nach draußen und ließ sie mit Amon, Averill und Redner Jemson allein.


      »Das reicht«, sagte Raisa und setzte sich auf die Tischkante von Mawkers Schreibtisch. »Klemath ist weg, sobald wir einen Ersatz finden können.« Sie schnippte mit den Fingern und sah die anderen finster an. »Ich traue ihm nicht, ganz und gar nicht, und ich lasse mich nicht so von oben herab behandeln.«


      »Wenn du ihn ersetzt, wirst du sehr vorsichtig und sehr leise vorgehen müssen, Tochter«, sagte Averill. »Er hat beachtliche Macht in der Armee.«


      »Habt Ihr Euch die Dienstblätter der Kandidaten angesehen, die ich Euch bringen ließ?«, fragte Amon.


      »Einige. Noch nicht alle«, gestand Raisa. Es war so viel anderes zu tun. »Ich hätte gern jemanden, der in Wien House den Abschluss gemacht und in einer richtigen Armee gedient hat. Die meisten, die Ihr mir geschickt habt, kommen aus der Wache.«


      Amon zuckte mit den Schultern. »Ja. Das sind die Leute, die ich am besten kenne«, sagte er. »Denen ich am meisten vertraue.«


      »Das weiß ich«, sagte Raisa. »Aber so jemand wird es schwer haben, als Befehlshaber der Armee akzeptiert zu werden.«


      »Was ist mit Char Dunedain?«, fragte Amon. »Was haltet Ihr von ihr?«


      Raisa runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich nicht genau an sie. Erzählt mir von ihr.«


      »Sie kommt ursprünglich aus Chalk Cliffs«, sagte Amon. »Sie hat ein paar Jahre in Wien House verbracht und dann eine Salve von Einheimischen angeführt, die als Söldner nach Arden gegangen sind. Sie hat fünf Jahre dort gekämpft, und allein schon die Tatsache, dass sie das so lange überlebt hat, ist beeindruckend. Nach ihrer Rückkehr hat sie als Colonel unter Fletcher in der Highlander-Armee gedient. Als dann Klemath den Oberbefehl übernommen hat, ist es zu Spannungen gekommen. Sie ist schließlich zu meinem Vater gegangen und hat um Erlaubnis gebeten, zur Wache überstellt zu werden. Damit war zwar eine deutliche Herabstufung verbunden, aber sie hat es trotzdem getan.«


      »Klingt, als hätte sie die richtigen Erfahrungen«, sagte Raisa. »Wie lange ist sie schon in der Wache?«


      »Sechs Jahre«, sagte Amon. »Mein Vater war wirklich beeindruckt von ihr, und das ist – das war – bei ihm gewöhnlich nicht so schnell der Fall. Sie war diejenige, die er als Ersatz für Gillen zur Westmauer geschickt hat. Er hat ihr zugetraut, dort aufzuräumen, und sie hat gute Arbeit geleistet.«


      Raisa erinnerte sich, was Dimitri Fenwaeter am Tag ihrer Krönung gesagt hatte. Den Befehl über die Westmauer hat jetzt eine Frau, aber sie ist überraschend gerecht und angenehm im Umgang.


      »Könnt Ihr dafür sorgen, dass ich sie kennenlerne?«, fragte Raisa. »Wie lange wird sie brauchen, um von der Westmauer hierherzukommen? Und können wir das irgendwie tun, ohne Verdacht zu erregen?«


      »Wie es sich fügt, ist sie gerade hier«, sagte Amon. »Im Dienstzimmer nebenan. Wir sind eben an ihr vorbeigegangen. Ich hatte sie gebeten, für ein paar Tage nach Fellsmarch zu kommen. Ich wollte mit ihr darüber sprechen, wie es an der Grenze aussieht. Bei all der Aufmerksamkeit, die wir auf unseren südlichen Nachbarn richten, dürfen wir nicht vergessen, dass wir uns auch um den Westen kümmern und dafür sorgen müssen, dass uns dort nicht irgendetwas entgeht.«


      Das war typisch Amon Byrne, dass er Probleme voraussah und ausräumte, bevor sie sich so weit entwickelten, dass sie nicht mehr zu lösen waren. Er übernahm die Verantwortung für etwas, das eigentlich gar nicht seine Aufgabe war.


      »Dann bittet sie zu uns«, sagte Raisa. Als Amon wegging, forderte Raisa die anderen beiden mit einer Geste auf, sich auf die Stühle an der Wand zu setzen. »Ihr beiden hört gut zu und sagt mir anschließend, was ihr denkt.«


      Amon kehrte mit einer großen, langgliedrigen Frau zurück, die die gesprenkelte Uniform der Gebirgstruppe trug. Sie trat vor Raisa und salutierte. »Eure Majestät«, sagte sie. »Hauptmann Byrne hat gesagt, Ihr möchtet wissen, wie es auf unserem Gebiet entlang des Steilabfalls aussieht.«


      Dunedains Augen hoben sich verblüffend grau von ihrer kupferfarbenen Haut ab. Ihre braunen Haare, in die die Sonne ein paar helle Strähnen eingeflochten hatte, wurden von einem Band aus dem Gesicht gehalten. Man sah ihr an, dass sie sich einmal die Nase gebrochen hatte.


      »Du bist ein Mischling«, platzte Raisa heraus.


      »Ja, das bin ich«, sagte Dunedain. »So wie Ihr, glaube ich. Ist das ein Problem?« Sie begegnete Raisas Blick offen, ohne jede Spur von Abwehrhaltung.


      »Nein, Sergeant, ich hatte nur nicht damit gerechnet. Es gibt nicht viele Clan-Mitglieder bei den Highlanders.«


      »Nein, Eure Majestät«, sagte Dunedain. »Aber es sollten mehr sein.«


      »Wieso sind es deiner Meinung nach nicht mehr?«, fragte Raisa.


      Dunedain sah Amon fragend an, als würde sie nach einer Orientierungshilfe suchen.


      »Entspann dich, Sergeant«, sagte Amon. »Du kannst der Königin gegenüber offen sein.«


      »Es gibt verschiedene Gründe dafür«, begann Dunedain und entspannte sich etwas. »Früher waren mehr Leute von den Clans bei den Highlandern. Wir sind für Kriege in den Bergen gut geeignet. Heutzutage verbringt die Armee allerdings zu viel Zeit mit Flachland-Manövern. Wir mögen es nicht, ohne Ziel und Sinn auf einem Feld hin und her zu gehen. Unsere Feinde kommen entweder über die Berge oder vom Meer her. Es gibt keine andere Möglichkeit, zu uns zu gelangen. Es wäre am besten, den Feind aufzuhalten, bevor er das Vale erreicht, da er dort im Vorteil sein wird.« Sie straffte die Schultern. »Das ist meine Meinung, Eure Majestät.«


      »Aber wir müssen auch wissen, wie man in den Flatlands kämpft«, erklärte Raisa. »Nur für den Fall.«


      »Die Streifer von General Klemath wissen bereits, wie man in den Flatlands kämpft, Ma’am«, sagte Dunedain. »Was sie lernen müssen, ist, wie man in den Bergen kämpft.«


      »Was noch?«, fragte Raisa.


      »General Klemath hat nicht sehr viel Verwendung für die Spirit Clans«, sagte Dunedain. »Ich denke, das ist einer der Gründe, warum er keine Zeit in den Bergen verbringen will. Ich bin unter seinem Vorgänger, General Fletcher, hergekommen. Als General Klemath die Armee übernommen hat, haben viele der Einheimischen den Dienst quittiert. Da die Streitkräfte der Einheimischen immer mehr geschrumpft sind, hat er sie durch Streifer ersetzt. Es ist sein eigener Fehler, wenn er nicht genug Einheimische findet.«


      »Wieso hast du die Armee verlassen?«, fragte Raisa. »Schließlich hast du einen hohen Preis bezahlt, was deinen Rang betrifft.«


      »General Klemath und ich hatten philosophische Differenzen«, sagte Dunedain. »Vielleicht sollten wir es dabei belassen.« Sie richtete kurz den Blick auf Amon und sah dann wieder Raisa an. »Möchtet Ihr jetzt etwas über die Westmauer erfahren?«


      »Oh. Ja«, sagte Raisa. »Bitte.«


      Dunedain erstattete sehr prägnant Bericht über die politische, militärische und wirtschaftliche Situation an der Grenze. Was sie sagte, passte genau zu dem, was Raisa von ihrem kurzen Aufenthalt dort noch in Erinnerung hatte.


      »Zusammenfassend kann ich sagen, dass die Straße inzwischen repariert wurde und der Handel zunehmen sollte, sobald sich das Wetter bessert. Ich würde vorschlagen, mehr in die Unterstützung der Wasserläufer zu investieren und dafür zu sorgen, dass sie uns für gute Nachbarn halten. Dies würde sich für uns mehr als auszahlen, denn wenn sie als erste Verteidigungslinie dienen, könnten wir Kosten für militärische Ausgaben sparen. Niemand geht durch die Fens, wenn die Wasserläufer es nicht erlauben.«


      Dunedain machte eine Pause, als würde sie darauf warten, dass Raisa ihr zu verstehen gab, dass sie mehr hören wollte. Als Raisa ihr ein entsprechendes Zeichen gab, sprach sie weiter. »Die Qualität des Drynnewassers hat sich deutlich verbessert, was sehr hilfreich ist. Die Wasserläufer neigen dazu, längere Zeit zu grollen, wenn sie glauben, verletzt worden zu sein oder nicht respektiert zu werden.«


      »Das tun wir alle, Sergeant Dunedain«, sagte Raisa. Sie dachte einen Moment nach. »Sag mir – wie kommst du mit Magiern zurecht, Sergeant?«


      »Ich habe keine besondere Einstellung ihnen gegenüber, Ma’am«, sagte Dunedain. »Um ehrlich zu sein, hatte ich bisher wenig mit Magiern zu tun. Ich bin keine Demonai, obwohl ich eine sein könnte. Ich wurde von den Demonai berufen, aber ich bin stattdessen lieber nach Wien House gegangen.«


      »Warum?«, fragte Raisa und betrachtete Averill, der an der Wand saß. Er hatte die Hände gefaltet und präsentierte sein Händlergesicht. »Die meisten würden es als seltene Ehre betrachten, ganz besonders Mischlinge.«


      »Die Demonai sind zu engstirnig. Sie konzentrieren sich zu sehr auf die Interessen der Clans. Ich glaube, wir brauchen eine breitere Sichtweise, denn ich fürchte, dass wir sonst überrannt werden.« Sie rieb sich den Nacken. »Ein Soldat kann immer Arbeit finden«, sagte sie. »So ist es nun mal auf der Welt – es wird immer irgendwo gekämpft.«


      »Wenn du die Armee befehligen würdest, was würdest du anders machen?«, fragte Raisa. »Wenn du die Befugnis hättest zu tun, was du willst.«


      »Ich würde die Streifer dorthin zurückschicken, wo sie hergekommen sind«, sagte Dunedain und reckte trotzig das Kinn. »In der Armee sollten die verschiedenen Völker der Fells vertreten sein – die Clans, die Magier und die Bewohner des Vales. Auch Leute aus den Flatlands, sofern sie dauerhaft hier leben. Wenn keine Magier der Armee beitreten wollen, sollten wir einen anderen Weg finden, um mit ihnen zusammenzuarbeiten. Ich würde auch dafür sorgen, dass sich die Armee und die Wache abstimmen. Manchmal habe ich das Gefühl, wie reden aneinander vorbei, Eure Majestät.«


      »Was würdest du von deiner Königin wollen?«, fragte Raisa. »Wenn du die Armee befehligen würdest?«


      »Ich würde genügend Mittel haben wollen, um die Soldaten ordentlich ausstatten und bewaffnen zu können. Ich würde jemanden haben wollen, die mich und meine Welt versteht und sich anhört, was ich zu sagen habe. Ich würde mir wünschen, dass sie mich über unsere militärischen Ziele in Kenntnis setzt. Und dann würde ich sie bitten, mir zuzutrauen, dass ich in der Lage bin, meine Arbeit zu tun«, sagte Dunedain unverblümt.


      Raisa lächelte. »Danke für deine Einblicke, Sergeant Dunedain. Ich weiß deine Bereitschaft, offen deine Meinung zu sagen, zu würdigen.«


      »Warte auf mich im Dienstzimmer, Sergeant«, sagte Amon. »Wir müssen uns noch unterhalten, bevor du wieder zur Westmauer aufbrichst.«


      Dunedain salutierte beiden, machte auf dem Absatz kehrt und ging.


      Raisa stand auf, hielt den Kopf gesenkt und kaute auf der Unterlippe. Dann sah sie Jemson und Averill an. »Nun? Was denkt ihr?«


      »Ich mag sie«, sagte Jemson. »Ich mag die Art und Weise, wie sie denkt und sich ausdrückt.«


      Averill zog ein finsteres Gesicht. »Sie hat sehr eigene Ansichten«, sagte er. »Genauso wie du, Dornenrose. Wie gut wird das funktionieren?«


      »Du magst sie nur nicht wegen ihrer Aussagen über die Demonai«, gab sie zurück.


      »Das stimmt«, räumte Averill ein. »Es ist naiv zu glauben, dass wir alle zusammenkommen und das gleiche Lied singen können, wo doch so viel Geschichte hinter uns liegt.«


      Am Ende des Treffens zog Raisa Amon zur Seite und bat ihn, sich darum zu kümmern, dass jemand anderes Char Dunedains Posten an der Westmauer übernahm.


      »Ich möchte sie nach Fellsmarch zurückholen«, sagte Raisa. »Finde einen guten Grund.«


      »Als möglichen Ersatz für Klemath?«, fragte Amon, der sich so dicht zu ihr beugte, dass er ihr ins Ohr sprechen konnte.


      Raisa nickte. »Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann. Ich möchte in der Lage sein, rasch und beherzt zu handeln, wenn es sein muss, ohne auf Schritt und Tritt gegen Klemath kämpfen zu müssen. Wenn Dunedain ihren Posten aufgibt, nehme ich den Austausch vor. Behalte es aber trotzdem für dich. Das Letzte, was ich brauche, ist ein General im Feld, der weiß, dass er ersetzt werden wird.«


      Amon nickte. Er blieb stehen und starrte Raisa an; eine Furche bildete sich zwischen seinen dunklen Brauen, bis sie mit einiger Schärfe fragte: »Was ist?«


      »Du hast dich verändert, Rai«, sagte er. »Du wirkst so – so selbstsicher. Als würdest du wissen, was du tust.«


      Noch ein unerwartetes Byrne-Kompliment. Ein paar Monate zuvor hätte sie darauf anders reagiert als jetzt. Sie hätte gesagt: Ja? Willst du damit sagen, dass ich früher ängstlich war?


      Stattdessen zuckte sie jetzt mit den Schultern und sagte: »Wir werden sehen, ob ich weiß, was ich tue. Um das hier durchzuziehen, brauche ich alle Hilfe, die ich kriegen kann.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUN

      

      

      Von Königen und Gemahlen


      Han folgte dem Gang ungefähr in nördlicher Richtung, sofern er seinem inneren Kompass trauen konnte; es ging tiefer in den Berg hinein.


      Der Tunnel verlief für etwa eine Meile ziemlich gerade, wie Han vermutete, auch wenn die Strecke unter der Erde viel länger wirkte. Han traute sich nicht, die Dunkelheit vor sich mehr als ein paar Fuß weit mit dem Magierlicht zu erhellen. Niemand, der sich weiter vorn im Tunnel befand, sollte mitbekommen, dass er unterwegs war. Schließlich bog der Pfad nach Westen ab und stieg an.


      Han ging so schnell wie möglich, da er keine Ahnung hatte, wie lange es dauern würde, durch den Berg zum Westhang von Gray Lady zu marschieren.


      Einmal spannte sich ein fast unsichtbares Netz aus Magie quer durch den Gang; es gelang ihm gerade noch rechtzeitig stehen zu bleiben. Dieses Hindernis war nirgends in seinen Aufzeichnungen vermerkt. Es wirkte auch anders als die anderen – unbeholfener. Er löste es mit einem Standardspruch auf.


      Von da an war der Weg frei; es gab nur noch gewöhnliche Fallen und Gefahren. Er hatte fast damit gerechnet, auf natürliche Barrieren zu stoßen – die von diversen Einstürzen im Laufe der vergangenen tausend Jahre stammten –, aber in den Tunneln fanden sich weder Staub noch Felsbrocken.


      Han kam an dampfenden Tümpeln vorbei, deren fleckige Ränder von Mineralien stammten. Es waren brodelnd heiße Quellen, die unterirdische Flüsse nährten, dampfende, nach Schwefel stinkende Geysire. Er sah niemanden und fand keinen Hinweis darauf, dass im letzten Jahrtausend irgendjemand hier vorbeigekommen war. Frische Luft strich ihm übers Gesicht, ohne dass er erkennen konnte, woher sie kam.


      Einige der abzweigenden Tunnel waren verzeichnet, im Gegensatz zu anderen, deren Eingänge unter Schleiern aus Magie verborgen lagen und nur durch den Zauber sichtbar wurden, den Crow ihm gegeben hatte. Wohin führten sie?, fragte sich Han. Ohne Grund bohrte sich niemand durch festes Gestein.


      Aber er hatte keinen Zauber, der es ihm ermöglicht hätte, hinter diese Barrieren zu gelangen, und ohnehin hatte er keine Zeit für so etwas.


      Als der Tunnel sanft anstieg, tauchten immer mehr Seitentunnel und Kreuzungen auf. Es gab auch wieder magische Barrieren – einfache, wenig elegante Zauber.


      Der Tunnel endet in einer scheinbaren Sackgasse, einem großen Raum mit einer heißen Quelle in der Mitte, verrieten Hans Aufzeichnungen. Der Gang weitete sich, die Decke wurde höher und höher – und schon war er da.


      Der Tümpel vor ihm erinnerte ihn an die unergründlichen Quellen, die in den ganzen Fells verbreitet waren – Orte, an denen die Feuer der Erde dicht an die Oberfläche kamen. Seine tiefe, klare wogende Hitze wirkte, als würde darin einem Kadaver das Fleisch in Minutenschnelle von den Knochen gekocht.


      Die Quelle ist eine Illusion, stand in Hans Aufzeichnungen. Auf der gegenüberliegenden Seite wirst du eine Steintreppe finden, die hinunter ins Wasser führt. Am Grund der Quelle befindet sich eine Tür, durch die du in den Keller des Hauses des Magierrates gelangst.


      Han ging um die Quelle herum. Er streckte eine Hand aus und beschwor noch mehr Licht, bis er sah, dass Stufen in das klare Wasser hinunterführten. Die feuchte Hitze der Quelle brannte auf seiner nackten Haut. Er konnte riechen, wie der Schwefel aus der Tiefe emporköchelte, sah den Dampf, der an die Oberfläche stieg. Wenn es wirklich eine Illusion war, war sie zumindest sehr überzeugend.


      Er fingerte an seinem Amulett herum und dachte nach. Was war, wenn sie real war? Was war, wenn Hans Aufzeichnungen nicht stimmten? Was war, wenn sich in den vergangenen tausend Jahren etwas geändert hatte?


      Doch wenn er nicht zu spät kommen wollte, hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken. Er schickte ein Gebet an jeden Gott, von dem er glaubte, dass er jemandem wie ihm zuhören würde, und trat in den Tümpel hinunter, tastete mit dem Fuß nach der ersten Stufe. Sein Herz klopfte, und sämtliche Nerven waren angespannt.


      Wenn er seinen Augen traute, stand er knietief in einer Quelle aus kochendem Wasser. Aber er spürte keinen Schmerz, und es strömte auch kein Wasser in seine clangefertigten Stiefel. Er machte noch einen Schritt und noch einen, biss die Zähne zusammen und zwang sich weiterzugehen. Er schloss die Augen zu kleinen Schlitzen, um zu versuchen, die widerstreitenden Eindrücke in seinem Hirn zu unterdrücken, so gut es ging.


      Dann stand er bis zur Taille im Wasser, und gleich darauf bis zum Hals. Noch zwei weitere Schritte, und das kochende Wasser schloss sich über seinem Kopf. Er atmete normal weiter, ging noch tiefer hinunter, bis er das Ende der Stufen erreicht hatte.


      Die Illusion löste sich auf, und Han stand – nach wie vor lebendig und vollkommen trocken – in einer Felskammer. Ihre Mauern waren nicht einmal feucht.


      Das Herz hämmerte in seiner Brust, und er fühlte sich benommen und krank. Er konnte sich kaum vorstellen, dass Alger Waterlow sich jedes Mal einem solchen Schock ausgesetzt hatte, wenn er sein Tunnelsystem benutzt hatte. Es muss noch einen anderen Weg geben, dachte er.


      Ein Netz aus Magie gegenüber von den Stufen verriet ihm, wo der Ausgang war. Sobald sein Herz sich ein bisschen beruhigt hatte, löste er den Barrierezauber und stieß die Tür sanft auf.


      Sie führte in einen Keller, in dem es nach Erde und Stein stank. Han musterte den Raum. In der einen Ecke befand sich an der Stelle, wo die Wände und die Decke sich berührten, ein Verhüllungszauber. Er tastete mit den Fingern über die Oberfläche und fand zwei lange Bolzen, die in den Stein eingelassen waren. Als er sie zurückschob, öffnete sich eine Luke.


      Han machte einen Satz, packte die Luke an den Rändern, zog sich hoch und durch die Öffnung. Er befand sich in einer kleinen Vorratskammer, die mit verstaubten Fässern und Behältern vollgestopft war.


      Obwohl er sich von der Reise schmutzig und klamm fühlte, stellte er die Satteltasche auf den Boden und schlüpfte in seine Magiergewänder. Er gab sich alle Mühe, mithilfe der Wärme aus seinen Fingern die Falten aus dem Stoff zu bekommen. Er bearbeitete auch die Stolen, die Willo für ihn gemacht hatte, auf denen die Raben der Waterlows prangten. Seine alten Sachen stopfte er in die Satteltasche, die er dann durch die Luke nach unten fallen ließ. Anschließend zog er ein Fass über die Luke, um sie zu verbergen.


      Danach suchte er sich seinen Weg durch das Gewirr aus Räumen und Gängen, ging in eine Richtung, die ihn – wie er hoffte – zum Ausgang führen würde. Es war so unangenehm wie in jedem Keller. Niemand würde hier mehr Zeit als unbedingt nötig verbringen wollen. Wann immer er eine Treppe erreichte, führte sie ihn eine Ebene weiter nach oben, wo die Decken jedes Mal ein bisschen höher und die Mauern nicht mehr ganz so feucht waren. Als er flott um eine Biegung bog, wäre er fast mit einem Mädchen mit Wangen so rosig und rund wie Äpfel zusammengestoßen. Sie trug einen Berg Zwiebeln in ihrer Schürze und starrte ihn mit großen Augen an.


      »Tut mir leid, Mädchen«, sagte Han. »Ich habe mich verirrt.« Er ging an ihr vorbei, aber nicht, ohne ihr mit den Fingern leicht über die Stirn zu streichen und ihr so die Erinnerung an diese Begegnung zu nehmen. Er war froh, als er endlich das Erdgeschoss erreichte, wo es ihm leichterfallen würde zu erklären, was er dort tat.


      Er verließ die Vorratskammern und benutzte die Bedienstetenkorridore, die ihn in offiziellere Bereiche führten. Ein Stück voraus konnte er die Stimmen von Blaublütigen hören. Er sah rechterhand eine Treppe und lief sie hinauf, denn er wollte sich, wenn es irgendwie möglich war, von den Spuren seiner Reise befreien.


      Han bog in einen Korridor im Obergeschoss ein und gelangte in einen Bereich mit vornehmen privaten Gemächern. Er probierte die Türen auf beiden Seiten. Die ersten ließen sich nicht öffnen, aber dann fand er eine, die nicht verschlossen war. Er glitt ins Zimmer und schloss die Tür wieder hinter sich.


      Es war das Zimmer einer Lady, und offensichtlich war es noch vor Kurzem benutzt worden. Ein Kleid lag zusammengeknüllt neben dem Bett auf dem Boden, und überall lag Wäsche herum, seidene Hemden und Unterröcke, als wären sie die Überbleibsel irgendeines Unterwäsche-Infernos. Auf dem Bett befand sich ein frisches Kleid.


      Auf der Frisierkommode stand eine Uhr, die ihm verriet, dass er noch eine halbe Stunde Zeit hatte, bevor die Ratsversammlung begann. Er beugte sich vor und sah in den Spiegel. Seine Kleidung war sauber, aber auf seinem Nasenrücken war ein Schmutzfleck, und er hatte einen langen Kratzer an der Wange, der von getrocknetem Blut überzogen war. Er musste ihn sich irgendwo unterwegs zugezogen haben. Er griff nach dem Waschlappen, der in der Schüssel lag, und wusch sich damit das Gesicht.


      »Wer seid Ihr und was tut Ihr hier?«, fragte jemand hinter ihm mit scharfer, eiskalter Stimme.


      Er wirbelte herum, das Handtuch noch in der Hand.


      Vor ihm stand Fiona Bayar in einem seidenen Morgenrock und Pantoffeln, die Haare hochgesteckt. Er sah die offene Tür hinter ihr und begriff, dass sie gerade aus dem Bad gekommen sein musste.


      Soweit es Han erkennen konnte (und er konnte eine Menge erkennen), trug sie nichts unter dem Morgenrock. Nun, dachte er, zumindest trägt sie dann auch kein Amulett.


      »Alister!« Als hätte sie seine Gedanken gehört, griff sie nach ihrem Amulett, das allerdings nicht da war.


      »Fiona! Äh … was tut Ihr hier?« Das war nicht gerade eine kluge Frage, schließlich war er selbst derjenige, der dafür gesorgt hatte, dass sie nicht im Rat war. Und sie gehörte zu den Menschen, die dazu neigten, nachtragend zu sein.


      »Was ich hier tue? Was tut Ihr hier oben?« Sie sah an Han vorbei zu dem Amulett, das gleich neben ihrer frischen Kleidung auf dem Bett lag.


      Fiona machte im gleichen Moment einen Satz auf das Amulett zu, in dem Han sich rührte, um sie daran zu hindern. Sie prallte gegen ihn, und sie fielen beide auf das Bett, Fiona lag auf ihm. Er konnte ihr Amulett in seinem Rücken spüren, aber sie war damit beschäftigt, ihm die Hände unter den Kragen zu schieben und nach dem Schlangenamulett zu greifen. Er packte ihre Hände und hielt sie fest. Ihr Gesicht war nur wenige Zoll von seinem entfernt.


      »Ich würde das nicht tun, wenn ich an Eurer Stelle wäre«, sagte er.


      »Ich dachte, Ihr seid bei der Ratsversammlung«, keuchte sie und versuchte, sich zu befreien.


      »Ich bin auf dem Weg dorthin«, sagte Han.


      Und dann merkte er nur noch, wie Fiona ihre langen Beine um ihn schlang und ihn küsste, als hätte sie die Absicht, ihm den Atem auszusaugen. Der seidene Morgenrock stellte nicht gerade ein Hindernis dar, und abgesehen davon hatte sich das Gewand ohnehin geöffnet. Han konnte nicht verhindern, dass er reagierte. Immerhin war er auch nur ein Mensch.


      Fiona löste sich schließlich von ihm, um zu atmen, und sah mit funkelnden Augen auf ihn herunter, um zu überprüfen, wie ihre Wirkung war. »Ich bin tatsächlich froh, Euch zu sehen, Alister«, sagte sie. »Ich hatte schon daran gedacht, Euch nach der Ratsversammlung abzufangen. Wie habt Ihr mich so schnell gefunden? Ich hoffe, niemand hat gesehen, wie Ihr hergekommen seid.« Sie küsste ihn wieder und schmiegte sich eng an seinen Körper. »Ich habe Euch versprochen, dass ich einen neuen Vorschlag für Euch habe«, murmelte sie. »Ich hoffe, Ihr hört mich an.«


      Einen neuen Vorschlag? Oh, ja. Er erinnerte sich jetzt. Sie hatte es erwähnt, als sie auf einer der Festivitäten zu Ehren der Krönung miteinander getanzt hatten.


      Fiona drückte ihm die Lippen an den Hals, dann hinter das Ohr, und schließlich begann sie, am Verschluss seines Umhangs herumzufummeln.


      Han kam schließlich wieder zu Sinnen, rollte sich – das Amulett mitnehmend – unter ihr weg und vom Bett herunter. Er stand auf, stellte sich breitbeinig hin und ließ ihr Amulett von der geballten Faust baumeln. Er war froh, dass sein Umhang ihm bis zu den Oberschenkeln reichte.


      Sie glitt jetzt ebenfalls vom Bett. Ihr Morgenmantel war vorn geöffnet. Han bemühte sich, den Blick starr auf ihr Gesicht zu richten. Wahrscheinlich versuchte sie, ihn daran zu hindern, pünktlich zur Ratsversammlung zu kommen.


      »Ihr habt gesagt, Ihr hättet einen Vorschlag für mich«, sagte Han. »Spuckt ihn schnell aus, sonst bin ich weg. Wie Ihr wisst, sollte ich längst woanders sein.«


      Fiona blieb ein paar Fuß entfernt von ihm stehen. »Ich habe Euch unterschätzt«, sagte sie. »Oh, ich wusste, dass Ihr attraktiv und schlau seid. Ich dachte, eine kleine Tändelei könnte … interessant sein, auf eine riskante Art und Weise. Um offen zu sein, ich dachte, Ihr könntet mir nützlich sein, und unterhaltsam, und leicht zu beseitigen, wenn ich Eure Dienste nicht mehr länger benötigen würde.«


      Schmeichlerin, dachte er. »Und jetzt?«, fragte er.


      »Ich bin beeindruckt von dem, was Ihr ganz allein zustande gebracht habt. Und ich denke, Ihr könnt mir helfen zu bekommen, was ich will. Tut Euch mit mir zusammen, und wenn ich Königin bin, werde ich Euch zu meinem Gemahl machen.«


      Sie stand jetzt direkt vor ihm. Sie griff nach seinen Stolen und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn erneut zu küssen. Han, der von einer Woge von Gedanken abgelenkt wurde, wehrte sich nicht dagegen.


      »Wir müssen uns allerdings beeilen«, flüsterte sie. »Meine Familie – mein Vater – will mich verheiraten, um irgendwelche politischen Bündnisse zu festigen.«


      »Und wer ist der Glückliche?«, fragte Han.


      Fiona bebte. »Adam Gryphon. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Ich, verheiratet mit einem freudlosen Bücherwurm und verschrumpelten Krüppel wie Adam?« Sie drängte sich wieder an ihn. »Wir dürfen das nicht zulassen.«


      Han fühlte eine Woge von Mitgefühl mit seinem ehemaligen Lehrer in sich aufsteigen.


      »Denkt darüber nach«, murmelte Fiona an seiner Brust. »Ihr seid der Leibwächter der Königin – und damit in der perfekten Position, sie und ihre blasse Schwester zu beseitigen. Dann bleibt ihnen gar nichts anderes übrig, als eine Änderung der Thronfolge zuzulassen. In diesem Moment werde ich zur Stelle sein und vortreten. Ihr könnt mich im Rat unterstützen. Wenn ich erst Königin bin, wird mein Vater keine Befehle mehr geben können.«


      Raisa umbringen. Fiona wollte Raisa umbringen und den Thron selbst besteigen. Han spürte seinen Puls bis in den Ohren, was es schwierig machte, auch nur eins und eins zusammenzuzählen.


      Ihr seid diejenige, die beseitigt werden muss, dachte er.


      Sie löste sich etwas von ihm und musterte sein Gesicht, hielt aber immer noch seine Stolen fest. »Und? Sind wir im Geschäft?«


      Es wäre wirklich leicht, dachte er, während er in Fionas ungeduldiges Gesicht hinunterblickte. Niemand wusste, dass er im Haus des Magierrates war. Er konnte einen raschen Tötungszauber anwenden oder ihr eine Klinge über die Kehle ziehen, und Fiona würde keine Bedrohung mehr für Raisa darstellen.


      Aber sie war nur eine Bedrohung von vielen. Er musste sein Spiel weitertreiben – er musste ums Ganze spielen, wenn er wollte, dass Raisa jemals in Sicherheit sein würde.


      Er konnte natürlich nicht einfach so tun, als wäre er tatsächlich bereit, Raisa zu töten. Andererseits wollte er aber auch nicht, dass Fiona loszog und jemand anderen suchte, der diesen Meuchelmord für sie beging. Es war besser, wenn er in ihre Pläne eingeweiht blieb.


      Er bemühte sich, die Wut in seiner Stimme zu unterdrücken und kalt und sarkastisch zu klingen.


      »Werdet Ihr auch da sein, um mich zu unterstützen, wenn ich auf das tödliche Niemalsgrün steige und wegen Mordes gehängt werde?«, fragte Han. »Mir kommt es so vor, als würde ich bei all dem sehr viel mehr riskieren als Ihr.«


      Fiona sah ihn verwirrt an, als sei die Aussicht darauf, sich mit ihr zu verbinden, das Beste, das er je für sich erhoffen konnte. »Was wollt Ihr denn sonst?«


      »Ihr habt gesagt, dass Ihr mich zu Eurem Gemahl machen wollt«, sagte Han. »Wenn ich den Mord wirklich begehe, habe ich mehr im Sinn.«


      Sie blinzelte ihn verblüfft an. »Mehr, als der Gemahl der Königin zu werden? Ihr? Was könntet Ihr sonst noch wollen?«


      »Vielleicht möchte ich selbst König werden«, sagte er. »Helft mir dabei, und ich werde Euch zu meiner Gemahlin machen.«


      Han hatte Fiona Bayar noch niemals sprachlos erlebt. Es war weit angenehmer, als sie reden zu hören.


      »Ihr? Ihr wollt König werden?« Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht; zurück blieb nur das leichenblasse Weiß der Wut. »Ein Emporkömmling und in der Gosse aufgewachsener Dieb – der Sohn einer … einer Lumpensammlerin? Ich mache Euch ein ernsthaftes und großzügiges Angebot, und Ihr antwortet darauf mit diesem lächerlichen …«


      In diesem Moment verlor Han die Geduld. Er war es so verflucht leid, von den Bayars immer wieder Varianten von was denkst du, wer du bist zu hören. Und er hatte Angst – Angst, dass er einen Fehler gemacht hatte und Raisa sterben würde.


      Er packte Fiona fest am Ellenbogen. »Ist der Vorschlag wirklich so lächerlich? Ist er das?« Er starrte ihr finster in die Augen. »Wisst Ihr, wer ich bin?«


      Fionas gewöhnlich eiskalte Augen weiteten sich jetzt; sie wirkte sogar ein bisschen verängstigt. »Ihr seid Han Alister. Ein … Straßendieb, der zum Magier aufgestiegen ist.«


      »Seht mich an, Fiona«, sagte Han. »Seht mich genau an. Denkt Ihr, das ist alles, was ich bin?« Ungerichtete Magie raste durch ihn hindurch, vibrierte unter seiner Haut.


      Sie schüttelte den Kopf und starrte ihm ins Gesicht, als suche sie nach irgendwelchen Hinweisen. »Ich … ich weiß nicht, was Ihr von mir hören wollt.«


      »Ihr Blaublütigen seid doch immer so auf Ahnengeschlechter und Blutlinien fixiert«, sagte Han. »Ich bin die vollkommene Verbindung aus königlichem Geschlecht und Magiertum, aus Legitimität und Magie. Ich bin der Erbe eines Vermächtnisses, das uns vor Jahrhunderten gestohlen wurde, und mit dem nicht einmal Ihr Bayars mithalten könnt.«


      »Königliches Geschlecht!« Fiona versuchte, verächtlich zu klingen, was ihr allerdings nicht ganz gelang. »Was denkt Ihr, wer Ihr …?«


      »Merkt Euch, dass ich so lange weitermachen werde, bis ich bekommen habe, was ich will. Ihr könnt für oder gegen mich sein. Aber wählt mit Bedacht.«


      Er warf ihr das Amulett zu, und sie machte einen Satz, um es mit beiden Händen aufzufangen.


      »Lasst mich wissen, wie Ihr Euch entscheidet.« Und damit drehte er sich auf dem Absatz um und schritt davon.
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      In der Schlangengrube


      Han ging durch den Korridor den Weg zurück, den er gekommen war, schärfte unterdessen seine sämtlichen Sinne für den Fall, dass Fiona ihm folgte – um ihn entweder anzugreifen oder sein Angebot anzunehmen.


      Währenddessen machte er sich Vorwürfe und bedauerte, dass er die Geduld verloren hatte und so unverblümt gewesen war. Gesprochene Worte ließen sich nicht ungesagt machen. Wie hatte er das nur vergessen können?


      Er hatte zwar nicht alles ausposaunt, aber was er ihr mitgeteilt hatte, genügte womöglich, dass Fiona sich den Rest zusammenreimen konnte. Und wenn das so war, würde sie es vielleicht ihrem Vater erzählen. Oder vielleicht auch nicht, angesichts der Tatsache, dass sie so zielstrebig ihre eigenen Pläne verfolgte.


      Sollte Fiona sich bei ihm melden, war Raisa möglicherweise noch ein bisschen länger in Sicherheit. Selbst dann, wenn Fiona vorhatte, später erneut zu verhandeln – nachdem er die Königin zum Schweigen gebracht hätte. Wenn sie allerdings keinen Kontakt mit ihm aufnahm …


      Er hatte zehn Minuten Zeit, um den Saal zu finden, in dem die Ratsversammlung stattfand. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, erst in letzter Minute einzutreffen, aber das war jetzt nicht mehr zu ändern.


      Er lief die Treppe hinunter, nahm zwei Stufen auf einmal und bog in den Flur im Erdgeschoss ein. Jetzt waren keine Stimmen mehr aus dem Korridor zu hören.


      Der Flur führte in ein großes Foyer, das zwei Stockwerke hoch war. Gegenüber dem Haupteingang befand sich eine zweiflügelige Tür aus massivem Walnussholz, die fest verschlossen war.


      Ein nervös wirkender Diener in einer Livree mit dem Schwert und der Flamme des Hohemagiers kam auf ihn zugeeilt, um ihn aufzuhalten. »Tut mir leid, mein Herr, aber der Rat hat sich gerade zu einer Sitzung versammelt und darf nicht gestört werden.« Er deutete auf einen Salon seitlich des Hauptfoyers. »Wenn Ihr bitte dort warten würdet, ich bringe Euch gern eine Erfrischung. Etwas Wein vielleicht?«


      »Die Sitzung hat bereits begonnen?« Han blickte auf die massive Eichenuhr auf dem Kaminsims des Salons. »Jetzt schon? Ist es nicht etwas früh?«


      Der Diener nickte. »Da alle eingetroffen waren, hat Lord Bayar die Sitzung bereits eröffnet.«


      »Wenn der Rat eine Sitzung abhält, sollte ich anwesend sein«, sagte Han. »Ich bin Hanson Alister, der Repräsentant der Königin.«


      Der Diener wurde blass. »Lord Alister? Aber Lord Bayar sagte, dass Ihr nicht kommen würdet.« Er hob beide Hände, als würde er befürchten, dass Han ihn auf der Stelle töten könnte.


      »Wie ist dein Name?«, fragte Han den zitternden Mann.


      »H-Hammersmith, Mylord«, sagte der Diener. »Ich versichere Euch, hätte ich gewusst, dass …«


      »Keine Sorge, Hammersmith.« Han legte dem Mann eine Hand auf die Schulter, der daraufhin fast einen Schock bekam. »Du wirst keine Schwierigkeiten bekommen. Lord Bayar wusste nicht, dass ich meine Pläne geändert habe, das ist alles. Ich werde jetzt ganz einfach in den Saal gehen.«


      »A-a-aber die Tür, Sir. Sie ist mit Magie verschlossen. Jeder, der eintritt, riskiert …«


      »Ich glaube, ich verfüge über den Schlüssel«, sagte Han. »Schauen wir mal.«


      Er nahm sein Amulett in die Hand und benutzte Crows Zauber, um die Magie sichtbar werden zu lassen, die über der Tür hing. Er kannte sie, und Crow hatte ihm in Odenford den Gegenzauber beigebracht.


      »Ich kann das regeln.« Han löste den Zauber auf und trat zur Seite. »Würdest du mich jetzt bitte ankündigen?«


      Hammersmith näherte sich der Tür auf eine Weise, wie man auf einen nicht explodierten Feuerwerkskörper zuging. Zögernd zog er sie einen Spalt auf. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Dann, als nichts passierte, lächelte er Han an.


      Er öffnete die Türflügel weit und trat ein, dabei rief er mit lauter Stimme: »Lord Hanson Alister, Repräsentant Ihrer Majestät, Königin Raisa ana’Marianna.«


      Han trat über die Schwelle. Die Gesichter sämtlicher im Raum Anwesenden wandten sich ihm zu.


      Der Saal war ziemlich vornehm. Die eine Wand bestand ganz aus Glas und bot einen Blick auf das Vale und Fellsmarch. An den drei anderen Wänden hingen die Banner der Magierhäuser.


      Obwohl eine festliche Atmosphäre herrschte, kam Han sich wie auf einer Beerdigung vor. Delikatessen und Getränke standen auf einem Serviertisch, und verzierte Stühle mit gedrechselten Armlehnen umgaben einen großen Tisch aus Walnussholz. Schwarze Kerzen brannten in Kandelabern, die sich über die volle Länge des Tisches zogen, an dem die anderen mit ernsten und grimmigen Mienen saßen. Schwarze Bänder schmückten ihre Amulette.


      Zwei Stühle waren leer; einer war mit schwarzem Krepp umwickelt. Einen kurzen Moment lang dachte Han, dass das Mahnmal vielleicht ihm galt und sein Tod bereits verkündet worden war.


      Aber dann fiel ihm ein, dass hier sicher niemand um ihn trauern würde, abgesehen vielleicht von Abelard.


      An dem einen Tischende saß Lord Bayar auf einem leicht erhöhten Podest vor einem Stapel Dokumente. Als er Han ansah, zogen sich seine dunklen Brauen überrascht und verärgert zusammen.


      Er ist davon ausgegangen, dass ich nicht auftauche, dachte Han. Wo hätte der Hinterhalt dann stattfinden sollen? Irgendwo auf der Straße? Oder sogar noch, bevor ich die Stadt verlassen habe?


      Dekanin Abelard saß rechts von Lord Bayar und machte ein mürrisches Gesicht. Als sie Han sah, richtete sie sich etwas auf; sie musterte Bayar, als wolle sie sehen, wie er reagierte. Dann lehnte sie sich wieder zurück. Ihre Finger trommelten in einem triumphierenden Stakkato auf dem Tisch.


      So viel hat sie mir dann wohl doch nicht zugetraut, dachte Han.


      Micah Bayar saß links von seinem Vater und ihr gegenüber. Er musterte Han mit einer Miene schicksalsergebener Verachtung. Er wirkte kein bisschen überrascht. Entweder wusste er nichts davon, dass ein Hinterhalt für Han gelegt werden sollte, oder er war davon ausgegangen, dass Han ihm irgendwie entkommen würde.


      Der Tür am nächsten saß Adam Gryphon; er blickte irritiert drein. Hans ehemaliger Lehrer wirkte dünner und blasser, als Han ihn in Erinnerung hatte, als würde ihm das nördliche Klima nicht sonderlich bekommen.


      Ein weiterer Magier komplettierte den Kreis, ein gedrungener, nervös wirkender Mann in der schönen Kleidung der Blaublütigen.


      »Alister«, sagte Lord Bayar. »Es ist üblich, dass die Mitglieder des Rates sich schon ein paar Minuten früher treffen, damit wir pünktlich beginnen können. Da Ihr nicht gekommen seid, nahm ich an, dass Ihr Eure Meinung über Eure Fähigkeiten, die Königin in diesem Forum zu repräsentieren, geändert habt.«


      »Das würde ich mir nie entgehen lassen«, sagte Han und ging um den Tisch herum zur Anrichte. Er häufte Käse und Früchte auf einen kleinen Teller und schenkte sich etwas Cider ein, obwohl auch Wein angeboten wurde. Da man nicht mit seiner Anwesenheit gerechnet hatte, vermutete er, dass er kein Risiko einging, wenn er etwas aß.


      Han trug seinen Teller zu dem Platz gegenüber von Adam Gryphon, während die übrigen Ratsmitglieder ihn ebenso verwirrt wie brüskiert anstarrten. »Ich freue mich darauf, Einblicke in die Politik des Magierrates zu bekommen.«


      Gryphon und Abelard unterdrückten ein Lächeln.


      »Es stehen vier Punkte auf der Tagesordnung, Alister«, sagte der Hohemagier. »Die jüngst zu Tode gekommenen Magier in den Highlands; die Morde an Begabten in der Stadt; der Nachfolger für den Platz von Lord deVilliers im Rat; und die Wahl eines neuen Hohemagiers, der an der Seite unserer vor Kurzem gekrönten Königin dienen wird.« Er machte eine Pause, als würde er darauf warten, dass Han alles mitbekommen hatte.


      Lord deVilliers?, dachte Han. Wieso sollte Lord deVilliers ersetzt werden?


      »Zum ersten Punkt«, sagte Lord Bayar. »Bisher wissen wir so viel: Vier Magier sind in der Nähe von Marisa Pines bei einem Handgemenge von Kupferköpfen getötet worden. Außer Lord deVilliers haben sie drei Studenten von der Akademie umgebracht. Einer war Dolphs Neffe.«


      Bei den Gebeinen, dachte Han. Also war der ältere Magier, der auf Hanalea getötet worden war, deVilliers gewesen – das Ratsmitglied, das Abelard als Verbündeten bezeichnet hatte. Kein Wunder, dass sie so bekümmert wirkte. Ihr Gesicht war hart und so kalkweiß wie die Klippen entlang des Indio.


      »Wir werden Lord deVilliers schmerzlich vermissen.« Bayar deutete auf den leeren, mit schwarzem Krepp drapierten Stuhl. »Die Demonai haben zugegeben, dass sie dafür verantwortlich sind. Sie behaupten, die Magier wären auf dem Gebiet der Clans getötet worden, als sie dabei waren, Kupferkopf-Kinder zu entführen. Obwohl die Kinder wieder zurückgebracht wurden, heißt es, dass eines während des Vorfalls verletzt worden ist.«


      »Eines ist verletzt worden«, sagte Han. »Das Mädchen erholt sich gerade. Sie ist sechs Jahre alt.«


      »Und wer hat Euch das gesagt?« Bayar verdrehte die Augen.


      »Niemand. Ich war dabei.«


      »Ihr wart dabei?« Abelard starrte ihn finster an, als hätte er das vorher mit ihr abklären sollen. »Warum?«


      »Ich hatte etwas in Marisa Pines zu erledigen«, sagte Han und beschloss, seine Rolle bei dem Geschehen für sich zu behalten. »Ich habe das Mädchen gesehen. Sie heißt Skips Stones.«


      Falls Han gedacht hatte, dass die Erwähnung ihres Namens irgendein Mitgefühl bei den anderen erzeugen würde, hatte er sich geirrt.


      »Nun, ich glaube es nicht«, sagte der gedrungene, besorgt dreinblickende Magier. Er trug Kleidung aus Samt und Spitze und ein Amulett, das so groß war wie eine Räucherpfanne in einem Tempel. »Magier, die es auf Kinder abgesehen haben? Sicher hätte Randolph sich nicht in so etwas verwickeln lassen.«


      »Normalerweise würde ich Euch zustimmen, Lord Mander«, sagte Abelard. »Aber unsere jungen Magier sind sehr ungeduldig und stürmisch, ganz besonders diejenigen, die keine Amulette geerbt haben, aus denen sie ihre Magie beziehen können. Einige der Studenten, die sich bei Mystwerk House eingeschrieben haben, konnten sich keine Amulette sichern. Zu ihnen gehört auch Dolphs Neffe Jeremy, der in diesem Herbst an die Akademie gehen wollte.«


      Sie machte eine Pause und neigte den Kopf nach hinten, so dass sie den Hohemagier ein bisschen von oben herab ansehen konnte. »Der Mangel an Amuletten mag für die Bayars kein Thema sein. Was erklären würde, warum der Rat die Kupferköpfe in dieser Angelegenheit nicht härter bedrängt hat.«


      Lord Bayar zuckte mit den Schultern; er ignorierte die Spitze. »Ich habe Lord Averill eine eindringliche Nachricht geschickt, dass diese bedauerlichen Zwischenfälle so lange andauern werden, bis die Demonai das Verbot aufheben, Amulette an die Begabten zu verkaufen.«


      »Eine eindringliche Nachricht?«, fragte Abelard. »Ich bin sicher, dass sie die Demonai um den Schlaf bringen wird.« Sie schnaubte. »Machen wir mit Punkt zwei weiter. Die Todesfälle in der Hauptstadt sind dringender. Einige in der Vereinigung glauben, dass drastische Aktionen nötig sind. Das ist einer der Gründe, warum ich nach Hause zurückgekehrt bin.« Sie lehnte sich zurück, ließ aber die Handballen auf dem Tisch liegen. »Beinahe ein Dutzend Magier sind tot, Gavan. Der Rat sollte etwas tun. Es ist offensichtlich, wer dafür verantwortlich ist. Wer hätte mehr Grund, Magier zu töten und ihre Amulette zu stehlen, als die Demonai?«


      »Ist es nicht möglich, dass jemand anderes die Taten verübt und versucht, ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben?«, fragte Han und sah Abelard geradeheraus ins finstere Gesicht.


      »Ist es nicht möglich, dass Ihr versucht, den Vorwurf von Euren Freunden, den Demonai, abzulenken?«, fragte Micah und richtete den Blick seiner schwarzen Augen auf Han. »Alle wissen, dass Ihr die Kupferköpfe verteidigt. Man könnte meinen, dass Ihr sie repräsentiert und nicht Ihre Majestät.«


      »Ein interessanter Punkt«, sagte Lord Bayar mit einem Nicken. »Gehen wir noch einen Schritt weiter. Alister ist nun mal Experte in Sachen Verbrechen und Mord auf der Straße. Und die meisten Toten sind in Ragmarket gefunden worden.«


      »Was wollt Ihr damit sagen, Gavan?«, fragte Abelard mit funkelnden Augen.


      »Vielleicht weiß der junge Alister mehr, als er zugibt«, sagte Bayar. »Es liegt nahe, dass er immer noch Kontakt mit Leuten in diesen schwärenden Slums hat, aus denen er kommt. Immerhin haben die Morde angefangen, als er in die Fells zurückgekehrt ist.« Er machte eine Pause. »Könnte natürlich auch Zufall sein.«


      Gemurmel machte die Runde.


      Ich bin noch keine zehn Minuten hier, und schon werde ich des Mordes angeklagt, und das vom größten Mörder überhaupt, dachte Han.


      »Wenn Ihr irgendwelche Beweise habt, schlage ich vor, dass Ihr sie schwarz auf weiß auf den Tisch legt«, sagte Han. »Oder Ihr heuert eine professionelle Lügenzunge an, um es zu schwören. Ihr müsst ein Dutzend professionelle Lügner unter Euren Gefolgsleuten haben.«


      Bayar blinzelte ihn an, als würde ihn das Durcheinander aus Slang und höfischer Sprache verwirren. »Seid versichert, dass wir die Verantwortlichen ermitteln und ihrer Strafe zuführen werden. Bis dahin ist es für ein Mitglied dieses Rates angesichts dessen, was in der Vergangenheit geschehen ist, unangemessen, weiter Beziehungen zu den Kupferköpfen zu unterhalten. Es ist ein Interessenskonflikt.«


      »Ich bin als Repräsentant der Königin hier«, sagte Han. »Königin Raisa muss über alle herrschen – die Clans, das Volk des Vales und die Magier. Sie möchte die drei Gruppen zusammenbringen – nicht auseinanderreißen.«


      »Ist das so?«, fragte Micah. Seine Haltung war steif und feindselig. »Was wir nicht genau wissen, ist, was Ihr für Absichten habt. Auch wenn Ihr es geschafft habt, die Königin dazu zu bringen, Euch als Repräsentant für diesen Rat zu ernennen, garantiert das noch lange nicht, dass Ihr ihre Interessen respektiert.«


      »Hört zu«, sagte Han. »Ihr seid kürzlich in den Flatlands gewesen. Ihr habt gesehen, was dort vor sich geht. Wir sind beide Gerard Montaigne begegnet.« Er sah Micah in die Augen. »Ich weiß nicht, wie Ihr das seht, aber auf mich hat er den Eindruck gemacht, als müssten wir alles tun, um geschlossen gegen ihn Front zu machen.«


      Micah starrte Han einfach nur ausdruckslos an. »Dann sollten die Clans ihr Verbot aufheben. Wir brauchen Amulette, wenn wir uns gegen potenzielle Eindringlinge schützen wollen.«


      Das ist immer eure Lösung, dachte Han. Noch mehr Waffen.


      »Ich bin in den Spirits gewesen und habe die Camps besucht«, sagte Han. »Die Clans sind stark und entschlossen. Wenn Ihr einen Kampf mit ihnen beginnt, wird er ewig dauern. Der Handel wird vollständig zum Erliegen kommen, und Ihr werdet das Vale nicht verlassen können, ohne Euch jede Menge Pfeile einzufangen. Aber wenn die Spirit Clans und die Magier zusammenarbeiten, kann uns niemand aufhalten.« Han sah sich am Tisch um, und die Botschaft, die er in jedem einzelnen Gesicht las, lautete: Als wenn das jemals passieren würde. »Oder wir können uns weiter untereinander streiten, bis wir schwach genug sind, dass jemand wie Montaigne einfach die Reste einsammeln kann. Und Ihr wisst, was sie im Süden mit Magiern tun.«


      Abelard sah Han stirnrunzelnd an, als würde sie denken, dass ihre Marionette sich von einem Schönling in einen Spitzbuben verwandelt hatte.


      Gavan Bayars blaue Augen funkelten triumphierend. »Ich denke, wir haben genug von diesem Gerede gehört. Die Kupferköpfe sind bestenfalls emporgekommene Händler mit geschickten Händen. Schlimmstenfalls sind sie kaum zivilisierte Wilde, die eine ernste Gefahr für die Gesellschaft bilden, die wir geschaffen haben.«


      Er seufzte und zog seine Ärmel zurecht. »In einer vollkommenen Welt würden sie die Amulette, die wir brauchen, ohne Probleme zur Verfügung stellen – dankbar für den Handel und den Schutz, den wir dem Reich bieten. In der Welt, die wir haben, können wir allerdings bestenfalls hoffen, dass wir unsere Amulette irgendwo anders herbekommen und die Kupferköpfe ausgerottet werden können.« Er hielt inne und setzte zum endgültigen Todesstoß an. »Meiner Meinung nach ist jeder Magier, der sich mit den Kupferköpfen verbrüdert, verdächtig.«


      Zustimmendes Gemurmel lief um den Tisch.


      »Wirklich?«, fragte Han. »Ist das der Grund, warum der Rat jede Verbindung zwischen den Magiern und den Spirit Clans verbietet?«


      »Es ist einer der Gründe«, sagte Gavan Bayar. Sein Mund zuckte, als wäre allein schon die Vorstellung widerwärtig. »Der andere Grund betrifft die Möglichkeit, dass daraus ein Mischlingskind hervorgehen könnte, das magiebegabt ist. So etwas wäre eine Katastrophe. Ich weiß, dass Ihr viel Zeit in den Camps verbringt, Alister. Und auch, wenn es jemandem mit Euren Neigungen gefallen mag, mit einer Wilden zu schlafen, möchte ich Euch dringend nahelegen, Euren Appetit woanders zu befriedigen.«


      Han sah dem Hohemagier in die Augen, hielt dessen Blick einen langen Moment fest. Dann lächelte er sein hartes Straßenlächeln. »Klingt, als wäre es ein guter Rat für uns alle«, sagte er.


      Bayar kniff die Augen zusammen und sah Han lange an, dann wechselte er das Thema. »Punkt drei. Wir haben Kontakt mit Randolphs Tochter Mordra deVilliers aufgenommen, die in diesem Sommer in Odenford geblieben ist. Sie wird im Rat den Platz ihres Vaters einnehmen und ist bereits auf dem Weg hierher. Wir können allerdings, je nachdem, wie sich die Lage in den Flatlands entwickelt, erst in ein paar Wochen mit ihr rechnen.«


      Han grinste innerlich. Er vermutete, dass Mordra den Bayars nicht viel nutzen würde, da Micah und Fiona sie im Sommer in Odenford behandelt hatten, als würde sie aus der Gosse kommen.


      Allerdings konnte Mordra schwierig sein. Schließlich hatte sie die Angewohnheit, alles auszusprechen, was ihr gerade in den Sinn kam. So wie damals, als sie beim Essen der Dekanin neben Han gesessen und ihm einen Vortrag über Manieren gehalten hatte. Han hatte allerdings nichts dazu gesagt, und so waren sie aus ihrer Sicht vielleicht ganz gut miteinander ausgekommen.


      »Unglücklicherweise haben wir dringende Angelegenheiten, die nicht warten können, bis die Versierte deVilliers hier sein wird«, sagte Lord Bayar. »Es geht um die Wahl des neuen Hohemagiers.«


      Abelard versteifte sich. »Warum die Eile, Gavan? Besser, eine gute Entscheidung fällen als eine übereilte.«


      »Die Angelegenheit ist dringend, Mina«, sagte Mander. »Das Königinnenreich ist in Gefahr. Wie Alister aufgezeigt hat, stellt Montaigne eine Bedrohung im Süden dar. Er hat deutlich gemacht, dass er die Fells lieber heute als morgen annektieren möchte. Nicht nur das, es hat auch verschiedene Attentate auf unsere junge Königin gegeben, obwohl sie einen – äh – Leibwächter hat.« Mander leckte sich die Lippen und warf Han einen kurzen Blick zu. »Mitten in Fellsmarch werden Magier getötet, und die Kupferköpfe scheinen darauf aus zu sein, sich mit uns anzulegen. Unsere junge Königin braucht einen Hohemagier, der sie berät.«


      »Zu fünft sind wir beschlussfähig, nicht wahr?«, fragte Micah höflich.


      Sie verhielten sich wie Schauspieler auf einer Bühne, die alle ihre auswendig gelernten Texte aufsagten. Han wusste sofort, wohin das führen würde, aber bevor er etwas sagen konnte, meldete sich Gryphon zu Wort. »Ja, fünf sind eine beschlussfähige Anzahl. Aber ich würde es vorziehen, auf Mordra zu warten. Es scheint mir nur gerecht zu sein, ihr die Möglichkeit zu geben, angehört zu werden.«


      Han starrte Gryphon überrascht an. In seinem Kopf jagten sich Gedanken und Theorien. Vielleicht kennt Gryphon den Standpunkt der Bayars in dieser Angelegenheit nicht, dachte er. Vielleicht hatte er auch Gryphons Gefühle für Fiona falsch eingeschätzt. Oder vielleicht wusste Gryphon nur zu gut, dass er bei Fiona nicht die geringste Chance hatte.


      »Ich bin Gryphons Meinung«, sagte Abelard. »Es ist ja nicht so, als wäre die Stelle des Hohemagiers unbesetzt – sofern Ihr bereit seid zu bleiben, bis jemand anderes ernannt wird.« Sie hob fragend eine Augenbraue.


      Bayar seufzte und fingerte an seinem Falkenamulett herum – demjenigen, das zu dem Ring passte, den Willo all die vielen Jahre aufbewahrt hatte. »Da Königin Raisa inzwischen gekrönt wurde, hatte ich offen gestanden gehofft, wir könnten die Angelegenheit der Ernennung eines neuen Hohemagiers rasch hinter uns bringen. Ich hatte gehofft, wieder mehr Zeit für meine geschäftlichen Interessen aufwenden zu können, die ich in letzter Zeit deutlich vernachlässigt habe.«


      Han beugte sich vor. »Aber wäre es nicht besser, wenn jemand wie Ihr auf diesem Platz bleiben würde? Jemand, der im Umgang mit Mördern erfahren ist?« Er wartete einen Herzschlag lang, ehe er hinzufügte: »Angesichts der Tatsache, dass all diese Morde andauern, meine ich.«


      Bayar wandte den Kopf langsam in Hans Richtung; der Blick aus seinen blauen Augen war eisig.


      »Wenn es Euch allerdings unmöglich ist, die Position weiter innezuhaben, könnten wir natürlich für die Übergangszeit jemand anderen ernennen. So lange, bis Mordra eintrifft und wir einen neuen Hohemagier wählen können«, sagte Han unschuldig. »Vielleicht wäre Dekanin Abelard bereit dazu.«


      Abelard lächelte, erfreut darüber, dass ihr Schützling wieder auf Linie war.


      »Ein solches Vorgehen würde ein Risiko bergen«, sagte Bayar und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich bin bereit, so lange zu dienen, bis wir diese Angelegenheit zufriedenstellend regeln können.«


      »Schön, dann denke ich, dass wir somit beschließen können, dass es keinen Grund gibt, die Dinge zu beschleunigen«, sagte Abelard mit einem angespannten Lächeln. »Wir können warten, bis Mordra kommt.«


      »Ich glaube nicht, dass wir Lord Bayar bitten können, ewig zu dienen«, sagte Mander. »Wir treffen uns in zwei Wochen wieder. Ich schlage vor, dass wir mit der Wahl des Hohemagiers fortfahren, falls die Versierte DeVilliers bis zu unserem nächsten Treffen noch nicht eingetroffen sein sollte.«


      Gryphon nickte. »Das klingt vernünftig, finde ich«, räumte er ein.


      Ich hoffe, dass Mordra auf ihrer Rückreise vorsichtig ist, dachte Han, während er die Köpfe zählte. Abelard ging davon aus, dass sie ihn im Sack hatte. Sie konnte sich ziemlich sicher auf die Unterstützung von Mordra verlassen. Abelard würde noch eine weitere Stimme brauchen, um zu verhindern, dass Bayar das Zünglein an der Waage spielen konnte. Vielleicht zählte sie auf Gryphon, aber Han hätte sein Geld nicht auf ihn gesetzt – jedenfalls nicht jetzt.


      Sollte Han sich selbst darum bewerben, Hohemagier zu werden, war es sogar noch schlimmer. Er fand nicht einen einzigen Menschen in diesem Saal – außer ihm selbst –, der für ihn stimmen würde. Er konnte einfach keine Möglichkeit erkennen, wie er gewinnen könnte. Er presste die Hände gegen den Kopf, als würde dies seine Gedanken daran hindern herumzuwirbeln.


      Nachdem noch ein paar weitere geringfügigere Angelegenheiten besprochen worden waren, wurde die Sitzung beendet. Han hatte vor, sofort wieder zu verschwinden, damit niemand Zeit hatte, ihm einen neuen Hinterhalt zu legen – und damit ihm niemand zu seinem geheimen Eingang folgen konnte. Aber Micah trat ihm in den Weg, bevor er den Raum verlassen konnte.


      »Wartet, Alister«, sagte Micah. »Ich möchte mit Euch sprechen.«


      Die anderen gingen an ihnen vorbei und verschwanden durch die Tür. Sie blieben allein zurück.


      »Wie seid Ihr hier hereingekommen?«, fragte Micah und neigte forschend den Kopf. »Seid Ihr geflogen?«


      »Wie meint Ihr das?«, fragte Han. Er stellte sich breiter hin und griff nach seinem Amulett.


      »Ich habe Euer Pferd nicht im Stall gesehen. Ich habe Euch auch nirgendwo unterwegs auf der Straße gesehen. Sehr rätselhaft.«


      »Wieso?«, fragte Han. »Wolltet Ihr mit mir zusammen hierherreiten? Ich wünschte, ich hätte das gewusst.«


      »Ihr mögt der König der Diebe sein, aber das hier ist nicht Ragmarket«, sagte Micah. »Was immer Ihr für ein Spiel spielt, Ihr befindet Euch jetzt auf unserem Spielfeld.«


      »Ich habe das hier nie für ein Spiel gehalten«, erwiderte Han.


      »Ich weiß nicht, welche Drohungen Ihr Königin Raisa gegenüber ausgesprochen habt, oder warum sie Euch duldet, aber wenn Ihr sie verratet oder ihr in irgendeiner Hinsicht schadet, bekommt Ihr es mit mir zu tun.« Micah betonte die letzten paar Worte, damit Han ihn auch wirklich verstand.


      »Keine Sorge. Ich habe ganz sicher nicht die Absicht, die Königin zu verletzen oder zu verraten.« Han machte eine Pause. Er hielt Micahs Blick stand. »Fühlt Ihr Euch jetzt besser?«


      »Ich werde mich schon bald sehr gut fühlen«, sagte Micah und lächelte. »Passt auf Euch auf.« Und damit drehte er sich um und schritt durch die Tür davon.


      Han ging davon aus, dass seine Feinde warteten, bis er das Haus des Magierrates verlassen hatte, ehe sie ihren Zug machten. Trotzdem ergriff er alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen, um sicherzustellen, dass er auf dem Weg zurück zu den Tunneln nicht verfolgt wurde. Er hüllte sich in einen Unsichtbarkeitszauber und wanderte wieder durch die Küche, außerdem errichtete er magische Netze, in denen sich all jene verfangen würden, die ihm möglicherweise folgten. Als er davon überzeugt war, dass niemand ihm gefolgt war, stieg er zum tiefsten Keller hinunter. Er versuchte, sämtliche Spuren, die verraten könnten, dass er hier gewesen war, so gut wie möglich zu verwischen, und schob den Riegel zum Tunnel auf, ging hindurch und schloss die Tür wieder hinter sich. Seine Satteltaschen lagen immer noch da, wo er sie zurückgelassen hatte.


      Er warf sie sich über die Schulter und öffnete die Tür zu der Felskammer, in der sich die brodelnde Quelle befunden hatte. Er freute sich nicht gerade darauf, die ganze Prozedur wiederholen zu müssen, stellte jedoch fest, dass die Felskammer trocken war. Stufen führten nach oben zu der Kammer über ihm.


      Während er die Stufen hochstieg, erhaschte er einen Hauch Schwefelgeruch. Den Blick starr nach vorn gerichtet, kletterte er ganz nach oben, bis er die Felskammer verlassen hatte. Als er jetzt einen Blick zurückwarf, sah er wieder die blaue Quelle – dampfend und stinkend, eine ausgesprochen tödliche Erscheinung.


      Durch den sanft abfallenden Tunnel lief er im Trab. Während der Sitzung des Rates hatte er ein bisschen Blitzkraft sammeln können. Die magischen Barrieren löste er nacheinander auf, so wie er es auf dem Hinweg getan hatte. Während er weiterging, prägte er sich den Pfad ein.


      Schließlich wurde der Tunnel ebenerdiger und verwandelte sich wieder in den geraden und breiten Pfad, der zu der Höhle führte, die den Eingang bildete. Hier gab es noch weniger Barrieren, und Han kam rascher voran.


      Als er die Mündung zu der Höhle erreichte, in der er Dancer zurückgelassen hatte, stellte er fest, dass sie immer noch in magischen Dunst gehüllt war. Auch auf dieser Seite war ein Rabe in die Mauer eingemeißelt. Wieder wischte er Schichten aus Zaubern beiseite, bis nur noch eine einzige zwischen ihm und der anderen Seite war.


      Er legte eine Hand auf den Raben, sprach den letzten Zauberspruch und trat über die Schwelle.


      Dankbar atmete er die kalte, frische Luft ein. Hin und zurück und immer noch am Leben. Das war etwas, wofür er dankbar sein konnte.


      Inzwischen war es draußen dunkel geworden, und überall dort, wohin sein Magierlicht nicht reichte, war es pechschwarz. Nur ein schwaches Glühen verriet ihm, wo sich der Ausgang befand.


      »Dancer?«, rief er leise.


      Niemand antwortete.


      Han schritt den Rand der Höhle ab, beleuchtete die dunklen Ecken. Von Dancer war nichts zu sehen. Er ging zum Höhlenausgang und blinzelte nach draußen.


      Dancer lag direkt vor der Höhle rücklings auf dem Boden. Die Umrisse seines Körpers waren als Glühen zu erkennen, und er hatte die Augen geschlossen. Weinranken wanden sich um seine Beine und Arme. Wäre da nicht die Blitzkraft gewesen, die aus ihm herausströmte, Han hätte ihn leicht übersehen können.


      »Dancer?«


      Dancer schien ihn nicht zu hören.


      Hans Bauch zog sich vor Sorge zusammen. Er kniete sich neben Dancer auf den Boden und schüttelte ihn heftig. »Dancer! He, komm schon, wach auf!«


      Dancer öffnete die Augen und sah Han an. Er blinzelte mehrmals, als wäre er in einer Trance gewesen. Dann richtete er den Blick auf Han und lächelte verträumt.


      »Was tust du da?«, fragte Han und ließ sich auf die Fersen sinken. »Ich dachte schon … ich wusste nicht, was ich denken sollte.«


      »Ich habe dich verfolgt, in dem Berg«, flüsterte Dancer. Er setzte sich auf, und ein paar feuchte Blätter blieben an seinem Rücken hängen. »Ich habe experimentiert«, sagte er und schüttelte Lauberde und Zweige ab. »Die Spirit Clans beziehen Macht aus dem Land. Das ist das, was die Herstellung von Amuletten, das Heilen und alles andere nährt. Es geschieht ganz natürlich, wenn wir uns in den Spirits befinden. Ich habe mich gefragt, ob ich den Prozess wohl beschleunigen könnte, wenn ich Hohe Magie anwende.«


      »Und?« Han legte den Kopf schräg.


      Dancer zuckte mit den Schultern; er sah immer noch so aus, als wäre er betrunken. »Ich glaube, es hat funktioniert, auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, wo die Magie genau ist, ob in meinem Amulett oder … sonstwo. Es war so völlig anders als alles, was ich bisher erlebt habe. Ich konnte spüren, wie die Energie durch die Erde fließt – wie eine Blutversorgung, die die Magie verstärkt, die ich selbst erzeuge. Ich habe mich richtig … umarmt gefühlt.« Er lächelte selig.


      »Hmm«, sagte Han. »Nun, ich hoffe, das bedeutet, dass du Blitzkraft in deinem Amulett hast, denn ich bin fast leer.«


      »Keine Sorge«, sagte Dancer wie aus der Ferne und tätschelte Han den Arm. »Alles wird gut werden.«


      Ich hoffe, du hast recht, dachte Han. Im Augenblick kann ich allerdings nichts davon sehen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ELF

      

      

      Mitternachtstreffen


      Raisa schüttelte den Becher mit den Würfeln und warf sie dann gegen die Wand. Sie erhob sich auf die Knie und beugte sich vor, um sich das Ergebnis anzusehen.


      »Ihr seid tot, Eure Majestät!«, krähte Cat. »Mit allen Würfeln. Schon wieder.« Sie kramte die Würfel zusammen und ließ sie in den Becher fallen.


      »Ich glaube, mit diesen Würfeln stimmt was nicht«, murrte Raisa.


      »Es ist alles eine Sache des Handgelenks«, sagte Cat selbstgefällig. »Uns aus Ragmarket und Southbridge ist das angeboren.«


      »Deshalb schickt es sich für die Königin des Reiches nicht, Würfelspiele zu spielen«, sagte Magret von ihrem Platz beim Kamin aus und verblüffte die beiden. Raisa hatte gedacht, sie wäre in ihrem Sessel eingeschlafen, nachdem sie wegen ihrer schmerzenden Knochen ein bisschen Sherry getrunken hatte. »Caterina, du solltest Königin Raisa bitten, dir Jäger und Hasen beizubringen. So etwas ist für eine Lady angemessener. Und auch für die Zofe einer Lady.«


      Cat zuckte mit den Schultern. »Aber sie hat mich gebeten, ihr etwas beizubringen«, sagte sie. »Ich kann nichts dafür, wenn sie Pech hat. Meine Mom hat immer gesagt, dass man entweder Glück im Spiel oder in der Liebe hat.«


      Und ich habe in beidem kein Glück, dachte Raisa.


      »Wollt Ihr noch weiterspielen, oder wollt Ihr jetzt zahlen?«, fragte Cat und schüttelte den Becher verlockend vor Raisas Nase. »Vielleicht kehrt Euer Glück ja jetzt zurück.«


      »Ich werde zahlen«, sagte Raisa und gähnte. »Es ist schon spät, und ich bin heute Abend bereits zu häufig gestorben.«


      Es war wirklich spät – schon nach Mitternacht –, aber Raisa saß da und wartete darauf, dass Han Alister zurückkehrte – von wo auch immer. Seit diesem eigenartigen und verzweifelten Tanz in Marisa Pines hatte sie ihn kaum gesehen. Sie war nach Chalk Cliffs aufgebrochen, noch bevor Han von der Sitzung des Magierrates zurückgekehrt war. Nachdem sie drei Tage lang zusammen mit Amon und Char Dunedain die Befestigungsanlagen entlang des Indio überprüft hatte, war sie zu weiteren unbarmherzigen Besprechungen zurückgekehrt. Obwohl Hans heißer Blick stets quer durch den Raum zu spüren gewesen war, hatte sie noch nicht die Gelegenheit gehabt, sich privat mit ihm zu unterhalten. Und an den Abenden, wenn sie Zeit hatte, war er immer verschwunden.


      Trifft er sich mit jemandem? Raisa gab sich alle Mühe, nicht an so etwas zu denken.


      Sie durfte es nicht zulassen, dass er ihr auch diese Nacht wieder auswich. Sie musste unbedingt noch vor der nächsten Sitzung des Magierrates mit ihm sprechen.


      Während sie mürrisch Kronen und Kupfer abzählte und bezahlte, hörte sie leise Schritte im Gang, einen gedämpften Gruß von den Blaujacken vor ihrer Tür und dann das Klicken des Türriegels nebenan.


      Sowohl Magret als auch Cat starrten zu der Verbindungstür zwischen Raisas und Hans Zimmer. Magret zog ein finsteres Gesicht, und Cat grinste wie ein Fuchs mit einem Maul voll Federn.


      Raisa hatte die Nase voll von blöd grinsenden und finster dreinblickenden Bediensteten. »Ihr beide könnt ins Bett gehen. Lord Alister scheint zurückgekehrt zu sein, und ich brauche heute Nacht nichts mehr.«


      »Ich kann aber noch bleiben«, sagten Magret und Cat fast wie aus einem Mund, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


      »Nein«, sagte Raisa. »Es ist gut so. Cat, ich weiß, dass Hayden Fire Dancer wieder in der Stadt ist. Möchtest du ihn vielleicht besuchen?«


      »Wenn es Euer Ernst ist, Eure Majestät«, sagte Cat. Sie konnte ihre Begeisterung nicht verbergen. »Wahrscheinlich wird er aber sowieso schon im Bett sein. Er steht normalerweise bei Sonnenaufgang auf und legt sich schlafen, wenn sie untergeht.«


      »Und du schläfst schon fast im Stehen ein, Magret«, sprach Raisa weiter. »Draußen im Flur stehen vier Wachen. Ich bin es leid, ständig Leute um mich herum zu haben«, fügte sie hinzu, als Magret schon den Mund öffnete, um zu widersprechen.


      Als sie sich sicher war, dass Magret und Cat gegangen waren, klopfte sie an die angrenzende Tür. »Han!«


      Han öffnete sie so schnell, als hätte er die ganze Zeit auf der anderen Seite gestanden und das Ohr an der Tür gehabt. »Was ist los?«, fragte er und ging an ihr vorbei in ihr Zimmer. Seine Hand lag auf seinem Amulett.


      Raisa blinzelte ihn überrascht an. Sein Anblick versetzte ihr irgendwie einen Schock, nachdem sie ihn wochenlang nur in der Kleidung gesehen hatte, die man am Hof trug. Er war barfuß, und sein Hemd war geöffnet, daher musste sie ihn mitten beim Umziehen erwischt haben.


      Seine Kleidung war zwar schön, aber sie war auch zerrissen und beschmutzt – vollkommen ruiniert, genau genommen, als hätte er damit die Straßen gefegt. Er trug eine Samtkappe, die er sich tief über die hellen Haare gezogen hatte, und fingerlose Handschuhe. Drei Anhänger ruhten auf seiner nackten Brust – das Schlangenamulett, das Amulett mit dem Lone Hunter und ein Clan-Talisman aus Eberesche, in den ein tanzender Flötenspieler eingraviert war.


      Er stank deutlich nach Alkohol, und die Ärmelaufschläge waren mit etwas verschmiert, das beinahe aussah wie …


      »Wo ist Cat?«, fragte er und sah sich im Zimmer um, als suche er nach irgendwelchen Eindringlingen. »Was ist passiert?« Er wirkte und klang völlig nüchtern.


      »Nichts ist passiert«, sagte sie. »Ich wollte nur einfach … wo warst du?«


      »In Ragmarket«, sagte er. Es klang beinahe wie eine Verteidigung. Er riss sich die Kappe vom Kopf und stopfte sie in die Tasche.


      »Aber du siehst aus wie …«


      »Schäbig«, bekannte er vorauseilend. »Schmutzig. Ich weiß. Ich hatte nicht vor, mich noch mit jemandem zu treffen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du noch auf sein würdest.«


      Er wirkte müde und mitgenommen – verletzlich. Es lag nicht nur an seiner Kleidung. Violette Schatten umrahmten seine Augen, und sein Gesicht war an einigen Stellen schmutzig. Der Funke Optimismus, der sonst immer in ihm brannte, schien beinahe erloschen zu sein.


      Raisa streckte spontan eine Hand aus und legte sie an seine Wange. »Was ist los?«


      Er legte seine Hand auf ihre und holte tief Luft. »In der Pinbury Alley wurde eine weitere tote Magierin gefunden. Eine ältere Frau namens Hadria Lancaster. Hast du sie gekannt?«


      Raisa nickte. »Ein bisschen. Sie war nicht viel am Hof. Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, war, dass sie sich auf ihren Landsitz zurückgezogen hat. Ich frage mich, was sie in Ragmarket gesucht hat.«


      »Das ist die Frage, nicht wahr? Ich wünschte, ich wüsste es.« Han sah sie offen und direkt an, als würde er darauf warten, dass sie ein Urteil sprach. Sie schloss die Augen, aber sein Anblick hatte sich bereits in ihre Lider eingebrannt – die goldenen, im Licht der Lampe glänzenden Haare, die leicht gezackte Narbe über seinem Wangenknochen, die raubtierhafte Anmut, die auch die schmutzige Kleidung nicht verbergen konnte.


      Raisa zog die Hand zögernd zurück. »Hast du jetzt Zeit, dass wir uns unterhalten können?«


      »Jetzt?« Er sah an sich herunter und strich über die Kleidung, als wäre sie ihm peinlich. »Bist du dir sicher? Es tut mir leid. Ich fühle mich nur … ich bin schmutzig.«


      »Ich weiß, dass du müde bist«, sagte Raisa. »Aber zuerst war ich weg, und dann warst du nicht erreichbar. Ich muss noch vor der nächsten Sitzung des Magierrates mit dir sprechen, und ich weiß nicht einmal, wann sie stattfindet.«


      »Kann ich mich vorher etwas frisch machen?«, fragte er und rieb sich mit dem Handballen heftig das Kinn.


      »Gut«, sagte sie. »Aber beeil dich. Ich bin auch müde.«


      Fünf Minuten später klopfte er erneut und öffnete die Tür.


      Er war immer noch barfuß, trug aber jetzt ein lockeres Leinenhemd und eine saubere Hose. Die Kappe war verschwunden, die Haare hatte er mit den Fingern gekämmt, und er hatte sich auch das Gesicht gewaschen. So frisch gewaschen wirkte er fast jungenhaft.


      »Könntest du bitte ein paar Barrikaden gegen mögliche Lauscher errichten?«, fragte Raisa.


      Han schritt gehorsam die Zimmerwände ab und murmelte dabei irgendwelche Zauber, während eine Hand unter das schneeweiße Hemd glitt und das Amulett umfasste.


      Als er fertig war, deutete Raisa auf den Stuhl beim Tisch, der sich ihr gegenüber befand. Er setzte sich, legte die Hände auf den Tisch. Seine Miene war wachsam und dennoch irgendwie verletzlich. Da seine Hände jetzt sauber waren, konnte sie sehen, dass die Knöchel aufgeschürft und verschorft waren. Als er sah, dass sie sie anstarrte, zog er sie schnell weg und versteckte sie unter dem Tisch. Aber es war bereits zu spät.


      »Was ist mit deinen Händen passiert?«, platzte sie heraus.


      »Ich bin in Ragmarket in Schwierigkeiten geraten«, sagte Han und verzog das Gesicht. »Ich bin etwas aus der Übung.«


      »Wieso gehst du da hin?«, fragte Raisa. »Verbringst du da deine ganze Zeit?«


      Han wandte den Blick ab. »Ich versuche nur herauszufinden, wer die Magier zum Schweigen bringt. Ich möchte jemanden auf frischer Tat ertappen. Ich habe da unten zwar Augen und Ohren, aber falls ein Magier die Morde begeht, haben meine Leute gegen die Magie keine Chance. Und selbst wenn sie etwas sehen und am Leben bleiben, würde ihr Wort gegen das des Mörders stehen.«


      »Dann glaubst du, es ist ein Magier, ja?«, fragte Raisa. »Nicht eine Streetgang?«


      »Ich weiß es wirklich nicht. Aber wenn es eine Gang aus Ragmarket wäre, würde Cat das inzwischen wissen.« Er kaute an einem der abgerissenen Nägel. Wenn er erschöpft war, vergaß er manchmal sein Händlergesicht und seine höfischen Manieren. »Alles, was sie mitnehmen, ist das Amulett – alles andere lassen sie zurück. Also könnte es sich durchaus um eine Sache zwischen Magiern handeln – es wäre eine Möglichkeit, mit dem Mangel an Amuletten umzugehen.«


      Und dann begriff Raisa, was er vorhatte.


      Sie stand halb von ihrem Platz auf. Furcht und Wut färbten ihre Stimme. »Gib es zu – du marschierst die ganze Nacht auf den Straßen herum und wartest darauf, dass der Mörder auf dich losgeht!«


      Der verbale Angriff ließ ihn die Schultern einziehen. »Es ist ein guter Plan. Irgendwann werde ich Glück haben.«


      »Es ist ein schlechter Plan! Ich verbiete dir, dich weiter selbst zur Zielscheibe zu machen.«


      Han reckte nur trotzig das Kinn.


      »Ich meine es ernst.« Sie suchte nach etwas, womit sie ihn umstimmen konnte. »Bitte. Ich kann es mir nicht leisten, dich zu verlieren. Du bist mein Leibwächter. Du solltest hier bei mir sein, und nicht … nicht …«


      »War da noch etwas, worüber du mit mir reden wolltest?« Sein angespanntes Kinn machte ihr unmissverständlich klar, dass jedes weitere Wort über dieses Thema zu nichts führen würde.


      Die Unterhaltung ist noch nicht vorbei, dachte Raisa. Aber es ist wirklich spät. Sie räusperte sich. »Ich möchte dich über etwas in Kenntnis setzen. Im nächsten Monat werde ich Sergeant Dunedain zum General der Highland-Armee ernennen. Sie wird General Klemath ersetzen.«


      Han sah sie einen Moment verwirrt an, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Oh. Richtig. Ich bin ihr bei einer unserer morgendlichen Beratungen begegnet. Sie ist mit Hauptmann Byrne hergekommen. Also … gibst du einer Blaujacke das Kommando über die reguläre Armee?«


      Raisa nickte. »Hauptmann Byrne hat die Finanzen des Militärs durchgesehen. Ich habe buchhaltungstechnische Unregelmäßigkeiten im Bereich der Beschaffung gefunden, die nahelegen, dass unser General sich seit Jahren die eigenen Taschen gefüllt hat. Abgesehen davon ist da noch die Sache mit den Söldnern.«


      »Wo er sich vermutlich genauso schmieren lässt«, sagte Han.


      »Ich gehe nicht davon aus, dass Klemath die Nachricht anstandslos aufnimmt«, sprach sie weiter. »Genauso wenig wie die Leute, die ihm direkt unterstellt sind, da die meisten von ihnen aus den Flatlands kommen. Hauptmann Byrne und General Dunedain haben eine Liste der Kandidaten aufgestellt, die jene Offiziere ersetzen könnten, die sich weigern, die Veränderung zu akzeptieren. Allerdings wird das einige Zeit dauern. Ich denke, es kommen ein paar schwierige Monate auf uns zu.«


      »Ganz besonders, wo Klemath doch gehofft hat, einen seiner beiden Söhne mit dir zu verheiraten«, sagte Han.


      »Richtig«, erwiderte Raisa und wunderte sich. Woher weißt du davon? Behältst du das Kommen und Gehen meiner Bewerber im Auge? Der Gedanke ließ sie an Marisa Pines denken.


      »Übrigens … was sollte das?«, fragte sie. »In Marisa Pines.«


      »Wie, was sollte das?«, fragte Han zurück und runzelte die Stirn.


      »Dein Verhalten. Der Tanz.«


      Han machte ein Gesicht, als wäre er verletzt. »Nun, es hat sich sonst niemand bereit erklärt, und daher dachte ich …«


      »Und die Nachricht.«


      Jetzt wirkte er aufrichtig verblüfft. »Welche Nachricht?«


      »Die Nachricht, die du in der Matriarchinnen-Lodge unter mein Kopfkissen gesteckt hast«, sagte Raisa. »In der du mich warnst, dass ich Nightwalker aus dem Weg gehen soll.«


      »Ich habe keine solche Nachricht unter dein Kopfkissen gesteckt«, sagte Han. Er schwieg einen Herzschlag lang und fügte dann hinzu: »Obwohl es mir nach einer guten Idee aussieht.«


      »Mein Vater befürwortet eine solche Partie«, sagte Raisa.


      »Dann liegt dein Vater falsch«, sagte Han. »Nightwalker denkt, die Welt ist aus seinem Arschloch gekrochen.«


      Raisa hatte einige Mühe, das Bild beiseitezuschieben. »Dann stammt diese Nachricht also doch von dir!«


      »Tut sie nicht. Es kommt mir eher so vor, als wäre sonst noch jemand meiner Meinung.«


      »Ich werde nicht aus Liebe heiraten«, sagte Raisa. »Ich werde mich für die Partie entscheiden müssen, die politisch am sinnvollsten ist, wenn wir aus dieser Sackgasse jemals rauskommen wollen.«


      »Das hast du schon einmal gesagt.« Han legte den Kopf zurück und sah Raisa von oben herab an.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.


      »Was?«


      »Dieser Blick.«


      »Ich denke, dass du die Königin des Reiches bist. Wenn jemand aus Liebe heiraten kann, dann solltest du das sein.«


      »Du verstehst nicht, wie ich …«


      »Du hast recht. Ich verstehe es nicht. Ich bin nichts weiter als ein Emporkömmling, eine Straßenratte im Samtumhang. Kann ich jetzt bitte ins Bett gehen?« Er machte Anstalten aufzustehen.


      »Noch nicht«, sagte Raisa und dachte nach. Wir müssen das Thema ruhen lassen. »Sprechen wir über den Magierrat.«


      »Was ist damit?«, fragte Han, während er sich wieder auf den Stuhl zurücksinken ließ.


      »Wie ist die erste Sitzung verlaufen? Wie haben die Mitglieder auf den Tod von Lord deVilliers reagiert? Haben sie vor, irgendetwas wegen der Morde in der Stadt zu tun?«


      Han sah Raisa einen langen Moment an, als versuche er die Bedeutung hinter ihren Worten zu erfassen. »Wenn, dann heimlich. In der Sitzung wurde nicht darüber gesprochen.« Er schwieg einen Herzschlag lang, dann kniff er die Augen zusammen. »Lord Bayar versucht bereits, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


      »Dir?« Raisa beugte sich vor. »Wieso solltest du herumlaufen und Magier umbringen?«


      »Hat man dir denn gar nichts über mich erzählt?« Hans Augen schienen sie festzuhalten, und ihre Farbe verwandelte sich von Saphir in Lapislazuli und dann in dunkles Indigo. »Ich bin ein Mörder. Ich muss hin und wieder ein wenig üben. Und die Leichen sind in meinem Revier gefunden worden. Eindeutig.«


      »Hat ihm jemand geglaubt?«, fragte Raisa. Sie spürte Besorgnis in sich aufsteigen. »Dass du verantwortlich dafür bist?«


      Han fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Diejenigen, die mich schon vorher gehasst haben, glauben ihm. Diejenigen, die die Bayars hassen, denken, dass die es wahrscheinlich sind – oder die Demonai.«


      »Könnte das sein? Dass es die Demonai sind?«


      Han wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es wäre möglich. Es ist die einfache Antwort.«


      »Könnte es eine Sache zwischen Magiern sein?«, fragte Raisa.


      »Schon möglich. Aber es scheint, als würden die Mörder zufällig zuschlagen. Wenn es zum Beispiel die Bayars wären, würde man meinen, dass sie die Gelegenheit nutzen würden, um ihre Feinde zum Schweigen zu bringen und es mir anzuhängen.«


      »Nun ja. Vielleicht wissen sie, dass es zu offensichtlich wäre«, sagte Raisa.


      »Vielleicht.« Han wirkte nicht überzeugt.


      »Gibt es irgendjemanden im Rat, der oder die mich unterstützt?«, fragte Raisa. »Kann ich mich auf jemanden verlassen?«


      Han dachte darüber nach. »Nun«, sagte er. »Dekanin Abelard sieht es lieber, dass du Königin bist und nicht Mellony oder dass Micah Bayar König ist.«


      »Ich vermute, das ist immerhin etwas«, sagte Raisa. »Was ist mit Adam Gryphon? Wo steht er?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Han. »Die Bayars haben versucht, die Wahl des Hohemagiers durchzusetzen, aber er hat sich dagegen ausgesprochen. Ich glaube aber nicht, dass er in einer entscheidenden Wahl gegen sie stimmen würde.«


      »Ich brauche einen Hohemagier, dem ich trauen kann«, sagte Raisa unverblümt.


      »Natürlich«, sagte Han. »Die Frage ist, wie das zu bewerkstelligen ist. Der Hohemagier wird vom Rat gewählt, und du weißt, wie der zusammengesetzt ist.«


      »Ich kann keinen Hohemagier gebrauchen, der einzig und allein den Begabten gegenüber loyal ist«, sagte Raisa. »Ich brauche keinen, der sich mehr um die Politik der Magier als um das Wohl des Reiches kümmert. Ich brauche jemanden, mit dem ich zusammenarbeiten kann.«


      »Also willst du die Funktion des Hohemagiers verändern«, sagte Han. »Ist das so?«


      Raisa schüttelte den Kopf. »Ich will, dass der Hohemagier die Funktion hat, die er schon immer haben sollte – dass er der magische Arm meiner Herrschaft ist. In sie eingebunden und nicht ihr zuwiderhandelnd.«


      »Ich stimme dir zu, aber du kannst nicht alle Kriege auf einmal führen.« Han seufzte. Er blickte mürrisch drein. »Im Augenblick vermute ich, dass der neue Hohemagier Micah Bayar sein wird. Wenn nicht er, dann Mina Abelard. Wen von beiden ziehst du vor?«


      »Keinen«, sagte Raisa. »Ich will dich.«


      »Mich?« Han starrte sie an, als würde ihn das überraschen. »Ernsthaft?«


      »Wieso sollte ich einen Witz darüber machen?«


      »Ich habe dir gerade gesagt, dass Lord Bayar mir in der Sitzung offen vorgeworfen hat, ich wäre derjenige, der die Magier tötet«, sagte Han. »Und zumindest einige Ratsmitglieder glauben ihm. Es wird nicht leicht sein – gewählt zu werden, meine ich.«


      »Niemand hat gesagt, dass es leicht sein wird«, erwiderte Raisa und drehte den Wolfsring an ihrem Finger.


      »Egal, wie du auch zählst, die Rechnung geht nicht auf.«


      »Dann musst du mit den anderen Ratsmitgliedern Bündnisse schließen. Du warst derjenige, der diesen Posten wollte. Ich kann nicht selbst Druck ausüben – das wird ziemlich sicher das Gegenteil bewirken.«


      »Nein!«, sagte Han und schüttelte entschieden den Kopf. »Sie dürfen unter keinen Umständen erfahren, dass du mich als Hohemagier willst.« Er saß da und dachte nach, kaute auf der Unterlippe und fasste sich in die Haare. Schließlich sah er sie an. »Eines muss klar sein. Du willst, dass ich alles tue, was nötig ist, damit es dazu kommt? Auch Dinge, die dir nicht gefallen werden?«


      Das klang, als verlange er einen bedingungslosen Straferlass für Verbrechen, die er noch nicht einmal begangen hatte. Raisa konnte dem unmöglich zustimmen.


      »Nun ja«, sagte sie. »Ich will nicht, dass du jemanden tötest.«


      »Abgesehen davon?«, beharrte Han.


      Raisa wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Also ließ sie es. »Wenn im Königinnenreich jemals Frieden herrschen soll, muss ich Einfluss auf den Rat ausüben können«, sagte sie.


      »Verstanden.« Han versank einen Moment in Gedanken, dann sah er auf. Er hatte wieder sein Händlergesicht aufgesetzt. »Wenn ich zum Hohemagier gewählt werde – und ich sage damit nicht, dass es so sein wird –, möchte ich meinen Nachfolger im Rat bestimmen können.« Raisa öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, doch er hob eine Hand. »Wir hatten eine Abmachung. Ich habe mich bereit erklärt, dein Leibwächter zu sein, und du hast dich bereit erklärt, mich in den Rat zu bringen. Als Hohemagier werde ich meine Stimme verlieren, abgesehen von den Fällen, in denen es ein Patt gibt.«


      »Ich muss deine Wahl befürworten können«, entgegnete Raisa. »Wer ist es?«


      »Hayden Fire Dancer«, sagte Han, als hätte er die Antwort schon parat gehabt.


      »Fire Dancer!« Sie starrte Han an. »Er wird nie zustimmen! Er hasst die Stadt. Er kann es nicht abwarten, in die Berge zurückzukehren.«


      »Er wird zustimmen«, sagte Han. »Ich werde ihn davon überzeugen.«


      Raisa erinnerte sich daran, was Micah Bayar an dem Tag gesagt hatte, als er sie um die Erlaubnis gebeten hatte, ihr den Hof zu machen. Als er ihr gesagt hatte, dass sie ernsthaft in Gefahr sei.


      Nehmt einfach nur diese Angelegenheit mit dem Straßendieb, den Ihr in den Magierrat berufen habt. Der Rat ist erzürnt darüber. Die Ratsmitglieder empfinden es als Mangel an Respekt. Sie glauben, Ihr würdet sie mit Absicht ärgern.


      »Was ist mit dem Rat?«, fragte Raisa. »Wie werden die Ratsmitglieder wohl reagieren, wenn ein Mischling in ihr wichtigstes Gremium berufen werden soll?«


      »Es war deine Idee, oder?«, fragte Han. »Du hast gesagt, du wolltest den Rat – wie war das Wort – in deine Herrschaft einbinden. Dancer wäre ein verlässlicher Verbündeter.«


      »Sie würden ihn töten«, flüsterte Raisa. »Das will ich nicht auf dem Gewissen haben.«


      Han zuckte zusammen, und Raisa wusste, dass sie einen empfindlichen Nerv getroffen hatte. Einen langen Moment wirkte er unglaublich einsam. Dann sammelte er sich wieder. »Nun«, sagte er, »sie werden wahrscheinlich auch mich töten, aber bis jetzt ist es noch nicht geschehen.« Er lächelte schief. »Ich werde so viele Schwierigkeiten machen wie möglich, bevor sie das tun.«


      »Na schön«, sagte Raisa. »Wenn du zum Hohemagier gewählt wirst, werde ich Fire Dancer ernennen.«


      »Kann ich das schriftlich haben?«, fragte Han und schob ihr einen leeren Zettel über den Tisch zu.


      Raisa versteifte sich. »Genügt dir mein Wort nicht?«


      »Mir schon«, sagte Han. »Aber ich brauche einen Beweis für die Bayars, weil sie mein Wort nicht gelten lassen werden. Ich möchte ihn bei mir haben, wenn ich in die Ratssitzung gehe. Ich werde ihn nur benutzen, wenn ich die Wahl auch gewinne.«


      Kopfschüttelnd griff Raisa nach einem Stift und kritzelte etwas auf das Blatt.


      In dem Fall, dass Han Alister zum Hohemagier der Fells gewählt werden sollte oder er aus anderen Gründen seine Pflicht als mein Repräsentant im Magierrat nicht ausüben kann, ernenne ich Hayden Fire Dancer zu seinem Nachfolger. I. K. M. Raisa ana’Marianna.


      Han beugte sich vor und las den Text auf dem Kopf; seine Stirn berührte dabei fast ihre. Als Raisa fertig war, schob sie ihm das Blatt zu. »Reicht das?«


      Han klopfte mit den Fingern auf das Blatt. »Danke, Majestät. Ich werde dich wissen lassen, was passiert.«


      Ich hoffe, ich habe das Richtige getan, dachte Raisa. Bitte, bitte, bitte lass ihm nichts geschehen.


      Sie saßen jetzt beide stumm da, so dass ein unangenehmes Schweigen im Zimmer herrschte. Schließlich stand Han auf. »Also, wenn es sonst nichts gibt …«


      Raisa stand auch auf, wollte plötzlich unbedingt, dass er noch ein bisschen blieb.


      »Ich hoffe, du bist vorsichtig«, sagte sie, und ihre belegte Stimme verriet sie. »Du bist … sehr wichtig für mich, und …«


      Ehe sie so recht wusste, was sie tat, hatte sie ihm schon die Arme um die Taille geschlungen und drückte sich an ihn.


      Zuerst versteifte Han sich und zögerte. Dann gab er auf, umarmte sie und zog sie dicht zu sich heran. Sie hob den Kopf und sah zu ihm hoch, und seine Lippen senkten sich auf ihre. Sie öffnete den Mund und atmete ihn ein, eine verworrene Mischung aus Schweiß, Holzrauch, Alkohol und frischer Luft. Tausend unausgesprochene Worte strömten zwischen ihnen hin und her.


      Verworren. Verworren. Und doch – so einfach. Sie waren wie zwei Teile eines misslungenen Sterns, zueinander hingezogen durch eine gemeinsame Geschichte und die Erinnerungen an unerlaubte Küsse.


      Er schob seine Hände unter ihr Hemd, und seine Finger zischten auf ihrer Haut, tasteten ihren Rücken entlang nach unten und umfassten ihr Gesäß. Sie küsste die Kuhle an seiner Kehle, wo der Puls am stärksten war, und dann sein Schlüsselbein, spürte sein Herz unter dem rauen Stoff hämmern.


      Er hob sie hoch, stützte sie mit seinen Händen, und sie schlang ihre Beine um ihn, drückte ihre Brüste an seinen Oberkörper. Ihre Hände erforschten ihn, fanden Öffnungen in seiner Kleidung, strichen über nackte Haut. Er bebte, und sie spürte, wie sich sein Körper an ihren schmiegte, während die Begierde alles andere aus ihrem Kopf vertrieb.


      Schließlich seufzte er zitternd, umfasste ihre Taille mit den Händen und streckte die Arme aus. Er löste die Umarmung auf, und sie standen da und starrten sich an, beide schwer atmend.


      Raisa zog Han sanft an der Hand in Richtung Schlafzimmer. Einen Moment lang dachte sie, er würde tatsächlich mitkommen, aber dann blieb er starr stehen, widersetzte sich und schüttelte verneinend den Kopf.


      »Bitte«, sagte sie und zog jetzt mit beiden Händen an ihm. Jeglicher Stolz war ihr längst gleichgültig geworden.


      Seine Miene war eine Mischung aus Frustration, Begierde und dieser vertrauten Sturheit. »Ich habe es dir schon vor der Krönung gesagt«, sagte er. »Ich werde nicht dein heimlicher Liebhaber werden. Ich bin kein Dieb mehr. Ich werde nicht die Reste vom Tisch eines anderen stehlen.«


      »Ich weiß, dass du das gesagt hast«, sagte Raisa und wollte hinzufügen: Aber ich habe nicht geglaubt, dass du es wirklich ernst meinst. »Aber wenn das hier – wenn das hier alles ist, was wir haben können – und wenn du es willst, und wenn ich es will, dann …«


      »Du verstehst das nicht«, sagte Han sanft. »Wenn ich nachgebe, ist es für mich zu leicht, mich mit einem Leben im Verborgenen zufriedenzugeben. Ich brauche das hier …« Er streckte seine leeren Hände nach ihr aus und ballte sie zu Fäusten. »Ich brauche es, wenn ich den harten Weg gehen will.«


      »Aber das ist der harte Weg!«, rief Raisa – und schlug die Hände vor den Mund.


      Er umfasste ihr Kinn mit seinen zerschundenen Händen, hob ihr Gesicht und küsste sie noch einmal, dieses Mal sanft und süß, wie ein Vorgeschmack auf etwas, das später kommen würde. Er legte seine Stirn an ihre und atmete schwer. Dann löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück.


      »Sag mir, was du von mir willst«, flüsterte Raisa.


      »Gute Nacht, Majestät.« Hans Stimme zitterte. Er nahm Raisas Schriftstück mit und ging geschmeidig wie eine Katze zur Verbindungstür, schlüpfte hindurch und zog sie hinter sich zu.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWÖLF

      

      

      Mittägliche Treffen


      Averill und Raisa spazierten durch die ebenerdig ange legten Gärten des Schlosshofs – in diesen Zeiten eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen sie zusammen sein konnten. Obwohl ihr Vater im Palast eigene Gemächer hatte, hielt er sich dort nur selten auf. An diesem Tag war er vom Demonai-Camp in die Stadt heruntergekommen, um mit dem Verwalter über eine Handelsangelegenheit zu sprechen.


      »Ich frage mich, ob wohl jemals der Tag kommen wird, an dem ich zumindest hier im Schlosshof ohne Gefolge herumgehen kann«, murmelte Raisa und warf einen Blick hinter sich auf ihre Wache. »Niemand hat mir gesagt, dass das Dasein als Königin bedeuten würde, dass immer so viele Menschen um einen herum sind.« Es war nur ein Symptom der Schwierigkeiten, die sie quälten.


      »Ich hatte gehofft, nach der Krönung würde sich alles etwas beruhigen«, sagte Averill. »Aber der drohende Krieg mit Arden und Tamron hält alles am Kochen. Und dass Magier auf offener Straße ermordet werden, macht es auch nicht gerade besser. Ich kann Lord Bayar anscheinend nicht davon überzeugen, dass die Demonai damit nichts zu tun haben.«


      »Bist du dir sicher, dass sie damit nichts zu tun haben?«, fragte Raisa. »Immerhin gibt es auf beiden Seiten Hitzköpfe.«


      Averill zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Glaubst du wirklich, dass Elena Cennestre und ich etwas befürworten würden, das dich in Gefahr bringt, Dornenrose?«


      Raisa hakte sich bei ihm ein. »Nein, das glaube ich nicht.«


      »Könnte es Hunts Alone sein?«, fragte Averill. »Hast du schon mal daran gedacht?«


      Raisa widerstand dem Impuls, ihren Arm zurückzuziehen. »Er ist selbst ein Magier«, gab sie zu bedenken. »Wieso sollte er durch die Gegend laufen und Magier umbringen, noch dazu so willkürlich?«


      »Vielleicht sieht er darin eine Möglichkeit, es den Clans heimzuzahlen. Er weiß schließlich, dass man uns die Schuld zuweisen wird«, sagte Averill. »Immerhin haben die Morde genau dort stattgefunden, wo er sich in der Vergangenheit häufig aufgehalten hat.«


      »Du bist ungerecht«, sagte Raisa und gab sich alle Mühe, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Zuerst willst du, dass er euch gegen den Magierrat hilft. Dann wirfst du ihm vor, sich mit den Magiern zu verschwören. Und jetzt wirfst du ihm vor, dass er sie sogar ermordet.« Sie suchte seinen Blick. »So kenne ich dich gar nicht.«


      »Das alles ist schwer für mich.« Averill wandte den Blick ab, und seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Die Magier sind nicht so wie wir, Dornenrose. Sie gehen aufeinander genauso los wie auf ihre anderen Feinde. Nur weil wir bestimmte Dinge nicht tun würden, kannst du nicht davon ausgehen, dass …«


      »Er behauptet, dass er es nicht ist«, unterbrach Raisa ihn. »Und ich glaube ihm. Wie kommt es, dass immer Han Alister die Schuld zugeschoben bekommt, wenn irgendetwas passiert?« Sie bemühte sich, ihre Gefühle zu verbergen, die an die Oberfläche zu steigen drohten.


      »Er ist ein Mörder«, sagte Averill. »Und ein Dieb. Und ein Magier.« Er zählte jeden einzelnen Fehler an den Fingern ab.


      »Und trotzdem hast du ein Abkommen mit ihm getroffen«, sagte Raisa.


      »Vielleicht war das ein Fehler.«


      »Wieso? Was hat er getan?« Raisa spürte, wie sie errötete, und sie wandte das Gesicht ab, damit ihr Vater es nicht sehen konnte.


      »Das ist es ja gerade – wir wissen nie, was er als Nächstes tun wird«, knurrte Averill. »Irgendwie hat er dich dazu gebracht, ihn zu deinem Leibwächter zu ernennen, und dann ist er direkt neben dir eingezogen. Jetzt hast du ihn auch noch in den Magierrat berufen.« Averill schwieg einen Herzschlag lang, dann fügte er hinzu: »Er ist ehrgeizig.« Das Wort war mit ziemlich viel Bedeutung aufgeladen.


      Mein Vater ist kein Dummkopf, dachte Raisa. Auf einer bestimmten Ebene weiß er, dass zwischen mir und Han irgendwas ist. Daher kommt seine Feindseligkeit. Erinnert er sich daran, wie Gavan Bayar Marianna verführt hat, wenn er Han ansieht? Falls das so ist, kann ich Han auch gleich eine Zielscheibe auf den Rücken malen.


      »Er ist ein Mensch«, sagte Raisa. »Nicht einfach nur eine Waffe, die du benutzen kannst. Du hast ihm eine Aufgabe übertragen; du solltest ihm zutrauen, dass er sie erledigt.«


      Averill schüttelte den Kopf. »Das ist es ja gerade – wir trauen ihm nicht. Unsere Interessen überschneiden sich vorübergehend. Aber wir sind nicht dumm. Wir haben dafür gesorgt, dass er uns nicht verraten wird.«


      Raisa wirbelte herum und starrte ihren Vater an. »Was meinst du damit?«, wollte sie wissen. »Was habt ihr getan? Was habt ihr vor?«


      »Das ist eine Angelegenheit, die nur die Demonai etwas angeht, Tochter«, sagte Averill.


      »Was. Habt. Ihr. Getan?« Raisa funkelte ihren Vater finster an. Sie ballte die Fäuste, obwohl sie wusste, dass sie damit eine ganze Menge von sich preisgab. Sie konnte nicht anders.


      »Dornenrose«, sagte Averill und nahm ihre Hände, versuchte sie zu beruhigen. »Bitte. Ich sage nur, dass wir ihn beobachten. Solange er tut, was ihm gesagt wird, muss er sich keine Sorgen machen.«


      Er lügt, dachte Raisa. Mein Vater lügt mich an, und er denkt, dass es zu meinem Wohl ist. Sie waren sich immer so nahe gewesen, dass es ihr das Herz brach zu sehen, dass er nicht mehr aufrichtig zu ihr war.


      Und sie konnte auch nicht mehr aufrichtig zu ihm sein.


      »Ich bin froh, das zu hören, Vater«, sagte sie. »Ich möchte dich nur daran erinnern, dass Hunts Alone mir das Leben gerettet hat. Das ist schließlich nicht ganz unbedeutend. Außerdem erwarte ich von den Demonai, dass sie sich wie alle anderen an das Gesetz halten.«


      Sie gingen wieder weiter. Averill warf einen kurzen Blick nach hinten, zu Raisas Wache, die ihnen immer noch folgte; er schien darauf aus zu sein, das Thema Han Alister fallen zu lassen. »Solange du allein bleibst, kann der Magierrat hoffen, dich mit einem der Ihren zu verheiraten«, sagte er. »Wärst du bereits verheiratet, wäre diese Möglichkeit vom Tisch. Und du wärst auf diese Weise vielleicht sogar sicherer.«


      Raisa wusste, worauf er hinauswollte. Im Grunde ging es immer noch um Han Alister.


      »Das könnte sein. Aber je nachdem, wen ich heirate, könnte es auch dazu führen, dass ich noch weniger sicher bin«, sagte sie. »Heirate ich zum Beispiel jemanden von den Spirit Clans, könnte dies die Magier veranlassen, mich zu töten und ihr Glück mit Mellony zu versuchen.« Sie machte eine Pause. »Und was Mellony betrifft, wünschte ich, du würdest etwas mehr Zeit mit ihr verbringen. Sie ist seit Mutters Tod so verloren. Die beiden haben sich so nahegestanden.«


      »Ich weiß«, sagte Averill. »Es wäre gut für sie, wenn sie einige Zeit in den Bergen verbringt. Aber Daylily widersetzt sich meinem Angebot. Es ist fast so, als würde sie mich für Mariannas Tod verantwortlich machen.«


      »Probiere es weiter«, sagte Raisa. »Ich mache mir Sorgen um sie.«


      »Das werde ich«, versprach Averill und kehrte rasch zu seinem Lieblingsthema zurück. »Nochmal zur Heirat. Ich hoffe, dass du Reid Nightwalker ernsthaft in Betracht ziehst. Er ist ein starker Anführer und ein fähiger Krieger, und er wird in allen Camps geachtet. Er trägt durch die Clans fürstliches Blut in sich, und außerdem ist er mein Nachfolger.«


      »Er ist eigensinnig, findest du nicht?«, fragte Raisa.


      Averill lachte. »Das war ich in seinem Alter auch. Ich denke, genau diese Leidenschaft ist der Grund, weshalb er so viele Anhänger hat. Und du magst ihn auch, oder nicht? Als du damals im Camp warst, da …«


      »Ich mag ihn ja auch – meistens«, gab Raisa zu. Es hatte wirklich eine Zeit gegeben, da habe ich geglaubt, ich würde ihn lieben, dachte sie. Was ist dann passiert? Liegt es daran, dass ich ihn mit Han vergleiche? Oder daran, dass Elena und Averill ihn mir so aufdrängen wollen? Und andererseits – sie kennen ihn schon sein ganzes Leben lang und werden sicher nur das Beste für mich wollen, oder?


      »Du denkst, ich sollte so eine Partie machen wie Mutter, ja?«, fragte Raisa. Das hat ja gut funktioniert, wollte sie hinzufügen. Aber das tat sie nicht. Stattdessen drückte sie den Arm ihres Vaters, um die Spitze etwas abzuschwächen.


      Averill ging ein paar Schritte weiter, bevor er antwortete. »Ich weiß, dass meine Ehe mit Marianna nicht … ganz das war, was sie hätte sein können«, sagte er schließlich. »Aber ich habe deine Mutter aufrichtig geliebt – das müsstest du eigentlich wissen. Und ich würde gern glauben, dass ich ihre Liebe trotz unseres Altersunterschiedes gewonnen hätte, wenn Lord Bayar nicht gewesen wäre. Und du und Daylily – ihr seid jeden Schmerz wert gewesen.«


      »Muss ich mich dann auch auf Schmerz und Nachkommenzeugung einstellen?«, fragte Raisa und versuchte, die Worte leicht klingen zu lassen. Ihre Stimme zitterte jedoch. »Bei Nightwalker würde ich diejenige sein, die sich fragt, in welchem Bett er geschlafen hat.«


      »Er wird sich ändern«, sagte Averill. »Er möchte dich wirklich heiraten.«


      »Ich weiß«, sagte Raisa. »Und ich werde ihn auch wirklich in Betracht ziehen. Aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob es ihm um mich geht, oder ob er einfach nur mit der Königin verheiratet sein will.«


      »Spielt das eine Rolle?« Averill sah ihr in die Augen. »Man kann das eine nicht vom anderen trennen.«


      Raisa lachte. »Manchmal weiß ich nicht, ob du ein Zyniker oder ein Romantiker bist.«


      »Beides«, sagte Averill. »Auf diese Weise überlebt man sowohl in der Liebe als auch in der Politik.« Er umarmte sie, dann drehte er sich um und ging zum Handelshaus.


      Als Raisa vor der Tür zu ihren Gemächern stand, machte sie kurz halt. Liebliche Basilkamusik war von innen zu hören. Cat, dachte sie und lächelte. Sie öffnete langsam die Tür und sah Cat am Kamin sitzen. Die Basilka lag quer auf ihrem Schoß, und ihr dunkelhaariger Kopf war über die Saiten gebeugt. Neben ihr lag Magret ausgestreckt in einem Sessel, der dicht ans Feuer geschoben worden war. Sie hatte den Kopf zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Auf ihrer Stirn lag ein Tuch.


      Cat hob den Kopf und sah Raisa; sie hörte abrupt auf zu spielen, sprang auf und machte einen Knicks. Die Basilka hielt sie am Hals fest.


      Als die Musik so plötzlich aufhörte, wurde auch Magret wach und setzte sich blinzelnd auf. Bei Raisas Anblick beeilte auch sie sich, auf die Beine zu kommen, als wäre sie bei etwas Unerlaubtem ertappt worden.


      »Eure Majestät!«, platzte sie heraus und machte ebenfalls sofort einen Knicks. »Ich habe Euch gar nicht kommen gehört.«


      »Ganz ruhig, Magret«, sagte Raisa. »Du machst den Eindruck, als hättest du wieder mal Kopfschmerzen.«


      »Das stimmt, Ma’am«, bestätigte Magret. Sie räusperte sich. »Aber die Musik scheint zu helfen«, sagte sie. »Es war eine Idee des Mädchens.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Cat.


      »Das Mädchen hat einen Namen«, sagte Raisa und zog die Brauen hoch.


      »Es war Caterinas Idee«, berichtigte sich Magret eilfertig.


      »Ihr könnt ruhig weitermachen, wenn ihr möchtet«, sagte Raisa beiden. »Ich muss einiges lesen.«


      »Ma’am, wenn es in Ordnung ist, würde ich mich lieber eine Weile hinlegen«, meinte Magret. »Ich bin sicher, dass ich mich bis zum Abendessen wieder besser fühlen werde.«


      »Natürlich«, sagte Raisa und bedeutete ihr mit einem Wink, dass sie gehen konnte. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


      Nachdem Magret gegangen war, setzte Raisa sich in den Sessel, den ihre Zofe gerade verlassen hatte, und zog einige Papiere aus einer Mappe. Es handelte sich um eine Bestandsaufnahme der Grenzbefestigungen, die Klemath zusammengestellt hatte. Dem Bericht zufolge befanden sich die Anlagen in gutem Zustand.


      Hmm, dachte sie. Nach allem, was ich als Letztes gehört habe, muss die Mauer in der Nähe von Marisa Pines dringend repariert werden.


      Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, da ihre Gedanken immer wieder zu den Vorwürfen gegen Han zurückkehrten. Außerdem wuselte auch noch Cat im Zimmer herum, als versuche sie etwas zu finden, das sie tun konnte, und machte sich schließlich an den Kleidungsstücken zu schaffen, die entweder zur Wäscherei gebracht oder eingeräumt werden mussten.


      »Setz dich«, befahl Raisa und deutete auf den Kamin. Cat gehorchte. »Erzähl mir, was in Ragmarket und Southbridge vor sich geht. Hast du etwas Neues über die Morde an den Magiern gehört?«


      Cats Gesicht wurde undurchsichtig, wie eine Fensterscheibe, auf die sich Nebel legt. »Nein«, sagte sie und knibbelte an einer verschorften Stelle am Arm herum. »Wenn ich etwas wüsste, hätte ich es sofort Cuffs – Lord Alister – oder Hauptmann Byrne erzählt.«


      Die Antwort kam schnell – zu schnell, um die Wahrheit zu sein. Raisa versuchte, Cats Blick festzuhalten, aber ihre Zofe und Spionin weigerte sich, sie anzusehen.


      »Du musst doch irgendetwas gehört haben«, beharrte Raisa. »Gerüchte, irgendwelchen Klatsch …«


      Cat zuckte mit den schmalen Schultern. »Niemand hat irgendwas gesehen – und wenn doch, spricht niemand darüber. Es ist kein Zauberstück auf dem Markt gelandet. Die Mörder rauben die Toten nicht einmal aus.«


      »Und? Hast du irgendwelche Theorien?« Raisa wurde allmählich ungeduldig.


      »Ich habe mich gefragt, ob es vielleicht sein kann, dass sich jemand für all die Toten rächen will, die es im letzten Sommer gegeben hat – bei den Southies und den Raggers.« Cat räusperte sich. »Ich meine, da sie damals mit Magie umgebracht wurden, und es jetzt Magier sind, die getötet werden. Aber es sind keine Southies mehr da – und auch keine Ragger, abgesehen von denen, die für Euch und Lord Alister arbeiten.«


      Ein winziger Verdacht stieg in Raisa auf, bevor sie ihn unterdrücken konnte. War es möglich, dass Cat und ihre Gruppe irgendetwas damit zu tun hatten? Ohne Hans Wissen? War Cat möglicherweise deshalb so schreckhaft?


      »Was denkst du, wenn jemand etwas über die Morde wüsste … etwas gesehen hätte … würde er oder sie dann wohl mit der Wache reden?«, fragte Raisa.


      »Vermutlich nicht«, sagte Cat. »Fluchbringer sind in Southbridge oder Ragmarket nicht willkommen. Die meisten sind froh, dass sie verschwinden. Niemand wird wegen der Magier ein Risiko eingehen. Der einzige Magier, den sie mögen, ist Cuffs, weil der einer von ihnen ist. Sie haben ihn schon vorher respektiert. Jetzt denken sie, dass er Steine essen und Diamanten spucken kann.«


      »Denkst du, es ist jemand, der auf eigene Faust handelt?«


      »Vielleicht. Wenn es die Gangs wären, müsste es jemand wissen, und irgendwer würde es mir erzählen. Wer immer es ist, ist gut darin, sich unsichtbar zu machen.« Cat schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen, als würde sie einen Bogen um ein großes Geheimnis machen.


      Raisas Gedanken wanderten zu den Vorwürfen, die ihr Vater gegen Han erhoben hatte. »Könnte es ein Magier sein?«


      Jetzt endlich hob Cat den Blick und sah Raisa an; ein unglücklicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Ich schätze, das wäre möglich. Die können sich immerhin verbergen.« Sie schwieg einen Moment. »Was denkt Ihr?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Raisa. Sie war sich nicht sicher, wie sie Cats Hinweise und ihr Verhalten deuten sollte. »Ich meine, keiner der Toten wurde durch Magie getötet.«


      »Nun, damit würden sie sich ja auch verraten, oder?«, sagte Cat mehr zu sich selbst. »Abgesehen davon, dass eine Klinge schneller ist als ein Fluch. Ich schätze, es ist nicht schwer für einen Magier, einen anderen zu erstechen, da sie einander vermutlich vertrauen.«


      Was das betrifft, bin ich mir nicht so sicher, dachte Raisa. Kann sich der Mangel an Amuletten so auswirken, dass Magier einander töten und bestehlen? Immerhin waren einige von ihnen deshalb schon so weit gegangen, dass sie Kinder entführt hatten. War es möglich, dass Streitigkeiten im Rat auf den Straßen ausgetragen wurden? Es kam ihr nicht wirklich nachvollziehbar vor. Keines der Opfer war besonders wichtig. Ihre einzige Gemeinsamkeit bestand darin, dass sie Magier waren.


      »Wieso spielst du nicht?«, fragte Raisa schließlich und nickte in Richtung der Basilka, die am Kamin lehnte. Genau in diesem Moment erklang jedoch ein scharfes Klopfen an der Tür. Cat ging, um nachzusehen, und kurz darauf hörte Raisa Stimmen, die sich stritten und lauter wurden.


      »Sie ist nicht hier«, sagte Cat. »Kommt später wieder. Oder gar nicht.«


      »Wer ist es, Lady Tyburn?«, rief Raisa über die Schulter.


      Cat zuckte zusammen, als Raisa auf diese Weise ihre Lüge zunichtemachte. »Niemand«, sagte sie. »Niemand, den Ihr sehen wollt.«


      Es klang allerdings nicht so, als würde ihr unmittelbar Gefahr drohen. Raisa stand auf und warf einen Blick zur Tür. Hinter Cat und mitten auf der Türschwelle stand Micah Bayar, eine Hand am Amulett, die andere nach Cat ausgestreckt.


      Er war eine andere Art Gefahr.


      »Ruft Euren Köter zurück, Raisa«, sagte Micah.


      Cat wedelte mit einem Messer vor Micah herum. »Versucht es ruhig. Wir werden sehen, wer schneller ist.« Ihre Augen funkelten. »Ihr solltet allerdings einen schnellen Fluch parat haben.«


      »Ich dachte, Alister hätte dich getötet«, sagte Micah zu Cat. »Zumindest hat er mir das gesagt.«


      »Ich stehe sicher nicht ganz vorn auf der Liste, wenn es um die Menschen geht, die Lord Alister töten will«, sagte Cat.


      »Das reicht, Caterina«, sagte Raisa. »Lass ihn rein. Ich habe ihm gesagt, dass er mich besuchen kann.«


      »Was?« Cats Miene besagte, dass Raisa irgendwie gestört sein musste. »Wieso?«


      »Das ist meine Sache«, erwiderte Raisa.


      Micah starrte zur Tür und versuchte, Cat aus dem Zimmer zu bugsieren. »Also, wenn es dir nichts ausmacht …«


      Das allerdings würde Raisa ganz sicher nicht zulassen. Wie immer versuchte Micah, sich zu viel herauszunehmen.


      »Caterina, könntest du für uns spielen, während wir uns unterhalten?«, fragte Raisa und strich mit den Fingern am Hals der Basilka entlang. »Oder möchtet Ihr lieber die Harfe hören?«, fragte sie Micah.


      »Ich bin nicht in der Stimmung für Musik«, sagte Micah. Er wirkte aufgebracht.


      »Vertraut mir, Micah, Lady Tyburn wird Eure Meinung ändern.« Sie reichte ihrer finster dreinblickenden Zofe die Basilka. »Wieso fängst du nicht mit ›Hanaleas Wehklage‹ an? Es ist mein Lieblingsstück.« Sie deutete auf die Sessel vor dem Feuer. »Setzen wir uns dort hin.« Sie ließ sich in die Polster sinken und wies auf den anderen Sessel.


      Micah setzte sich widerstrebend. Cat nahm hinter ihnen auf einem Stuhl bei der Tür Platz und legte sich die Basilka in den Schoß.


      »Was tut sie hier?«, fragte Micah in scharfem Flüsterton. »Als ich gesehen habe, dass die alte Vettel geht, dachte ich, Ihr wärt allein.«


      »Habt Ihr Euch vor meinem Zimmer herumgedrückt, Micah?«, fragte Raisa. »Das ist beunruhigend.«


      Die ersten Töne des vertrauten Liedes schwebten durch die Luft. Es folgte eine Flut von Bemühungen, die Basilka zu stimmen, mit lauten, ärgerlichen Misstönen. Cat war geübt darin, mithilfe ihres Instruments zu sprechen.


      »Von wegen beunruhigend … wisst Ihr, wer Eure Dienerin ist?«, fragte Micah und stocherte mit einem Schürhaken im Feuer herum. »Sie war zusammen mit Alister in einer Streetgang. Sie ist eine Diebin und vermutlich auch eine Mörderin. Aber in letzter Zeit scheinen das ja genau die Befähigungen zu sein, nach denen Ihr sucht. Ich hoffe nur, Ihr habt Eure Juwelen sicher weggeschlossen.«


      Schließlich begann Cat richtig zu spielen, zuerst »Hanaleas Wehklage«, und dann »Highland-Luft«.


      Micah seufzte. »Wenn wir schon nicht allein sein können, können wir dann über den Magierrat sprechen?«


      »Was ist damit?«


      »Was hat Alister Euch gesagt?«


      »Was Alister mir gesagt hat, geht nur uns beide etwas an«, fauchte Raisa. »Wieso sagt Ihr nicht, was Euch hergeführt hat, Micah? Ich habe nicht vor, mit Euch herumzudiskutieren.«


      Micah fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, dann legte er beide Hände in den Schoß. »Als Nächstes steht im Rat die Wahl eines Hohemagiers, der Euch dient, auf der Tagesordnung. Unglücklicherweise ist dies bis zu unserer nächsten Sitzung verschoben worden.«


      »Ich denke, dass es keine Eile hat«, sagte Raisa. »Sofern Eurer Vater sein Amt ausübt.«


      Micah streckte die Hand aus und berührte ihre Hand, als wäre er unsicher, wie ihre Reaktion sein würde. »Hört zu«, sagte er leise. »Je früher mein Vater abtritt, desto besser ist es – und desto sicherer für Euch und Euer Geschlecht.« Er machte eine Pause, als würde er darüber nachdenken, ob er weiterreden sollte. »Ich werde mich zur Wahl stellen, und ich habe eine gute Chance zu gewinnen. Dann bin ich in einer besseren Position, Euch zu beschützen. Vielleicht seid Ihr dann einverstanden, Alister als Euren Leibwächter wegzuschicken.«


      Raisa zog ihre Hand zurück. »Wieso sollte ich das tun wollen?«


      Micah beugte sich näher zu ihr. »Ich verstehe das einfach nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wieso Ihr Alister so viele Freiheiten gewährt. Wenn er Euch gedroht oder erpresst hat oder Euch sonst irgendwie dazu zwingt, ihm entgegenzukommen, sagt es mir. Ich werde mich der Sache annehmen.«


      »Ich weiß, was ich tue«, sagte Raisa. »Euren Mangel an Vertrauen in mich empfinde ich als herablassend.«


      »Es geht nicht um Vertrauen, sondern darum, dass Ihr töricht seid«, sagte Micah.


      »Ja? Und vor wem sollte ich mich in Acht nehmen?«, fragte Raisa. »Han Alister hat mir auf dem Marisa-Pines-Pass das Leben gerettet. Und Ihr? Mal sehen – Ihr habt mich an Eurem Namenstag mit einem Zauber belegt und versucht, mich in eine Ehe zu zwingen. Danach habt Ihr mich von der Schule entführt. Keine großartige Bilanz.«


      Micah sah auf seine Hände. »Ich habe versucht, es Euch zu erklären, aber es ist, als würdet Ihr nicht zuhören.« Seine Stimme zitterte leicht.


      »Ich glaube, was ich sehe.«


      »Tut Ihr das?« Micah richtete sich auf. »Dann schaut Euch Alister genau an. Ich sehe eine ganz andere Seite an ihm. Ich denke, er ist derjenige, der Euch mit einem Zauber belegt.« Er stand auf. »Ich sollte jetzt gehen.«


      Raisa erhob sich ebenfalls. Sie war verärgert über die Wendung, die das Gespräch genommen hatte. »Ihr habt keinen Grund, so zu tun, als hätte ich Euch getäuscht«, sagte sie in scharfem Flüsterton. »Ihr habt mir gesagt, dass es sicherer für mich wäre, wenn ich Euch gestatten würde, mir öffentlich den Hof zu machen. Ich habe Euch die Regeln genannt, als ich mich zu diesem Spiel bereit erklärt habe.«


      »Es ist kein Spiel«, sagte Micah. »Für mich nicht.« Er neigte den Kopf. »Eure Majestät.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREIZEHN

      

      

      Aneinander vorbeireden


      Als Han sich nach der Versammlung des Magierrates mit Crow traf, wirkte dieser noch mürrischer und weniger gesprächig als sonst. Er ging unaufhörlich hin und her und fuhr sich geistesabwesend durch die Haare, während Han von seiner Reise durch die Tunnel erzählte.


      »Dann waren die Übergänge also noch intakt«, sagte Crow und drehte sich zu ihm um. »Hat es gar keinen Hinweis darauf gegeben, dass sie während meiner Abwesenheit durchbrochen worden sind?«


      Han zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Es gibt einige magische Barrieren, die du nicht erwähnt hast. Trotzdem kann ich nicht erkennen, wie jemand diesen Weg hätte gehen können, ohne von dir angeleitet worden zu sein. Selbst mit deiner Hilfe braucht man eine ganze Bootsladung Kraft, um die Barrieren nichtig zu machen.«


      »Wie es auch sein sollte«, sagte Crow. Einen Moment lang wirkte er regelrecht zufrieden, als wären die uneinnehmbaren Tunnel eine Art Vermächtnis eines vergeudeten Lebens.


      »Im Magierrat sieht es nicht gut aus«, sagte Han. »Im Augenblick kann Bayar auf genug Stimmen zählen, um zu gewinnen, da er das Zünglein an der Waage darstellt.«


      Crow musste unbedingt noch einmal darauf hinweisen, dass Han keinerlei Probleme hätte und die beiden Bayar-Abkömmlinge tot wären, wenn er sich damals in Aediion an Crows Plan gehalten hätte.


      Han unterdrückte eine hässliche Antwort. Er war selbst nicht gerade guter Stimmung. Bislang hatte er immer darauf vertrauen können, dass er jeden Kampf gewinnen konnte. Im Augenblick konnte er allerdings nicht erkennen, wie er das in diesem Fall schaffen sollte. Für die ehrgeizigen Bayars würde er nichts weiter sein als eine kleine Unebenheit auf der Straße zu ihren Zielen.


      Seit er zwei Tage zuvor in Raisas Schlafzimmer Nein gesagt hatte, zweifelte er. Sein Körper beklagte sich jede Nacht darüber. Und eine Stimme in seinem Kopf flüsterte: Du Narr! Für wen hältst du dich eigentlich? Ein geheimes Techtelmechtel ist das Beste, was du von einer blaublütigen Königin zu erwarten hast.


      Als wäre das nicht schon schlimm genug, hatte er sich auch noch einverstanden erklärt, das Unmögliche zu versuchen – die Wahl zum Hohemagier zu gewinnen.


      »Alister.« Crows leise Stimme riss Han in die Gegenwart zurück. Er sah auf und fand unerwartetes Mitgefühl in den Augen seines Ahnen. »Denk nach. Es muss etwas geben, das du übersehen hast – etwas, wie du gewinnen kannst.«


      »Es ist doch so«, sagte Han. »Die Bayars haben jede Menge Feinde, aber seit Jahrhunderten hat es niemand gewagt, sich mit ihnen anzulegen, weil sie als unangreifbar gelten. Wenn ich Bayar in Verruf bringe, erzeugt das einen Riss in seinem Panzer. Das genügt vielleicht, um die Leute dazu zu bringen, zu meinen Gunsten abzustimmen.«


      »Und was denkst du, wie du das schaffen kannst? Wie du ihn in Verruf bringen kannst, meine ich.«


      »Ich muss Fire Dancer und seine Mutter in den Sitzungssaal auf Gray Lady holen«, sagte Han. »Und du musst mir erklären, wie ich das machen kann.«


      »Du willst Kupferköpfe nach Gray Lady bringen?« Crow zog eine Braue hoch. »Die beiden werden da niemals lebendig wieder rauskommen.«


      »Wir müssen es riskieren«, sagte Han. »Wir werden Bayar vor dem Rat zur Rede stellen.«


      »Mit welchem Ziel?«, fragte Crow. »Abgesehen vom Unterhaltungswert, meine ich.«


      »Es geht um Gerechtigkeit«, sagte Han. »Es geht darum, ein Unrecht wiedergutzumachen.«


      Crow lachte. »Politik hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun. Da geht es um persönliche Rachefeldzüge unter einer dünnen Schicht Zivilisation. Politik ist immer etwas Persönliches.«


      »Das macht nichts«, sagte Han. »Das hier ist etwas Persönliches.«


      »Selbst wenn du die Bayars in Verruf bringst und den Posten des Hohemagiers bekommen solltest, werden die Bayars einen Weg finden, wie sie am Ende doch siegen«, sagte Crow leise. »Sie werden nur nachgeben, wenn die Alternative zu schrecklich ist, um sie in Betracht zu ziehen.« Er legte Han eine Hand auf die Schulter. »Vertrau mir. Ich weiß es. Ich war der Letzte, der sich den Bayars entgegengestellt hat. Du weißt, was mit mir passiert ist. Und du musst es jetzt sowohl mit den Spirit Clans als auch mit dem Magierrat aufnehmen. Wenn dich die Magier unterstützen, lehnen dich die Kupferköpfe ab. Und umgekehrt genauso.«


      Im Augenblick unterstützt mich gar keine Seite, dachte Han. »Was schlägst du also vor?«


      »Der einzige Weg, wie du das kriegen kannst, was du haben willst, besteht darin, sie dazu zu bringen, dass sie vor dir noch mehr Angst haben als voreinander. Erteile ihnen eine Lektion. Zerstöre das Haus des Magierrates. Lass ein Camp der Kupferköpfe in die Luft fliegen. Zeig ihnen, dass du es ernst meinst.«


      »Meine oberste Priorität ist, die Königin für mich zu gewinnen«, sagte Han. »Sie will die verschiedenen Gruppen in den Fells zusammenbringen, nicht sie voneinander trennen. Es wird meiner Sache wohl kaum nützen, wenn ich Löcher in das Königinnenreich blase.«


      »Du musst zeigen, dass du mächtig genug bist, dass sich das Risiko lohnt, dich zu unterstützen. Und zu mächtig, um sich dir entgegenzustellen«, sagte Crow. »Vertrau mir – die Versammlung wird sich dir anschließen, ebenso wie die Königin.«


      Crow ist daran gewöhnt, dass die Magier alles in der Hand haben, dachte Han. Er ist nicht daran gewöhnt, die Clans und die Königin mit einzubeziehen. Und Raisa kennt er überhaupt nicht.


      »Selbst wenn ich das Haus des Magierrates zerstören wollte, würde ich nicht wissen, wie«, sagte Han. »Es ist mit Bannsprüchen vollgestopft, so dass man keine Magie einsetzen kann. Ansonsten wäre es schon vor langer Zeit zerstört worden.«


      »Du unterschätzt dich«, sagte Crow. »Du brauchst nur bessere Waffen.« Er machte eine Pause, als würde er abwägen, ob er weitersprechen sollte. »Und ich weiß, wo sie sind.«


      Hans Gedanken hörten auf, wie eine Maus in einem Labyrinth herumzulaufen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Crow. »Was? Wovon sprichst du?«


      »Zuerst muss ich wissen, dass du auch wirklich bereit bist, alles zu tun, was nötig ist, um zu siegen«, sagte Crow.


      Han explodierte. »Hör zu«, rief er, »ich lasse mich auf keinen Handel ein, bei dem ich die Katze im Sack kaufe. Hör auf, in Rätseln zu sprechen, sonst bin ich weg.«


      Crow gab schließlich nach. »Ich habe zufällig ein paar Waffen verborgen«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Er stellte sich breiter hin, als würde er mit einer Herausforderung rechnen.


      »Waffen?«, wiederholte Han. »Was für Waffen?«


      »Hast du jemals von der Waffenkammer der Begabten Könige gehört?«, fragte Crow.


      Han starrte ihn an. »Alle suchen nach ihr – die Bayars, Dekanin Abelard, vielleicht sogar die Clans.«


      »Ach, wirklich? Sie wissen alle, dass sie existiert?« Crow runzelte die Stirn. »Damit, dass die Bayars es wissen, hatte ich gerechnet, aber …«


      »Na ja, es ist mehr eine Legende als alles andere«, sagte Han. »Manche glauben nicht, dass sie noch existiert. Willst du damit sagen, dass du weißt, wo sie ist?«


      Crow zuckte mit den Schultern. »Wer war der letzte Begabte König?«, fragte er und breitete die Waterlow-Stolen aus, die er seit der großen Offenbarung trug.


      »Wo ist sie?«, fragte Han. Sein Herz schlug schneller. »Wo ist die Waffenkammer?« Er hatte auf der Straße gelernt, dass manchmal nur eine ordentliche Demonstration der Stärke dafür sorgen konnte, dass die eigenen Feinde nachgaben. Und im Augenblick sah er keinen anderen Ausweg aus dem Dickicht, in dem er steckte.


      »Warte«, sagte Crow. Er hob beide Hände, als wolle er Han warnen. »Es gibt eine Bedingung.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Han. »Wenn ich gewinne, wird Bayar verlieren, und das ist es doch, was du willst, oder?«


      »Ich möchte mit Lucas sprechen«, sagte Crow.


      »Mit Lucas?« Han schüttelte den Kopf. Er hatte Lucius nicht mehr gesehen, seit er und Dancer ihn vor einigen Wochen zur Rede gestellt hatten.


      »Das ist meine Bedingung«, sagte Crow. »Wie du zu sagen pflegst – friss oder stirb.«


      »Aber – wie soll das gehen?«, fragte Han. »Du existierst nur in Aediion.«


      »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte Crow und sah Han mit seinen strahlend blauen Augen fest an. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es eine Möglichkeit gibt.«


      Und dann wurde Han schlagartig klar, was Crow ihm vorschlug.


      »Nein«, sagte er und wich zurück. »Ich lasse mich nicht noch einmal von dir besetzen. Das ist vom Tisch.«


      »Komm schon«, sagte Crow. »Sei nicht so feige. Ich habe dich mindestens zweimal pro Woche benutzt, und es hat dir nicht geschadet.«


      »Nein«, sagte Han. Er suchte nach einer Alternative. »Gib mir die Fragen, damit ich sie Lucius stellen und dir die Antworten bringen kann.«


      Crow schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht. Ich will sein Gesicht sehen. Ich will seine Reaktionen sehen. Ich will sie nicht durch den Filter wahrnehmen, der du sein wirst. Ich will dem, was geschehen ist, auf den Grund gehen.«


      »Tut mir leid«, sagte Han. »Ich lasse mich nicht mehr benutzen.«


      »Verstehe. Nun, wenn du so eine entschiedene Meinung dazu hast …« Crow zuckte mit den Schultern und schnippte ein eingebildetes Stäubchen von seinem Mantel. »Zu schade. Du wirst sie nie allein finden.«


      »Ich kann das nicht glauben. Willst du damit sagen, dass du mir wirklich nicht helfen wirst, nur weil ich dich nicht …«


      »Ich muss mit Lucas sprechen«, sagte Crow. »Das ist meine Bedingung.«


      Han mochte Crow, er vertraute ihm mehr und mehr, aber … wenn Han seinen Vorschlag annahm, würde Crow auf Gray Lady frei herumlaufen, mit der Waffenkammer zur Verfügung und seinen Feinden gleich in der Nähe. Würde Crow – würde überhaupt irgendwer – der Verführung widerstehen können, Rache zu nehmen? Es könnte wieder eine Große Zerstörung geben. Nur, dass dieses Mal Han daran schuld sein würde.


      Trotzdem. Es musste eine Möglichkeit geben, wie er sich selbst schützen konnte. »Lass mich darüber nachdenken«, sagte er schließlich.


      »Denk aber nicht zu lange nach«, erwiderte Crow. »Ich habe damals auch gedacht, ich hätte Zeit, um mit meinen Feinden zu verhandeln, und seither zahle ich den Preis dafür.«


      »Das ist nicht dieselbe Situation«, sagte Han.


      »Nein?« Crow lachte bitter. »Aus Sicht der Bayars hast du dir schon längst einen langsamen, unangenehmen Tod verdient. Ich spreche aus Erfahrung, wenn ich sage, dass es besser für dich ist, wenn du gewillt bist, alles Nötige zu tun, um zu siegen, sofern du gegen sie vorgehst. Und selbst das könnte möglicherweise nicht reichen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERZEHN

      

      

      Auf Befehl der Königin


      Raisa bewegte die Schultern, um die angespannten Muskeln zu lockern. Es war schon spät – mitten in der Nacht –, und der Text auf dem Blatt verschwamm im Licht der einen Lampe, die noch brannte. Regen trommelte gegen die Läden, und Donner hallte zwischen den Berggipfeln wider.


      Hanalea spricht, dachte Raisa.


      Trotz des Lärms war Cat auf dem Sofa eingeschlafen; sie warf sich allerdings unruhig hin und her und murmelte vor sich hin.


      Han war immer noch draußen – zweifellos wanderte er wieder einmal durch die Straßen von Ragmarket und versuchte, einen Mörder auf sich aufmerksam zu machen. Was zur Folge hatte, dass Raisa auf alles lauschte, was im Korridor zu hören war. Auch nur das kleinste Geräusch lenkte sie ab. Sie würde erst Ruhe finden, wenn er wohlbehalten zurückgekehrt war.


      Schließlich hörte sie Schritte im Gang, aber die vertraute Stimme vor der Tür gehörte Amon. Er begrüßte die dort Wache haltenden Blaujacken.


      Raisa stand auf, um zu verhindern, dass Cat aufwachte, aber sie hatte das Zimmer erst halb durchquert, als Amon bereits an die Tür klopfte.


      »Wartet! Lasst mich das machen«, sagte Cat und rollte sich vom Sofa.


      »Schon gut, es ist Hauptmann Byrne«, erwiderte Raisa und öffnete die Tür.


      Er stand auf der Türschwelle, und gleich hinter ihm warteten Talia und Pearlie. Er wirkte völlig durchnässt, die Haare klebten ihm am Kopf, und sein Umhang tropfte. »Tut mir leid, dass ich störe, Majestät. Ich muss …«


      Amon schaute über Raisas Schulter, und sein Blick blieb an Cat hängen. Er wirkte nicht glücklich darüber, sie zu sehen. »Lady Tyburn«, sagte er und neigte den Kopf.


      Was immer er zu sagen hatte, er wollte nicht, dass Cat es hörte.


      »Du kannst jetzt gehen, Cat«, sagte Raisa. »Hauptmann Byrne ist hier, und ich habe dich schon lange genug vom Schlafen abgehalten. Es besteht kein Grund, dass du die ganze Nacht aufbleibst.«


      »Ich kann bleiben«, wandte Cat ein und sah von Amon zu Raisa. »Vielleicht kann ich behilflich sein und …«


      »Das ist nicht nötig«, unterbrach Amon sie. »Gute Nacht.« Er nickte in Richtung Tür.


      Cat verließ das Zimmer, aber nicht, ohne sich mehrmals zu ihm umzudrehen.


      Amon sagte leise etwas zu Talia und Pearlie und schloss die Tür hinter Cat. Dann wandte er sich wieder an Raisa und holte tief Luft. »Ich weiß, dass es spät ist, aber ich muss sofort mit dir sprechen.«


      »Ich war noch wach«, sagte Raisa und hielt ihre Arme so eng verschränkt, dass sie die Ellenbogen berührte. Plötzlich war ihr kalt. Etwas in Amons Miene verriet ihr, dass er schlechte Nachrichten hatte. Sehr schlechte Nachrichten sogar.


      Ihr erster Gedanke galt Han, und ihr wurde das Herz schwer. Was, wenn er es schließlich geschafft hatte, die Mörder auf sich aufmerksam zu machen, die er jagte? Was, wenn sie ihn überrascht hatten?


      Amon drückte Raisa ein Bündel in die Hände. »Zieh das an. Wir werden rausgehen.« Er trat zu der Verbindungstür zu Hans Gemächern, probierte sie aus und schloss sie ab. »Du musst sie immer abschließen, Rai«, sagte er.


      »Was ist los? Was ist passiert? Wohin gehen wir?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nach Ragmarket. Ich muss dir etwas zeigen.«


      Raisa faltete das Bündel auseinander. Es war ein Umhang mit Kapuze – so einer wie der, den die Leibwache der Königin trug. Sie schlüpfte hinein und stopfte sich den unteren Saum in den Gürtel, damit er nicht über den Boden schleifte.


      »Gehen wir«, sagte sie.


      »Ihr kommt mit«, befahl Amon den Blaujacken vor der Tür. Mit Talia und Pearlie waren es sechs Wachen, die sie begleiteten, als sie aus dem Nebeneingang hinaus in den Regen traten. Raisa schlug die Kapuze hoch und zog sie gegen den Sturm fest zu. Sie überquerten die Zugbrücke und gingen durch das Tor auf die Straßen, über die tiefschwarzes Regenwasser floss. Hier schien es in dieser dunkelsten aller Nächte nur wenige Magierlichter zu geben – und noch dazu in großen Abständen. Nur wenn es blitzte, wurde es in den schmalen Straßen ein wenig heller.


      »Sag mir, was los ist«, verlangte Raisa, während sie sich näher zu Amon beugte. »Worum geht es?«


      »Man hat in Ragmarket noch zwei tote Magier gefunden«, sagte Amon. Er neigte den Kopf so sehr, dass er fast in ihr Ohr sprach. »Es ist genauso wie bei den anderen. Sie haben ihnen die Kehle durchgeschnitten und die Amulette weggenommen.«


      »Wer ist es?«, flüsterte Raisa und bewegte kaum die Lippen.


      »Farrold und Alexa Gryphon«, sagte Amon.


      Also nicht Han. Adam Gryphons Eltern. Raisa atmete erleichtert aus, und dann schämte sie sich, dass sie froh war, obwohl jemand anderes einen Verlust erlitten hatte.


      »Was könnten sie in Ragmarket gewollt haben?«, fragte Raisa. Ihre trockene Kehle fühlte sich bei jedem Wort wie Schmirgelpapier an. »Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum sie sich in dieser Gegend aufgehalten haben sollten.«


      »Es sieht so aus, als wären sie woanders getötet worden. Offenbar hat man ihre Leichen nach Ragmarket geschafft.«


      »Muss das nicht schwierig gewesen sein, zwei Leichen unbemerkt durch die Straßen von Ragmarket zu tragen?«, fragte Raisa.


      »Für einen Magier vielleicht nicht«, erklärte Amon. Er wog seine Worte sorgfältig ab. »Und auch nicht für jemanden, der diese Gegend sehr gut kennt.«


      »Wie meinst du das? Hast du etwas gesehen, oder jemanden, oder …« Ihre Stimme versagte unter dem Blick, den Amon ihr aus seinen grauen Augen zuwarf. Ihr Magen zog sich unangenehm zusammen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würde sie sich am liebsten die Ohren zuhalten.


      Amon sah wieder nach vorn; er hatte offenbar im Moment nichts mehr zu sagen.


      Raisa stolperte, Angst ließ ihr die Beine schwer werden. Amon nahm ihren Ellenbogen und sorgte dafür, dass sie nicht über ihren Umhang fiel oder auf den glatten Pflastersteinen ausrutschte oder in den Palast zurücklief, um sich unter der Bettdecke zu verstecken.


      Viel zu schnell bogen sie von der Straße der Königinnen ab, folgten gewundenen Gassen, die ihr vage vertraut vorkamen.


      Und dann erinnerte sie sich. Sie war diese steinigen Schluchten einmal allein entlanggegangen, an dem Morgen, als sie aus dem Versteck hatte fliehen können, in das sie am Abend zuvor der berüchtigte Streetlord Cuffs Alister gebracht hatte.


      Sie kamen um eine weitere Biegung und stießen auf Mick. Der Mann wirkte auf eine Weise unglücklich, wie Raisa es bei ihm noch nie erlebt hatte.


      »Hallie ist bei den beiden Toten«, sagte er und wich Raisas Blick aus.


      Amon hielt immer noch Raisas Ellenbogen, lenkte sie ans Ende der Gasse, wo die Gryphons lagen. Hallie und eine Handvoll anderer Wachen standen daneben. Zwei Lampen beleuchteten die Stelle; ihr Licht wanderte über die Mauern der Gasse, als sie im Wind schwankten.


      Zwei vornehm gekleidete Magier mittleren Alters lagen nebeneinander rücklings auf dem Boden. Raisa wappnete sich innerlich und schaute in ihre Gesichter. Es waren wirklich die Gryphons. In ihrer Kindheit und Jugend hatte Raisa die beiden hunderte von Malen bei verschiedenen Gelegenheiten im Palast gesehen – sie kannte ihre scharfen Gesichtszüge, ihre kleinen, kleinlichen Münder.


      Denk nicht schlecht von den Toten, ermahnte sie sich und machte das Zeichen des Schöpfers.


      Es war weniger Blut zu sehen, als sie erwartet hatte, aber vielleicht hatte der Regen es auch schon teilweise weggewaschen. Oder, wie Amon gesagt hatte, vielleicht waren sie woanders getötet und hierhergebracht worden. Ihre Amulette fehlten, aber ihr anderer Schmuck war noch da – an ihren steif werdenden Fingern prangten unzählige Ringe, und die Ohrringe, die Alexa Gryphon trug, mussten ein Vermögen gekostet haben.


      Raisa wollte sich schon umdrehen, aber Amon packte sie an den Schultern. »Sieh genauer hin«, sagte er. »Da ist etwas auf ihre Kleidung gemalt worden. Es ist im Regen schwer zu sehen, aber …«


      Raisa kniete sich hin und musterte die Vorderseite von Farrold Gryphons Mantel. Etwas war darauf gekritzelt – ein Symbol, eine gerade Linie mit einer quer darüber im Zickzack verlaufenden Linie, die wie ein Blitz aussah. Und wie ein Blitz schoss das Zeichen auch in Raisas Herz.


      Zitternd sah sie zu Amon hoch. Sie blinzelte Regen und Tränen von den Wimpern. »Ah. Hast du es schon einmal gesehen?«


      Amon schüttelte den Kopf und half ihr wieder auf. »Ich hatte gehofft, dass du es wiedererkennen würdest. Das Zeichen befindet sich auf allen Leichen. Komm, machen wir, dass wir aus dem Regen rauskommen.«


      Die Wachen hatten einen kleinen Laden in Beschlag genommen, und in den schob Amon jetzt Raisa. Es war eine warme Nacht, aber sie war vollkommen durchnässt, und es schien, als könne sie nicht aufhören zu zittern. Er half ihr aus dem nassen Umhang, zog eine Decke aus einem Wandschrank und legte sie ihr um die Schultern. Die anderen Wachen schickte er – abgesehen von Mick und Hallie – nach draußen.


      Er hockte sich neben sie und reichte ihr ein Tuch, damit sie sich das Gesicht abtrocknen konnte. »Tut mir leid, dass ich dich in einer solchen Nacht hierherbringen musste«, sagte er leise. »Aber ich wollte, dass du es mit eigenen Augen siehst.« Er machte eine Pause, und als Raisa nichts sagte, sprach er weiter.


      »Wir haben jede Nacht Wachen in Ragmarket und Southbridge patrouillieren lassen, wo man die Leichen bisher hingeschafft hat«, sagte er. »Heute Nacht ist eine der Patrouillen eine Gasse entlanggegangen und hat gesehen, wie jemand bei den beiden Leichen kniete, die sich später als die der Gryphons entpuppten. Es war ein Magier; sein Amulett glühte im Dunkeln, wie sie sehen konnten. Ansonsten war er vollkommen verhüllt. Er hatte eine Hand auf eine der Leichen gelegt und schien eine Art Zauberspruch aufzusagen.


      Als er die Patrouille hörte, lief er weg. Die Wachen forderten ihn auf, dass er stehen bleiben solle, aber er lief weiter ans andere Ende der Gasse. Sie rannten ihm nach, aber als sie das Ende der Straße erreichten, war er verschwunden.«


      Amon wandte sich an Mick und Hallie. Die beiden traten von einem Bein aufs andere und sahen so aus, als wären sie am liebsten ganz woanders.


      »Erzählt der Königin, was ihr gesehen habt«, sagte Amon.


      Hallie und Mick warfen einander einen Blick zu, als würde jeder von ihnen hoffen, dass der andere sprach.


      Schließlich gab Hallie nach. »Wir waren in Elliotts Schenke, die sich gleich abseits neben der Straße der Königinnen befindet, und haben dort etwas gegessen. Dann haben wir einen Tumult gehört und sind nach draußen gelaufen, wo wir gerade noch sehen konnten, wie die Patrouille vorbeilief. Kaum war sie weg, ist jemand aus dem Schatten einer Tür aufgetaucht und in die andere Richtung davongegangen. Das kam uns verdächtig vor, deshalb sind wir dem Mann gefolgt. Als er in die Straße der Königinnen eingebogen ist, konnten wir sein Gesicht sehen, da es von den Magierlichtern beleuchtet wurde.« Sie strich sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht. »Es war Han Alister. Er hatte einen Hut tief ins Gesicht gezogen und war so vermummt, dass man ihn kaum erkennen konnte.«


      Raisas Gedanken wanderten augenblicklich zu dem Moment wenige Tage zuvor, als Han spätnachts aus Ragmarket zurückgekehrt war.


      Jetzt sprach Mick. »Wir sind ihm gefolgt, haben ihn aber im Gewirr von Ragmarket verloren. Ich glaube nicht, dass er uns gesehen hat.«


      Raisa wurde das Herz so schwer, als läge ein Stein in ihrer Brust, als sie sich daran erinnerte, was Han erst vor ein paar Tagen gesagt hatte. Lord Bayar versucht bereits, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben.


      »Nun.« Sie räusperte sich. »Han hat versucht, diejenigen zu finden, die für die Magiermorde verantwortlich sind. Deshalb ist er fast jede Nacht durch die Straßen von Ragmarket gelaufen.«


      Amon presste die Lippen zusammen. »Hallie und Mick waren unsicher, was sie tun sollten, weil sie wussten, dass Alisters Zimmer gleich neben deinen Gemächern ist«, sagte er. »Deshalb sind sie zu mir gekommen.«


      »Aber … wir wissen nicht genau, ob Han in der Gasse war, oder?«, fragte Raisa und sah hoffnungsvoll von einem zum anderen.


      »Nein«, sagte Amon. »Wir wissen es nicht genau, aber es scheint wahrscheinlich zu sein. Wir haben auch …« Er unterbrach sich und wandte sich an Hallie und Mick. »Wartet draußen, ja?«


      »Jawohl, Sir.« Sie rauschten nach draußen, waren offensichtlich froh darüber, den Raum verlassen zu können.


      Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sagte Amon: »Da ist noch etwas anderes.« Er zog einen kleinen Beutel aus der Tasche. »Das hier haben sie unter den Leichen gefunden.« Er ließ den Inhalt in ihre Hand fallen. »Hast du das schon einmal gesehen?«


      Raisa hielt die Hand ein wenig schräg, so dass ihr Inhalt vom Licht beschienen wurde. Es handelte sich um einen aus Ebereschen- und Eichenholz geschnitzten Clan-Flötenspieler, der an einer Silberkette hing. Die Arbeit war vorzüglich, und es gab Einsätze aus Silber und Türkis.


      Sie schloss die Finger um das Schmuckstück, als könne sie es so vor irgendwelchen Blicken verbergen. Macht prickelte auf ihrer Haut. »Es stammt ganz sicher von den Clans«, sagte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Magier so etwas trägt.« Sie sah Amon an. »Ich behalte es. Morgen treffe ich mich mit Hayden Fire Dancer. Ich werde ihn danach fragen. Er ist diskret.«


      »Gut.« Amons Blick wirkte besorgt und unsicher. »Es ist ein Beweisstück. Und Fire Dancer ist mit Alister befreundet.« Die tiefere Bedeutung seiner Worte war ihr klar: Wir müssen dieser Spur folgen, wohin sie auch führen mag.


      »Ich werde vorsichtig damit umgehen«, sagte Raisa und steckte den Gegenstand ein, bevor Amon ihn zurückverlangen konnte. »Ich werde Dancer nicht erklären, woher ich ihn habe.«


      »Majestät«, sagte Amon und schüttelte den Kopf, »es wäre besser, wenn ich …«


      »Han Alister ist kein Mörder«, sagte Raisa. Und dann hielt sie inne. »Nicht mehr«, berichtigte sie sich. »Er hat seine Gang-Verbindungen zu unserem Vorteil genutzt. Er und Cat haben überall in Ragmarket und Southbridge Helfer und Helferinnen angeworben, die dem Königinnenreich als Augen und Ohren dienen.«


      »Was ist, wenn er sie aus anderen Gründen angeworben hat?«, fragte Amon. »Zum Beispiel, um Magier zu töten?«


      Raisa schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht.«


      »Ich will es auch nicht glauben«, räumte Amon ein. »Ich mag ihn. Ich kann nicht anders.« Totenstille kehrte einen Moment ein, dann sagte er: »Ist es möglich, dass er die Magier aus Rache tötet und sich selbst einredet, er würde es aus Pflichtgefühl in deinen Diensten tun? Könnte er es auf diese Weise rechtfertigen?«


      »Nein.«


      Den Magiern wurde die Kehle durchgeschnitten. Und Han Alister kann gut mit dem Messer umgehen. Wie auch andere Gang-Mitglieder in Ragmarket. Genau wie Cat Tyburn.


      Raisa führte diese Diskussion mit sich selbst. Sie war sich nur nicht sicher, wer die Oberhand gewann.


      Mein Königinnenreich ist der perfekte Ort für einen Anarchisten, dachte Raisa. Es ist so leicht, Leute gegeneinander aufzubringen. Ein winziger Funke genügt, um eine Feuersbrunst zu entfachen. Selbst Hans Vorschlag, Dancer in den Rat zu berufen – konnte dahinter die Absicht stecken, den Rat dazu zu bringen, zu Gewalt zu greifen? Hatte er womöglich vor, das Königinnenreich zu zerstören, das ihm so viel genommen hatte?


      Nein. Das glaube ich nicht.


      Es schien, als hätte alles, was Han tat, eine doppelte Bedeutung, die davon abhing, was man glauben wollte.


      »Nun. Und was jetzt?«, fragte Raisa. Sie fühlte sich elend und erschöpft. Sie wünschte sich in diesem Moment, jemand anderes würde eine Weile Königin sein.


      »Alister kann nicht weiter im Zimmer neben dir wohnen«, sagte Amon. »Das ist zu riskant.«


      »Wir wissen, dass jemand mich töten will. Han scheint zumindest zu wollen, dass ich am Leben bleibe.«


      »Vielleicht«, sagte Amon. »Im Augenblick jedenfalls.«


      »Was ist wohl gefährlicher?«, fragte Raisa. »Sollte Gavan Bayar hinter den Attentaten auf mich stecken, bin ich ohne einen Magier an meiner Seite schutzlos. Im Magierrat oder der Vereinigung gibt es keinen einzigen Menschen, dem ich trauen kann.« Sie lehnte sich gegen Amon und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Nach kurzem Zögern legte er seinen Arm um sie. »Vielleicht ist es das, worum es geht. Sie wollen den Verdacht auf Han lenken, um ihn zu isolieren und mich verletzbar zu machen.«


      »Was ist mit Cat Tyburn?«, fragte Amon. »Und Hayden Fire Dancer? Wenn Alister Magier tötet, sind sie dann daran beteiligt?«


      »Hör endlich auf damit!«, rief Raisa. »Han Alister tötet keine Magier.« Sie nahm Amons Hand und drückte sie. »Eine Armee von Leibwächtern kann mich nicht schützen, wenn jemand mich unbedingt töten will«, sagte sie. »Wenn alle die Verantwortung dafür haben, dass ich in Sicherheit bin, wird sich niemand wirklich darum kümmern. Was wir brauchen, ist eine politische Lösung, keine militärische.«


      »Vielleicht«, sagte Amon. »Aber es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du am Leben bleibst, damit du überhaupt die Möglichkeit hast, die politischen Probleme zu lösen.«


      Darauf sagte Raisa nichts. Sie starrte nur reglos vor sich hin; ihre Gedanken rasten, als sie im Geist die Risiken abwog.


      »Was ist mit Alister?«, fragte Amon schließlich. »Wie schnell können wir ihn woanders unterbringen? Wir könnten eine Ausrede finden, und …«


      »Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten«, unterbrach Raisa ihn.


      Amon versteifte sich, woraufhin ihr Kopf wegrutschte. »Was?«


      »Wenn es seine Absicht ist, mich zu töten, hatte er bereits reichlich Gelegenheit dazu«, sagte Raisa und suchte verzweifelt nach einer Begründung, die Amon zufriedenstellen würde. »Und sollte er derjenige sein, der die Magier tötet, können wir nicht wollen, dass er frei herumläuft, ohne ihn im Blick zu haben. Es ist besser, er ist hier, wo wir ihn im Auge behalten können.«


      »Ich kann ihn genauso im Auge behalten, wenn er in Kendall House wohnt«, knurrte Amon. »Und es ist sicherer für dich.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Raisa. »Ob es dir gefällt oder nicht, aber er schützt mich vor den Bayars.«


      »Nicht, wenn er sich in Ragmarket herumtreibt und Magier tötet«, sagte Amon unverblümt. »Majestät, vergib mir, aber hast du den Verstand verloren?« Er wandte sich ihr zu und packte sie an den Ellenbogen, härter, als er es vermutlich beabsichtigt hatte. »Hast du wirklich vor, ihn in dem Zimmer neben dir wohnen zu lassen? War das hier dann nichts als Verschwendung meines Atems und verlorener Schlaf für uns beide?«


      »Amon. Wir haben keinen Beweis, dass Han verantwortlich ist«, sagte Raisa und kämpfte gegen die Stimmen in ihrem Kopf.


      »Wir brauchen keinen Beweis«, sagte Amon. »Es geht nicht darum, ein Urteil zu fällen. Wir ergreifen nur vernünftige Vorsichtsmaßnahmen. Was jeder vernünftige Mensch verstehen würde.«


      »Sein ganzes Leben lang hat man Han Verbrechen vorgeworfen, die er nicht begangen hat«, sagte Raisa. »Seine Vergangenheit macht ihn zu einer leichten Zielscheibe.«


      »Seine Vergangenheit macht ihn zu einem naheliegenden Verdächtigen«, entgegnete Amon. Die dunklen Brauen über seinen düsteren Augen waren eng zusammengezogen.


      »Als er sich einverstanden erklärt hat, diese Aufgabe zu übernehmen, habe ich ihm ein paar Versprechen gegeben«, sagte Raisa. »Unter anderem, dass er ein Zimmer neben meinen Gemächern bekommen und auf diese Weise leicht Zugang zu mir haben würde, so dass er mich besser beschützen kann.«


      »Schön, aber als die Attentäter in deine Gemächer eingedrungen sind, war er nicht da.«


      Raisa biss sich auf die Zunge. Sie hatte Han versprochen, niemandem zu sagen, welche Rolle er bei der Sache gespielt hatte – wie er ihr das Leben gerettet hatte. »Ich habe nur die Möglichkeit, ihn entweder von seinem Posten als Leibwächter zu entbinden, oder ihn dort zu lassen, wo er ist«, sagte sie. »Am sichersten ist es, ihn dort zu lassen und ihn genau im Auge zu behalten.«


      Amon erhob sich und baute sich vor Raisa auf. »Ich wünschte, du wärst mir gegenüber genauso aufmerksam, was meine Aufgabe betrifft, wie du es gegenüber Alister bist«, sagte er.


      »Was möchtest du sonst noch?«, fragte Raisa und stand ebenfalls auf. »Abgesehen davon, dass ich Alister aufgrund von eher dünnen und unwesentlichen Beweisen entlassen soll?«


      »Ich werde dafür sorgen, dass immer jede Menge Menschen um dich herum sind«, sagte Amon. Seine Stimme klang leise und wütend. »Und ich werde Alister ständig beobachten lassen. Ich möchte, dass dein Vater der Wache einige Demonai zuteilt, um das Risiko auszugleichen.«


      »In Ordnung«, sagte Raisa. Sie schätzte, dass die Demonai ziemlich erfreut darüber sein würden, sie gegen Magier beschützen zu dürfen. Ganz besonders ein bestimmter Demonai. Aber würde irgendjemand von den Demonai seinen oder ihren stolzen Kopf vor Amon Byrne neigen? »Ich werde mit meinem Vater darüber sprechen. Es ist sicher gut, wenn wir die Leute selbst auswählen.«


      Sie sah Amon an, aber sein Gesicht lag im Schatten. »Danke, Amon. Ich weiß, dass das hier nicht leicht für dich ist.«


      Als sie später in dieser Nacht in ihrem Bett lag, fand sie nur schwer in den Schlaf, obwohl sie körperlich erschöpft war. Die Schnitzerei mit dem Flötenspieler hatte sie unter einem Haufen Kleidung in der untersten Schublade versteckt.


      Sie dachte an Han Alister, der sich auf der anderen Seite einer dünnen Tür befand. Sie fragte sich, ob auch er gerade wach in seinem Bett lag.


      Sie vertraute Amon Byrne, aber sie konnte ihm nicht so sehr vertrauen, dass sie ihm die Wahrheit mitteilte – dass sie die Symbole auf den Leichen erkannt hatte. Sie hatte sie schon einmal gesehen – und zwar auf den Talismanen, die Hans Truppe aus Ragmarket trug.


      Die Schnitzerei mit dem Flötenspieler hatte sie auf Anhieb erkannt. Als sie den Talisman das letzte Mal gesehen hatte, hatte er an Hans Hals gehangen, neben den anderen Amuletten.


      Vielleicht war Raisa genauso dumm wie Hanalea, die vor langer Zeit dem Dämonenkönig vertraut hatte.


      Sie hatte sich in Han Alister verliebt, und es war gut möglich, dass sie dafür mit ihrem Leben bezahlen würde.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFZEHN

      

      

      Regeln der Straße


      Han schob eine Hand in die Nische unter der Marktuhr und zog einen zusammengeknüllten Zettel heraus, auf dem stand: Sie kommt. Bei Einbruch der Nacht. Die Nachricht war nicht unterschrieben.


      Er schaute zur Uhr hoch. Wenn er sich nicht beeilte, würde er zu spät kommen. Obwohl es sicher nicht schlimm war, sich bei diesem Treffen zu verspäten.


      Er marschierte durch vertraute Straßen und ließ sich Zeit, geschützt durch seinen Verhüllungszauber, der ihn schäbig aussehen ließ. Er machte einen Umweg über Pinbury, wo er sich mit zwei seiner Augen und Ohren unterhielt, die Gimp und Scuttle hießen. Die beiden waren so ehrerbietig, wie Straßenratten nur sein konnten, nannten ihn Lord Alister und sahen ihn aus dem Augenwinkel an. »Nein, Lord Alister. Es gibt nichts Neues zu berichten.«


      Er stieg in die Bottoms hinunter, folgte dem Weg zum vereinbarten Treffpunkt und verpasste sich ein paar gedankliche Kopfnüsse für sein Verhalten zwei Nächte zuvor.


      Han kannte die Regeln der Straße. Laufe niemals vor einer Blaujacke davon, es sei denn, du weißt genau, dass du davonkommen kannst. Wer wegläuft, wirkt schuldig. Wer wegläuft, zieht die Aufmerksamkeit auf sich, obwohl man doch gerade übersehen werden will.


      Er hätte gar nicht laufen sollen.


      Seine Augen und Ohren hatten ihn auf die Leichen in der Gasse aufmerksam gemacht. Er hatte die beiden toten Magier untersucht, hatte nach Spuren von Magie Ausschau gehalten und versucht herauszufinden, was möglicherweise geschehen war. Eines wusste er – das Zeichen mit dem Blitz und dem Stab machte unmissverständlich klar, dass diejenigen, die die Magier töteten, sein Gangzeichen sehr genau kannten – und versuchten, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben.


      Dann war er von der Patrouille überrascht worden. Trotz seiner lebenslangen Übung hatte ihn sein Instinkt überwältigt, und er war vor den Blaujacken weggelaufen.


      Han wäre sogar damit durchgekommen, hätte er nicht das Pech gehabt, ausgerechnet auf Hallie und Mick zu stoßen – zwei Blaujacken, die ihn erkannt haben mussten, wenn es ihnen gelungen war, einen genaueren Blick auf ihn zu werfen.


      Er hoffte, dass das nicht der Fall war. Er hoffte, dass sie ihm nur gefolgt waren, weil er verdächtig gewirkt hatte. Immerhin hatte er seine Kappe aufgehabt und sie so weit wie möglich über die Haare gezogen, und darüber hinaus hatten sie nicht damit rechnen können, ihn hier zu sehen.


      Früher hätte er sich zurückgezogen, sich unsichtbar gemacht, sich irgendwo umgeben von seinen Stellvertretern in einem sicheren Bau versteckt. Oder er wäre in seine geliebten Berge verschwunden. Aber jetzt gab es keine Zuflucht für ihn – nicht mehr. Er war eine Motte, hilflos angezogen von einer Flamme, die ihn in Asche verwandeln würde.


      Und so wartete er – wartete darauf, dass er aus seinem Zimmer geholt und in den Kerker geworfen wurde. Er wartete auf eine Verhaftung, die nie kam.


      Er hatte Raisa ganz offen darum gebeten, die Richtung vorzugeben – wollte sie wirklich, dass er alles tat, was nötig war, um Hohemagier zu werden? Sie hatte nicht mit Worten geantwortet, und doch war ihre Antwort klar gewesen.


      Er musste jetzt handeln, bevor Gavan Bayar es tat, aber er musste dafür sorgen, dass zeitlich alles genau passte.


      Han traf Flinn im Gastraum des »Lächelnden Hunds«; die Schenke war so etwas wie eine Akademie für Diebe und wurde von Erzschurken, Hehlern und jenen Männern und Frauen besucht, die bereit waren, einem ein Alibi zu verschaffen, wenn man eins brauchte. Im Augenblick waren sechs Leute aus Hans Truppe da, unter ihnen auch Flinn.


      »Sie ist im Hinterzimmer«, sagte Flinn und beugte sich näher zu Han. »Und so wütend wie ein angesengter Dachs. Ich habe sie durch ganz Southbridge und Ragmarket geschleppt. Musste in Southbridge Market drei Strauchdiebe abschütteln. Aber jetzt sind wir sauber.«


      Han nickte. »Gut. Bring uns das Übliche, genug für zwei, und zwei Krüge Stingo.«


      Flinn runzelte die Stirn, als wäre er verblüfft. »Willst du sie vorher besoffen machen?«


      Han schüttelte den Kopf. »Ich habe Hunger, okay?« Er winkte Flinn weg.


      Als Han das Hinterzimmer betrat, wirbelte Fiona zu ihm herum. Ihre Hand lag am Amulett. Trotz der unbarmherzigen Hitze war sie von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet, als hätte sie für diese Reise eigens eine Rüstung angelegt.


      Han hatte sich für dieses Treffen ebenfalls etwas Passendes angezogen; er trug eine schlichte Wollhose und ein Baumwollhemd. Das einzig Besondere waren seine clangefertigten Stiefel. Ragmarket zählte zu den Orten, an denen man besser nicht mit seinem Reichtum protzte.


      Er hoffte, es würde verhindern, dass sie sich an das erinnerte, was er über sein Ahnengeschlecht gesagt hatte. Zum tausendsten Mal verfluchte er sich für sein loses Mundwerk. Han Alister, der sonst angeblich immer so gut darin war, Geheimnisse zu bewahren.


      »Willkommen, Lady Bayar«, sagte er ernst. »Ich bin froh, dass Ihr so kurzfristig kommen konntet.« Er deutete auf einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Ich habe etwas zu essen für uns bestellt.«


      Fiona schüttelte den Kopf; sie warf die hellen Haare zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich müsste schon ziemlich am Verhungern sein, um an einem Ort wie diesem etwas zu essen.«


      »Dabei ist das Essen hier wirklich gut«, sagte Han. »Ich wette, dass ich Euch dazu verführen kann.« Er schenkte ihr sein verwegenstes Lächeln. Es gefiel ihm, dass sie sich ausnahmsweise einmal in seinem eigenen Revier trafen. Zumindest war es hier unwahrscheinlich, dass Fiona versuchen würde, ihn nach oben zu zerren.


      Fiona musterte ihn, als würde sie aus seinen Worten herauslesen wollen, was zwischen den Zeilen verborgen war. Dann ließ sie sich auf den freien Stuhl fallen. »War es wirklich nötig, mich durch die schmutzigen Abgründe der Stadt zu schleifen?«


      »Drei Kerle sind Euch gefolgt, seit Ihr das Schlossgelände verlassen habt«, sagte Han. »Sarie hatte den Befehl, sie abzuschütteln, bevor sie Euch hierhergebracht hat. Die Kerle waren sehr gut. Deshalb hat es eine Weile gedauert.«


      »Wer sollte mir folgen?«, murmelte Fiona und benetzte sich die Lippen. Sie wirkte ein bisschen unsicher. »Und aus welchem Grund?«


      Han lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Seid Ihr sicher, dass Ihr dieses Spiel spielen wollt?«


      Das saß. »Seid nur nicht so eingebildet, Alister«, sagte sie. »Nach Eurem zugegebenermaßen schnellen ersten Höhenflug habe ich von Euch in der letzten Zeit nicht viel gesehen.«


      Flinn brachte das Essen und die Getränke. Bevor er ging, warf er Fiona einen harten Blick zu. Han schnitt das Brot in Scheiben und machte sich ein Sandwich. »Wollt Ihr auch eins?«, fragte er und wedelte damit vor ihrer Nase herum.


      Fionas Blick folgte den Bewegungen des Sandwichs. »Na schön«, sagte sie und sah zu, wie er noch eins zubereitete.


      »Was ist das?«, fragte sie argwöhnisch und roch an dem Stingo. Sie trank vorsichtig einen Schluck, dann weiteten sich ihre Augen. »Was ist das?«, fragte sie noch einmal und versprühte ein paar Tropfen des Getränks. Immerhin schaffte sie es, nicht auf den Tisch zu spucken.


      »Das ist Stingo«, sagte Han und reichte ihr das Sandwich. »Der ist ein bisschen stark.«


      Sie nippte erneut daran, aber dieses Mal war sie besser vorbereitet. Sie stellte den Krug wieder ab, nahm das Sandwich und musterte es argwöhnisch, bevor sie einen Bissen nahm.


      »Nun«, sagte Han, »dieses Treffen habt Ihr gewollt. Was liegt an?«


      »Ich habe Euch im Haus des Magierrates gesagt, was ich will«, sagte Fiona. »Ihr scheint nicht zu verstehen, wie dringlich die Angelegenheit ist. Glaubt mir, wenn wir nicht handeln, wird Micah Hohemagier und heiratet die Königin.«


      »Was es für Euch schwierig machen wird, das zu bekommen, was Ihr haben wollt«, sagte Han und nickte. »Für Euch ist es also dringlich. Seid Ihr so überzeugt davon, dass sie ihn heiraten wird?«


      »Micah war schon immer in der Lage, jedes Mädchen zu verführen, das er haben wollte«, erklärte Fiona bitter. »Raisa ist ein bisschen widerstandsfähiger als die meisten, aber das ist alles. Sie wird nicht ewig durchhalten.«


      »Nun«, sagte Han und sah in Fionas eiskalte blaue Augen. »Ihr könntet Micah töten. Dann hätte Euer Vater keine andere Wahl, als Euch zu unterstützen.«


      »Ihr seid tatsächlich so kaltblütig, wie alle behaupten«, bemerkte Fiona, und Bewunderung schwang in ihrer Stimme mit. »Damit ist das Problem namens Raisa allerdings noch nicht aus der Welt.«


      Ein Problem, das ich für Euch lösen soll, dachte Han.


      »Ausgehend von unserer letzten Unterhaltung dachte ich eigentlich, dass Ihr die Königin inzwischen längst getötet und Euch zum König ernannt hättet.« Fiona biss wieder von dem Sandwich ab und kaute.


      »Ein Kuss und ein Versprechen reichen nicht aus, dass ich die schmutzige Arbeit für Euch erledige«, sagte Han. »Wenn Ihr mit mir arbeiten wollt, müsst Ihr Euch selbst einbringen.«


      Fiona beugte sich über den Tisch und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich habe Euch gesagt, dass ich Euch attraktiv finde«, sagte sie, und ihre Stimme klang jetzt tief und kehlig. »Ich denke, wir könnten ein sehr …«


      »Ich brauche Eure Hilfe im Magierrat«, sagte Han unverblümt.


      Fiona riss die Hand zurück, und ihre blassen Wangen röteten sich. »Was?«


      »Ich will Hohemagier werden«, erklärte Han.


      »Hohemagier?«, fragte Fiona. Sie zog die farblosen Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, Ihr wollt König werden. Wieso wollt Ihr jetzt auf einmal Hohemagier werden?«


      Han konnte wohl kaum sagen: Weil Königin Raisa und mein toter Ahn, der Dämonenkönig, es so wollen. Oder: Um die Pläne Eures Vaters zu vereiteln.


      Also sagte er: »Um zu verhindern, dass Euer Bruder die Wahl gewinnt. Im Augenblick wohne ich gleich neben Königin Raisa im Palast. Im Augenblick habe ich leichten Zugang zu ihr. Wenn Micah Hohemagier wird, könnt Ihr darauf wetten, dass er mich hochkant rausschmeißt. Ganz zu schweigen von all den Schutzzaubern, die er um sie herum errichten wird.« Er machte eine Pause. »Und dann, wollt Ihr wirklich, dass er eine Rechtfertigung dafür hat, die ganze Zeit mit ihr zu verbringen? Mit zärtlichen Treffen in ihren privaten Gemächern und so weiter?«


      Fionas Gesicht verfinsterte sich. »Nein, natürlich nicht. Aber ich verstehe immer noch nicht, wieso Ihr noch nichts getan habt, wenn Ihr Zugang zur Königin habt.«


      »Ich will König von allen werden«, sagte Han und gab sich alle Mühe, überzeugend zu klingen. »Nicht nur vom Volk des Vales. Das bedeutet, dass ich mich mit dem Magierrat arrangieren muss. Ansonsten wird es darauf hinauslaufen, dass ich gegen den Rat kämpfen muss, wenn die Königin weg ist. Ganz besonders gegen Eure Familie«, erklärte er nachdrücklich.


      »Ich verstehe Eure Gründe«, sagte Fiona und nippte an ihrem Stingo. »Aber ich bin nicht im Rat. Ich kann Euch nicht dabei helfen, Hohemagier zu werden. Es scheint, als hätte mein Vater die Stimmen bereits in der Tasche, die Micah in das Amt bringen.«


      »Ihr seid nicht im Rat, aber Ihr habt Einfluss auf jemanden, der es ist«, sagte Han. »Adam Gryphon.«


      »Adam?« Fiona wirkte jetzt vollkommen verblüfft. »Wie kommt Ihr auf die Idee, dass ich irgendeinen …«


      »Er ist in Euch verliebt, Fiona«, sagte Han. »Ihr seid quasi verlobt. Ihr könntet ihn überreden, für mich zu stimmen.«


      »Ich habe Euch doch gesagt – Adam Gryphon ist armselig«, sagte Fiona. »Er läuft mir schon seit Jahren hinterher. Als würde ich ihn jemals in Betracht ziehen …« Fiona zog die Stirn kraus und dachte nach.


      Han biss von seinem Sandwich ab und trank einen Schluck Stingo; er versuchte, seine Gewissensbisse zu ertränken. Er hatte eigentlich überhaupt nichts gegen seinen alten Lehrer, auch wenn Gryphon ihn oft genug in der Klasse vorgeführt hatte. Han brauchte aber nun einmal seine Stimme, und es war unmöglich, sie auf andere Weise zu bekommen. Es war ihm einfach zuwider, Fiona auf ihn zu hetzen, zumal er gerade erst seine Eltern verloren hatte.


      »Mit was für einem Grund könnte ich Adam bitten, gegen meinen eigenen Bruder zu stimmen?«, fragte Fiona.


      »Kommt schon, Fiona, ich bin sicher, dass Ihr Euch was einfallen lassen könnt«, sagte Han. »Sagt ihm, dass Ihr vorhabt, ihn zu Eurem Gemahl zu machen. Sagt ihm nur nicht, dass Ihr es tut, weil Ihr in mich verliebt seid, in Ordnung?« Er grinste, um ihr zu zeigen, dass er es nicht ganz ernst meinte. Nicht ganz.


      »Wann ist es Eurer Meinung nach so weit?«, fragte Fiona. »Wann ist die Abstimmung, meine ich.«


      »Wir wollen uns in vier Tagen treffen«, sagte Han. »Euer Vater wird versuchen, Micahs Wahl durchzusetzen, bevor Mordra de Villiers eintrifft. Das heißt, die Abstimmung wird voraussichtlich bei der nächsten Sitzung stattfinden.«


      »Ihr erwartet, dass ich Adam Gryphon in vier Tagen überzeuge?«, grummelte Fiona.


      »So schwer dürfte das nicht werden. Er ist nicht gerade begeistert von Micah«, sagte Han.


      »Wirklich? Und was hält er von Euch?«, fragte Fiona beißend.


      Han zuckte mit den Schultern. Wenn er ehrlich war, wusste er es nicht.


      »Na schön«, sagte Fiona. »Ich werde ihn überzeugen.« Sie musterte ihre Hände und rümpfte die Nase. »Ich gehe davon aus, dass es kein Problem geben wird.«


      »Gut. Und macht rasch, ja? Ihr müsst mir noch vor der nächsten Sitzung Bescheid sagen, damit ich weiß, was ich zu erwarten habe, wenn es zur Abstimmung kommt. Ansonsten riskiere ich meinen Kopf für nichts.« Han aß sein Sandwich auf und leckte sich die Finger ab. »Das ist allerdings nur der Anfang. Ich muss eines wissen: Wie weit seid Ihr bereit zu gehen, um zu bekommen, was Ihr wollt? Um Magier auf den Thron der Fells zu setzen. Euch und mich, genauer gesagt.«


      »Ich bin bereits fünf Meilen durch einen schwärenden Slum gegangen«, sagte Fiona. »Ich habe mein Leben und meine Gesundheit aufs Spiel gesetzt, um hierherzukommen.«


      »Ihr werdet mehr zustande bringen müssen als das. Ich mache das hier jeden Tag und sonntags sogar zweimal.«


      Fionas Stimme wurde lauter. »Ich habe Euch gesagt, dass ich …« Sie sah sich um und senkte die Stimme. »Ich habe akzeptiert, dass wir Königin Raisa und ihre Schwester loswerden müssen.«


      »Ich weiß, dass Ihr einverstanden seid, dass ich die Königin töte«, sagte Han sarkastisch. »Aber seid Ihr auch bereit, gegen Eure eigene Familie vorzugehen?«


      »Ich stelle mich gegen ihre Heiratspläne. Ich treffe mich mit Euch«, zischte Fiona. »Was würden sie wohl davon halten, wenn …«


      »Und anscheinend haltet Ihr mich für einen Narren«, sagte Han. »Ihr gewinnt mein Vertrauen, ja? Darum geht es. Ihr riskiert hier nicht viel. Nicht so wie ich.« Er hielt inne. »Um zu bekommen, was ich haben will, muss ich Euren Vater aus dem Weg räumen. Seid Ihr auch dann noch zum Mitmachen bereit, wenn es so richtig schmutzig wird?«


      »Ihn aus dem Weg räumen?« Fiona sah sich um, als könnten die Spione ihres Vaters sie belauschen. »Ihr meint … ihn töten? Oder …«


      »Dazu könnte es kommen«, sagte Han. »Was das angeht, sollten wir nicht allzu romantisch sein. Was denkt Ihr – wie wird er reagieren, wenn Ihr seine Pläne durchkreuzt, Micah auf den Thron zu setzen? Wenn Ihr Euch weigert, Adam zu heiraten. Glaubt Ihr, er wird sich auf Eure Seite schlagen? Glaubt Ihr das?«


      Fiona schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie.


      »Ich verspreche Euch etwas«, sagte Han. »Ich werde Euren Vater vernichten. Ich werde Schande über ihn bringen. Denn nur dann wird er keine Bedrohung mehr darstellen. Ich werde ihn nicht töten, wenn es nicht sein muss. Aber wenn es heißt, er oder ich, werde ich ihn töten. Und ich muss sicher sein, dass Ihr dann nicht die Nerven verliert.«


      Fiona starrte Han an. Sie schluckte schwer. Fuhr sich durch die Haare. Und nickte. »Nein«, flüsterte sie. »Ich werde nicht die Nerven verlieren.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHZEHN

      

      

      Lose Enden


      Nachdem Han den »Lächelnden Hund« verlassen hatte, lief er eine Weile über die Dächer, um zu verhindern, dass ihm jemand folgte. Als er sich dessen sicher war, stieg er wieder zur Straße hinunter und begab sich zu seinem Versteck im Lagerhaus in der Pilfergasse.


      Wie immer hielt Fire Dancer sich im dritten Stock auf, wo sich seine Gießerei befand. Metallstücke und Beschläge lagen auf dem Tisch vor ihm. Er gab gerade einem kunstvollen Halsband den letzten Schliff. Es war mit Opalen besetzt, deren dunkles Herz im Sonnenlicht leuchtete, das durch ein Oberlicht über ihnen fiel.


      Sarie Dobbs saß in einer Ecke und spielte allein ein Würfelspiel. Es war keine große Sache, Fire Dancer bei seiner Arbeit zuzusehen, aber Sarie würde schwer zu tun bekommen, wenn wirklich einmal Magier auftauchen sollten, um ihn zu töten.


      Han trat zu Sarie. »Hast du irgendwelche Verdächtigen hier rumlungern sehen?«, fragte er. »Hat jemand Fragen über das Zeichen mit dem Blitz und dem Stab gestellt?«


      Sarie blinzelte zu ihm hoch. »Jeder hier in Ragmarket und Southbridge kennt dein Gangzeichen. So wolltest du es, oder?«


      Nun ja. So hatte er es gewollt. Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass jemand es enttarnte.


      Han beendete das Gespräch mit Sarie mit einer knappen Handbewegung und ging dann zu Dancer, setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


      Dancer hielt mitten in der Bewegung inne, ließ seine Hände über der Arbeit schweben, mit der er gerade beschäftigt gewesen war. »Hunts Alone!« Sein Blick wanderte kurz zu Sarie, die jetzt nach draußen ging, und kehrte dann zu Han zurück. »Was gibt’s Neues? Bleibt es bei Donnerstag?«


      Han nickte. Er fuhr mit dem Zeigefinger durch einen Haufen glasierter Perlen. Die Sorgen lagen ihm schwer im Magen. Aber vielleicht war es auch nur der Stingo. »Ich werde versuchen, der nächste Hohemagier zu werden«, sagte er.


      »Wirklich?« Dancer legte den Kopf schief. »Hast du irgendeine Chance zu gewinnen?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Han. »Ich versuche gerade, Stimmen zu beschaffen, aber ich habe wirklich keine Ahnung, ob es klappt.«


      »Ich bin mir sicher, dass alles gut wird«, sagte Dancer mit der Zuversicht von jemandem, der nicht dafür sorgen musste, dass sich das auch bewahrheitete.


      »Ich habe mit der Königin über meinen Nachfolger gesprochen, für den Fall, dass ich tatsächlich gewählt werde«, sagte Han. »Ich möchte jemanden als ihren Repräsentanten haben, auf den ich mich verlassen kann. Der mir im Rat den Rücken stärkt.«


      Dancer zog gelinde neugierig eine Braue hoch. »Wer könnte das sein? Gibt es irgendwelche Magier, denen du wirklich trauen kannst?«


      Han holte tief Luft und zog Raisas Schriftstück aus der Tasche. »Ich habe sie gebeten, dich zu meinem Nachfolger zu ernennen«, sagte er und legte den Zettel auf den Tisch.


      »Nein«, sagte Dancer. »Such jemand anderen.«


      »Ich brauche diese Stimme«, sagte Han. »Als Hohemagier kann ich nur abstimmen, wenn es ein Patt gibt. Wenn mich jemand aus Bayars Lager ersetzt, verliere ich eine Stimme.«


      Dancer schüttelte störrisch den Kopf. »Such dir einen anderen.«


      »Wie du schon sagtest, wem kann ich sonst trauen?«


      Dancer machte eine ausschweifende Geste, die den ganzen Raum einschloss. »Ich hasse das hier.«


      »Das hier?«


      »Die Stadt.« Dancer beugte sich über das Halsband und glättete das Metall mit einer Feile.


      Han sah ihm ein paar Minuten beim Arbeiten zu. Nach einer Weile hielt Dancer es nicht mehr aus und blickte auf. »Was?«


      »Du musst ja nicht für immer im Rat bleiben«, sagte Han. »Nur lange genug, bis ich bekommen habe, was ich will. Dann kann Königin Raisa jemand anderen ernennen.«


      »Du willst ständig was anderes«, sagte Dancer.


      »Nein, das stimmt nicht«, sagte Han. »Mein Ziel hat sich nicht geändert. Nur meine Taktik.«


      Dancer seufzte und gab es auf, so zu tun, als würde er arbeiten. »Und ich will nichts anderes, als nach Marisa Pines zurückkehren und dort in Frieden leben«, sagte er.


      »Genau das wird nicht passieren, wenn die Dinge so bleiben, wie sie sind«, sagte Han. »Es wird Krieg geben.«


      »Und den willst du verhindern?« Dancer rieb sich die Augen. »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass du einen Krieg anzettelst.«


      »Ich werde wahrscheinlich sowieso nicht gewählt werden«, sagte Han.


      »Nein.«


      »Willst du Rache für das, was Bayar deiner Mutter angetan hat, oder nicht?«, fragte Han und zog damit die schärfste Klinge, die er hatte. »Hast du vergessen, was wir in Marisa Pines gesagt haben? Jemand muss ihn zur Rechenschaft ziehen. Jemand muss ihn herausfordern.«


      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du unerbittlich bist?«, fragte Dancer. »Also gut. Ich werde es tun, vorausgesetzt, dass du gewählt wirst und wir alle lebend von Gray Lady wegkommen. Deshalb sollte ich jetzt besser das hier fertig machen, für den Fall, dass es anders läuft.«


      »Danke«, sagte Han. »Tut mir leid, dass ich dich bitten muss, das zu tun.«


      »Du wirst derjenige sein, der es Willo mitteilt«, sagte Dancer. »Ihr wird die Idee ganz und gar nicht gefallen.«


      Han nickte. »Das tue ich. Aber da ist noch etwas, das ich bis Donnerstag brauche.«


      »Aber klar doch«, sagte Dancer und hob in gespieltem Entsetzen beide Hände.


      »Irgendwie habe ich den Flötenspieler-Talisman verloren, den du mir gegeben hast«, sagte Han. »Ich glaube nicht, dass ich ohne irgendeinen Schutz an der Sitzung des Magierrates teilnehmen sollte. Hast du zufällig einen fertig?«


      Dancer nickte. »Ich habe die, die ich für deine Augen und Ohren gemacht habe. Sie sind nicht so kunstvoll, aber …« Er beugte sich vor und kramte in einer Truhe beim Tisch herum. Schließlich zeigte er ihm einen der vertrauten Anhänger aus gehämmertem Kupfer mit dem Zeichen des Dämonenkönigs, an dem ein Talisman aus Eberesche hing. »Hier. Müsste eigentlich reichen.«


      Mit dem Talisman um den Hals fühlte Han sich deutlich sicherer. Ganz besonders, da als Nächstes ein Treffen mit Dekanin Abelard bevorstand. Auch wenn sie davon noch nichts wusste.


      Zweimal in der Woche suchte Dekanin Abelard einen antiquarischen Buchladen in der Regentenstraße gleich außerhalb des Schlossbezirks auf. Dort traf sie sich mit den Augen und Ohren, die sie auf Han angesetzt hatte. In der letzten Zeit waren deren Berichte allerdings nicht sehr erhellend gewesen, da sie inzwischen für Han arbeiteten.


      Sie verließ den Laden gerade mit einem Arm voller Bücher, als Han Alister aus der Schenke nebenan trat. Abelard war so verblüfft, dass sie die Bücher beinahe fallen gelassen hätte.


      »Dekanin Abelard!«, sagte Han und tat überrascht. »Was für ein Glück! Ich muss mit Euch reden.«


      Abelard kniff die Augen zusammen. Sie machte einen Schritt zurück und musterte die Straße in beide Richtungen, als würde sie mit einem Hinterhalt rechnen.


      »Es dauert nicht lange«, sagte Han. Er nickte in Richtung Schenke. »In Ordnung?«


      »Reden wir lieber da drin«, sagte Abelard, drehte sich um und ging in den Buchladen zurück. Was Han sehr gut passte, da es genau das war, was er beabsichtigt hatte.


      Was er vorhatte, war heikel. Wenn Abelard nicht mitspielte, war es mit seinen Plänen vorbei. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihre berühmte Geduld verlieren und versuchen könnte, ihn in ein Häufchen Asche zu verwandeln.


      Sie gingen ins Hinterzimmer, wo eine Unmenge von moderig riechenden ledergebundenen Büchern gestapelt waren. Hier traf sie sich gewöhnlich mit ihren Strauchdieben. Sie setzte sich auf den Stuhl, den sie sonst auch benutzte, während Han sich auf die Trittleiter setzte, mittels der man zu den höheren Regalen gelangte.


      »Nun, Alister, heute sind wir aber gut gerüstet, was?«, fragte Abelard. Sie hatte sich rasch wieder gefangen. »Rechnest du mit einem Angriff? Heißt das, du willst mir etwas sagen, das mir nicht gefallen wird?« Ihre Hand wanderte zu ihrem Amulett.


      Han fluchte innerlich. Er hätte wissen müssen, dass die mächtige Dekanin in der Lage war, magischen Schutz zu spüren. Nun, immerhin bekam er dadurch die Möglichkeit, ein Thema anzusprechen, das ansonsten schwierig anzugehen war.


      »Schon möglich«, sagte er und täuschte Gleichgültigkeit vor. »Manche Menschen hören nicht gern die Wahrheit.«


      »Dann hast du vor, mir die Wahrheit zu sagen? Wie erfrischend«, sagte Abelard und strich sich die Haare zurück. »Fang an.«


      »Ihr könnt die Wahl zum Hohemagier unmöglich gewinnen«, sagte Han. »Wenn sie so abläuft wie geplant, wird Micah Bayar der nächste Hohemagier werden.«


      »Das ist eine ziemlich düstere Vorhersage von jemandem, der zu meinen Unterstützern zählt.« Da sie keine Einwände erhob, vermutete Han, dass sie bereits zu dem gleichen Schluss gekommen war. »Vielleicht können wir Lord Bayar davon überzeugen, dass er die Wahl noch einmal verschiebt, bis Mordra eintrifft.«


      Han schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Wieso sollte er sie hinauszögern? Sogar Lord Gryphon hat zugestimmt, die Wahl bei der nächsten Sitzung durchzuführen, egal, ob Mordra da ist oder nicht.«


      »Ich hatte gedacht, dass Gryphon sich entschuldigen lassen und gar nicht teilnehmen würde«, sagte Abelard und machte ein finsteres Gesicht. »Hast du gehört, was mit seinen Eltern passiert ist?« Sie sah ihn scharf an.


      Han nickte; er fragte sich, ob sie mehr über Gryphons Eltern wusste, als sie durchblicken ließ. »Dann kommt er also?«


      »Ja.« Abelard zuckte mit den Schultern. »Irgendwie kaltherzig, findest du nicht?«


      Vielleicht hatte sich die Dekanin mit Gryphon getroffen und versucht, seine Stimme zu bekommen, und hatte es nicht geschafft.


      Dies war der gefährliche Teil. Han hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt, aber er wusste nicht, ob Abelard sie ihm abkaufen würde. Er konnte ihr schließlich nicht einfach sagen, dass Fiona Bayar seine Verbündete war.


      »Gryphon und ich hatten in Odenford unsere Differenzen, aber die sind ausgeräumt, seit er nach Hause zurückgekehrt ist«, sagte Han.


      »Tatsächlich?«, fragte Abelard skeptisch. »Wir sprechen doch von dem gleichen Meister Gryphon, der dich aus dem Unterricht geworfen hat?«


      Richtig, dachte Han. Von dem Gryphon, den du wie Dreck behandelt hast, ohne zu wissen, dass er im Magierrat landen würde. Genau von dem sprechen wir.


      »Er ist jetzt anders«, sagte Han. »Seit er kein Lehrer mehr ist, kommen wir besser miteinander klar.«


      Han konnte an der Miene der Dekanin erkennen, dass sie ihm das nicht abnahm. Sie hatte ihn beobachten lassen, und sie wusste, dass Han und Gryphon noch kein einziges Mal auch nur zusammen etwas getrunken hatten.


      »Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, für Euch zu stimmen«, sagte Han. »Er hat sich geweigert. Er wollte mir nicht sagen, warum.« Er zuckte mit den Schultern. »Daher dachte ich, na ja, wenn Ihr nur Eure und meine Stimme habt, könnt Ihr unmöglich gewinnen. Ich will aber nicht, dass Micah Bayar gewählt wird, also habe ich Gryphon gefragt, ob er bereit wäre, mich zu unterstützen.«


      »Und er hat Ja gesagt?«


      Han nickte. »Ich vermute, ich bin ihm als Hohemagier lieber als Micah.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Da Mordra noch nicht da ist, gibt es insgesamt fünf Stimmen, Bayar nicht mitgezählt. Mit Eurer Stimme, meiner und Gryphons kann ich gewinnen und verhindern, dass es ein Patt gibt, bei dem Bayar sich einmischen kann.«


      »Das hast du alles sehr gut ausgetüftelt, was?«, murmelte Abelard. Ihre Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen wie bei einer Katze.


      »Ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte Han. »Entweder ich oder Micah. Was ist Euch lieber?«


      In Wirklichkeit war er sich gar nicht sicher, wie sie diese Frage beantworten würde.


      »Mir gefällt das nicht«, sagte Abelard und stand auf, um hin und her zu gehen. »Diese Ernennung ist von Dauer. Sie würde bedeuten, dass ein Straßendieb den Magierrat leitet. Der noch dazu Tür an Tür mit der Königin wohnt.«


      »Es wird Gavan Bayar das Herz brechen«, sagte Han und legte den Kopf in den Nacken, um Abelard von oben herab anzusehen. »Er hätte lieber Euch in dieser Position als mich.«


      Plötzlich lachte sie. »Ich glaube, da hast du recht.« Sie drehte sich um und musterte eine Reihe von Buchrücken, fuhr mit den Fingern über die Titel. Sie musste sich entschieden haben, dass er sie nicht angreifen würde, da er ihre Stimme brauchte. »Was genau willst du tun, wenn du Hohemagier bist?«, fragte sie.


      »Ich habe vor, Gavan Bayar zu Fall zu bringen«, sagte Han.


      Abelard sah Han an. Ihr Lächeln verschwand. »Du bist eine Schlange, Alister, ein verschlagener Lügner und ein Dieb. Ich traue dir keinen Zoll.«


      »Dann ist es nur gut, dass wir die gleichen Feinde haben, was?«, fragte Han.


      »Ja«, sagte Abelard. »Im Augenblick.« Sie schwieg einen Moment. »Wenn Mordra deVilliers nicht rechtzeitig eintrifft und wir nicht verhindern können, dass die Wahl morgen stattfindet, werde ich dich als neuen Hohemagier unterstützen«, sagte sie. »Aber nur in diesem Fall.«


      »Danke«, sagte Han.


      »Ich hoffe, du hast damit recht – dass Adam Gryphon für dich stimmen wird«, sagte Abelard. »Es ist eine Sache, wenn ich mich selbst als Hohemagier zur Wahl stelle und verliere. Bayar und ich sind seit Jahren Rivalen. Er rechnet mit so etwas, und ich bin mächtig genug, um mich zu schützen. Ich habe Verbündete. Du allerdings – wenn du versuchst, die Bayars zu demütigen, indem du dich als Hohemagier zur Wahl stellst und verlierst –, du wirst gar keine Freunde haben. Ich werde dich nicht schützen können. Gavan Bayar wird dich in der Luft zerreißen und die Überreste verbrennen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBZEHN

      

      

      Von der Schlangengrube in die Flammen


      Beim zweiten Mal fiel es Han leichter, nach Gray Lady hineinzukommen. Diesmal ging es nicht darum, eine auswendig gelernte Liste von Barrieren und Schlüsseln abzuarbeiten. Crow hatte ihm vielmehr beigebracht, wie er eine Falle erspürte, ihr Wesen bestimmte und einen Zauberspruch fand, mit dem er sie entschärfen konnte. Er hatte Han einen dauerhaften Schlüssel gegeben, der es ihm gestattete, auch Willo und Dancer mit nach Gray Lady zu nehmen. Kaum dass sie das Haus des Magierrates betreten hatten, ließ Han sie im Vorratsraum im Keller zurück. Er war sich durchaus bewusst, dass er seine Freunde vielleicht mitten in eine Falle geführt hatte.


      »Es wird ziemlich heftig werden«, sagte er und legte sich die Magierstolen über die schöne Jacke. »Es kommt alles auf den richtigen Zeitpunkt an. Wenn ihr kommt, bevor die Wahl zum Hohemagier stattgefunden hat, wird alles umsonst gewesen sein.«


      »Ich gebe dir eine halbe Stunde, dann warte ich in Aediion auf dich«, sagte Dancer. »Wenn die Wahl gelaufen ist, gib mir das Zeichen. Wir kommen dann sofort.«


      »Willst du noch irgendetwas darüber wissen, wie du die Schlösser an den Ratszimmern entschärfen sollst?«, fragte Han und stopfte seine Reisekleidung in die Tasche. Als Dancer den Kopf schüttelte, fügte er hinzu: »Und vergiss nicht – achte darauf, dass du dich mit einem Verhüllungszauber bedeckst, bevor du den Hauptkorridor betrittst.«


      Dancer legte Han eine Hand auf den Arm. »Ich vergesse es nicht«, sagte er.


      »Wenn ich nicht nach Aediion komme, ist alles abgeblasen«, sagte Han. »Wartet nicht auf mich. Geht den Weg zurück, den ihr gekommen seid, und verschwindet so schnell wie möglich vom Berg.«


      »Keine Sorge«, sagte Willo. »Es wird alles gut gehen, Hunts Alone. Du wirst schon sehen.« Sowohl sie als auch Dancer wirkten zuversichtlich, ernst und entschlossen.


      Es gibt nur eine Möglichkeit, wie es funktionieren kann, dachte Han, während er durch die Kellerflure ging. Und tausend Möglichkeiten, wie es schiefgehen kann. Im Hinterkopf machten ihm Sorgen zu schaffen. Er hatte nichts mehr von Fiona gehört. Hatte sie Gryphon erreichen können? Oder hatte sie sich auf die Seite ihres Vaters geschlagen? Vielleicht lachten sich alle Bayars längst über Hans armselige Pläne schlapp. Er versuchte, Abelards Warnung aus seinen Gedanken zu vertreiben.


      Gavan Bayar wird dich in der Luft zerreißen und die Überreste verbrennen.


      Wenn Han Gryphons Stimme nicht sicher hatte, wäre es am besten, wenn er sich gar nicht erst als Hohemagier zur Wahl stellte. Raisa würde enttäuscht sein, und Han hätte keine weiter gehende Strategie mehr. Aber er würde vielleicht ein bisschen länger leben.


      Er erreichte den breiten, prunkvollen Korridor weiter oben im Haus ohne weitere Zwischenfälle. Diesmal war er eine halbe Stunde früher dran, was sich hoffentlich entmutigend auf irgendwelche weiteren Spielchen der Bayars auswirken würde.


      Hammersmith begrüßte ihn warmherzig. »Lord Alister, wie schön, Euch wiederzusehen. Lord Gryphon, Dekanin Abelard und die Lords Bayar haben bereits Platz genommen. Wir erwarten nur noch Lord Mander.«


      »Danke«, sagte Han. Er öffnete die Türen, und alle Blicke richteten sich auf ihn. Die angespannte Atmosphäre im Raum war sofort zu spüren; sie machte die Luft so zäh wie Spätsommerhonig.


      Gryphon war zum Zeichen, dass er um seine Eltern trauerte, ganz in Schwarz gekleidet, und seine Miene war nicht zu deuten. Abelards Gesichtsausdruck schien so etwas auszudrücken wie: Finden wir heraus, aus welchem Stoff du gemacht bist, Alister. Selbst seine sogenannten Verbündeten feuerten ihn nicht direkt an.


      Micah saß lässig auf seinem Stuhl; er blickte leicht von oben herab, obwohl er saß und Han stand.


      »Alister«, sagte Lord Bayar. »Diesmal pünktlich, wie ich sehe.«


      Ich war auch letztes Mal pünktlich, hätte Han ihm am liebsten entgegnet, aber er ließ es bleiben. Als er an Gryphon vorbeiging, blieb er stehen; er suchte nach etwas, das er seinem ehemaligen Lehrer sagen konnte.


      »Mein Beileid für das, was Lord und Lady Gryphon passiert ist«, sagte er und räusperte sich. »Vor einem Jahr habe ich meine Mutter verloren. Beide Elternteile auf einen Schlag zu verlieren, muss noch viel schlimmer sein.«


      Gryphon hob den Blick seiner blaugrünen Augen zu Han. Sein blasses Gesicht war so hart wie Marmor. »Das sollte man vermuten, nicht wahr?«, sagte er.


      Was verflucht nochmal hat das denn zu bedeuten? Han ging um den Tisch herum zu seinem Platz.


      Lord Mander traf erst fünf Minuten vor Beginn der Sitzung ein; als er überrascht feststellte, dass alle anderen schon saßen, errötete er. Er begrüßte seinen Schwager Gavan herzlich und gab seinem Neffen Micah einen leichten Klaps auf den Rücken, ehe er sich neben ihn setzte.


      »Eröffnen wir hiermit die Sitzung«, sagte Lord Bayar. Er ließ seinen Blick umherschweifen, um sicherzustellen, dass ihm auch alle anderen ihre Aufmerksamkeit zuwandten. »Lord Gryphon, ich möchte Euch im Namen des Rates mein aufrichtiges Beileid für den Verlust Eurer Eltern aussprechen, die auf so tragische und skrupellose Weise ermordet wurden. Das ist ein riesiger Verlust für den Magierrat und die Vereinigung. Eure Mutter hat den Rat während ihrer Amtszeit sehr unterstützt.«


      Zustimmendes Gemurmel erklang um den Tisch herum.


      »Wir haben die Gesetzlosigkeit in den Slums lange genug toleriert«, sagte Bayar. »Auch wenn es Euch Eure Eltern nicht zurückbringt, tröstet es Euch womöglich zu wissen, dass wir nicht vorhaben, diese kriminellen Aktivitäten weiter andauern zu lassen.« Sein Blick glitt über jedes einzelne Ratsmitglied, blieb an Han etwas länger haften.


      Han setzte sich ein bisschen aufrechter hin; in seiner Magengrube machte sich ein mulmiges Gefühl bemerkbar.


      »Könntet Ihr etwas mehr dazu sagen, Gavan?«, fragte Dekanin Abelard.


      Bayar musterte den Magierrat ernst, wie ein Priester mit wallenden Ärmeln, der kurz davorstand, der Gemeinde die schlechte Nachricht über die Verdammnis mitzuteilen. »Wir wissen nicht, wer für die Morde verantwortlich ist, aber wir haben den einen oder anderen Verdacht«, sagte er. »Es könnten die Kupferköpfe sein. Es könnte jemand anderes sein, jemand, der mehr Erfahrung mit der Gewalt der Straße hat.« Wieder richtete er den Blick lange genug auf Han, dass alle es bemerken konnten. »Es könnte auch sein, dass hier zwei Kräfte zusammenarbeiten.


      Folgendes aber wissen wir: Alle ermordeten Begabten wurden in Ragmarket gefunden. Daher liegt die Annahme nahe, dass, wer immer dafür verantwortlich ist, in diesem schmutzigen Bezirk zu Hause sein muss. Oder zumindest von den Bewohnern der Slums geschützt und unterstützt wird.«


      Bayar stützte beide Ellenbogen auf dem Tisch auf und legte das Kinn in die Hände. »Wenn sich die Wache der Königin in der Vergangenheit nicht richtig gegen die kriminellen Elemente in Ragmarket oder Southbridge behaupten konnte, hat der Magierrat eingegriffen. Wie einige von Euch wissen, haben wir vor einem Jahr eine Operation durchgeführt, bei der Southbridge und Ragmarket von den Gangs gesäubert wurden. Die Aktion war vorübergehend erfolgreich, denn die Aktivitäten der Gangs haben nachgelassen – zumindest bis vor Kurzem.«


      Einige am Tisch nickten. Darunter auch Abelard.


      Han behielt sein Straßengesicht auf, während es in seinen Innereien brodelte wie in einem Kochtopf. Er hielt sich mit einer Antwort zurück, bis er sicher sein konnte, dass er in der Lage war, seine Stimme zu kontrollieren.


      Und es gelang ihm. Als er etwas sagte, war seine Stimme tief und gleichmäßig. »Wollt Ihr damit sagen, dass Königin Marianna damals zugestimmt hat? Wer war ihr Repräsentant im Magierrat?«


      »Ich habe in der Doppelfunktion als Repräsentant von Königin Marianna und Hohemagier gedient«, sagte Lord Bayar. Seine Stimme war so seidenweich wie die Unterwäsche der Blaublütigen. »Ein vernünftigeres Arrangement als das, das wir heute haben. Natürlich war die Königin informiert. Sie hat zugestimmt – es musste etwas geschehen.«


      Han hatte so etwas vermutet, aber jetzt erhielt er die Gewissheit. Die Dämonen, die die Southies getötet hatten. Die sämtliche Ragger, die sie hatten finden können, gefoltert und ermordet hatten. Die Blaujacken, die den Stall mit Mam und Mari darin angezündet hatten – das alles war eine offizielle Operation des Magierrates und der Königin gewesen. Nicht nur eine geheime Kampagne der Bayars.


      Die Bayars waren der Magierrat. Dies war ihre Gang, und sie hatten das Sagen.


      Bayars Stimme unterbrach Hans Gedanken. »Auch wenn wir die meisten Mitglieder der bekannteren Gangs vor gut einem Jahr beseitigt und zerstreut haben, scheint es, als wären Southbridge und Ragmarket von Neuem befallen. Man kann Ratten nicht beseitigen, ohne sie aus ihrem Bau zu spülen. Und das ist genau das, was ich vorschlage.« Er sah Han direkt an, während er das sagte.


      »Das ist eine exzellente Idee«, bekräftigte Lord Mander. »Wir brauchen eine dauerhafte Lösung für dieses Problem.«


      Als Han sich am Tisch umsah, fand er nichts als Bestätigung.


      »Was meint Ihr damit?«, fragte er, während er einen metallischen Geschmack auf der Zunge spürte. »Was schlagt Ihr vor?«


      Bayar lächelte. »Wenn der Rat zustimmt, werde ich die Verantwortung für diese Aufgabe übernehmen. Ich denke, je weniger der Rat weiß, desto besser – auf diese Weise gibt es nichts, das man von sich weisen müsste.«


      Und keine Möglichkeit für Han einzugreifen.


      Bayar strich über sein Falkenamulett. Er wirkte so aalglatt und selbstzufrieden wie eine Katze, die heimlich an der Sahne genascht hatte. »Aber so viel kann ich Euch sagen – wir werden ihnen eine Lektion erteilen, die sie niemals vergessen werden.«


      Wut raste durch Han, als die anderen Ratsmitglieder zustimmend nickten. Bayar wusste, dass Han so eine Aktion unmöglich befürworten würde, und dass er sich deshalb in Opposition zu allen anderen befinden würde. Ganz besonders zu Gryphon, der ein Vorgehen begrüßen würde, das ihm half, sich an denen zu rächen, die seine Eltern ermordet hatten.


      Wenn man die Sache noch weiter verfolgte, waren die Leichen vielleicht sogar nach Ragmarket und Southbridge geschafft worden, um genau dieses Ergebnis zu erzielen. Es war sogar möglich, dass die Bayars ihre Kollegen kaltblütig ermordet hatten, um den Verdacht auf Han zu lenken und eine Rechtfertigung zu haben, seine Machtbasis zu zerstören. Und als Zuckerstückchen hatten sie eine Abstimmung vorbereitet, die Han unmöglich gewinnen konnte.


      Aber er musste es versuchen. Ansonsten gab es keinen Grund mehr, warum er sich noch hier aufhalten sollte.


      »Als Königin Raisas Repräsentant in diesem Rat kann ich Euch schon jetzt sagen, dass die Königin dies nicht gutheißen wird«, sagte Han. »Sie ist dafür bekannt, dass sie Programme aufstellt, die die Bewohner der Bezirke, die Ihr anzugreifen gedenkt, ernähren und bilden sollen.«


      »Wir werden Königin Raisa nicht um ihre Zustimmung bitten«, sagte Lord Bayar. »Dieser Rat – mit all seinen Mitgliedern, abgesehen von Euch – repräsentiert die Gruppe der Begabten des Königinnenreiches.« Er ließ einen Moment verstreichen, damit die Worte ihre Wirkung entfalten konnten. »Unser vorrangigster Auftrag gilt dem Schutz jener, die wir repräsentieren. Wenn die Wache der Königin uns nicht beschützen kann, werden wir die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen.« Du bist jetzt in meinem Revier, sagte seine Miene.


      »Es gibt keinen Beweis, dass Streetgangs für die Morde verantwortlich sind«, beharrte Han. »Sie könnten auch von – von politischen Rivalen begangen worden sein.«


      »Kommt schon, Alister«, sagte Lord Mander. »Tut nicht so naiv. Es ist wohl kaum vorstellbar, dass die Begabten von anderen Begabten ins Visier genommen worden sind.«


      »Wer ist hier wohl naiv?«, schoss Han zurück. »Wer gewinnt bei all dem?« Und wer verliert?, fügte er im Stillen hinzu.


      Han dachte an die Lumpensammler, die Straßennutten, die Verkäufer auf den Märkten. Er sah die Bettler vor sich, die leichten Mädchen und die Straßenmusikanten; die Lehrlinge, die im Tempel von Southbridge lernten, obwohl sie bereits den ganzen Tag gearbeitet hatten. Die alten Frauen, die in den Hauseingängen saßen und Scharfkraut rauchten und klatschten. Ihr ganzes Leben hatte sich in ihre Gesichter eingegraben – und sie waren weit jünger, als sie aussahen.


      »Selbst wenn wir uns irren, werden wir durch einen aggressiven Kurs nicht viel verlieren«, machte Mander unverdrossen weiter. »Wenn wirklich die Demonai die Mörder sind, wird sich das auf diese Weise zeigen.«


      Lord Bayar nickte. »Wenn die Bewohner nicht direkt verantwortlich sind, schützen sie jene, die es sind. Es würde dem allgemeinen Wohl sehr zugutekommen, wenn sie allesamt das Königinnenreich verließen. Niemand würde sie vermissen. Und das Land würde an Wert gewinnen, wenn die Lumpenträger und ihre Hütten erst einmal verschwunden sind.«


      Han sah die Kinderscharen vor sich, die in den Straßen herumliefen – Kinder, die Jemson zu retten versucht hatte. Deren bitteres Leben Raisa zu verändern versucht hatte.


      »Und wenn die Königin Nein sagt?«, fragte Han. Seine Worte sanken sanft und tödlich in die Stille.


      »Die Grauwolf-Königinnen sind immer sehr pragmatisch gewesen, wenn es darum ging, den Blick abzuwenden«, erwiderte Lord Bayar.


      »Glaubt Ihr das?«, fragte Han. »Glaubt Ihr wirklich, dass Königin Raisa den Blick abwenden wird, wenn ich ihr sage, dass Ihr vorhabt, halb Fellsmarch zu zerstören und alte Leute und kleine Kinder umzubringen?«


      »Niemand hat von Mord gesprochen«, platzte Lord Mander heraus.


      Aber Han sah Micah an. Lord Bayar hatte sich nie die Mühe gemacht, Raisa genügend kennenzulernen, um voraussagen zu können, wie sie reagieren würde. Micah hingegen hatte sich darum bemüht, sie sehr gut kennenzulernen. Und er war vielleicht erfolgreich gewesen.


      Micah kniff die Augen zusammen, und seine Miene verriet eine Spur Zweifel.


      Han zog die Sache durch, auch wenn ihm bewusst war, dass er sich damit angreifbar machte. »Was ist mit Euch, Micah?«, fragte er. »Wie freundlich wird Euch die Königin empfangen, wenn Ihr das nächste Mal an ihrer Tür klopft? Wie viel wird sie wohl bereit sein zu vergeben?«


      Micahs Gesicht wurde leichenblass; seine dunklen Augen wirkten wie Kohlen.


      »Wenn der Rat mit Ja stimmt, werden wir fortfahren«, sagte Lord Bayar mit der gleichen ruhigen und vernünftigen Stimme. »Zweifellos wird die Königin die Vorteile einer Lösung dieses Problems erkennen, bei der sie sich nicht selbst die Finger schmutzig machen muss.«


      »Vater«, sagte Micah und leckte sich die Lippen. »Hat das nicht Zeit bis nach unserer nächsten Sitzung? Es würde uns Zeit geben, mit Königin Raisa zu sprechen und herauszufinden, was sie …«


      »Die Königin hat mit den Überlegungen dieses Rates nichts zu tun«, sagte Lord Bayar und schenkte seinem Sohn einen vernichtenden Blick.


      »Das ist mir klar«, gab Micah zu. »Aber wäre es nicht besser, sie über unsere Pläne zu informieren, um spätere Missverständnisse zu vermeiden?«


      »Königin Raisa muss von all dem niemals etwas erfahren«, sagte Lord Bayar. »Das wird jegliche Missverständnisse vermeiden.« Er sah Han an und fügte hinzu: »Solltet Ihr vorhaben, Ihr von diesem Vorhaben zu erzählen, werden wir leugnen, dass diese Diskussion jemals stattgefunden hat.« Er lächelte. »Was denkt Ihr, wem sie glauben wird?«


      Jetzt rächte sich alles, was Han bisher getan hatte. Er hatte die Bayars bewusst davon überzeugt, dass Raisa ihn in den Rat gebracht hatte, weil sie unter Druck gesetzt worden war – um sie beide zu schützen. Als Konsequenz davon konnten die Ratsmitglieder nun davon ausgehen, dass sie über jegliche Schwierigkeiten hinweggehen konnten, die er ihnen machen mochte.


      Han sagte nichts. Er wusste, dass man ihn ausgetrickst hatte.


      »Gibt es noch weitere Wortmeldungen zu dieser Diskussion?« Lord Bayar sah sich in der Runde um. »Nein? Dann stimmen wir jetzt ab.«


      Die Abstimmung brachte zumindest eine Überraschung. Han stimmte natürlich dagegen. Abelard, Gryphon und Mander stimmten dafür. Als Micah an der Reihe war, stimmte auch er dagegen. Er handelte sich dafür einen glühenden Blick seines Vaters ein.


      Es spielte keine Rolle. Der Antrag war trotzdem angenommen, mit drei zu zwei Stimmen, so dass die entscheidende Stimme des Hohemagiers nicht einmal gebraucht wurde.


      »Wie bald wird es geschehen?«, fragte Han. Er hoffte auf ein paar Informationen, mit denen er arbeiten konnte. »Und wer wird es tun?«


      Bayar kritzelte ein paar Notizen auf die Tafel vor ihm. »Als Hohemagier unterliegt diese Operation meiner Verantwortung. Nachdem sie durchgeführt wurde, werde ich dem vollständig versammelten Rat Bericht erstatten.«


      Han fühlte sich elend und verstört; er sehnte sich verzweifelt danach, das Haus des Magierrates verlassen und nach Fellsmarch Castle laufen zu können, um Raisa die Möglichkeit zu geben einzugreifen. Und um seine Freunde in Ragmarket zu warnen. Dann erinnerte er sich plötzlich an etwas – etwas, das Bayar gesagt hatte. Als Hohemagier würde er die Verantwortung dafür tragen, dass die Sache durchgeführt wurde.


      Aber Bayar würde nicht mehr lange Hohemagier sein. Oder würde es vielleicht gar keine Wahl geben?


      Als hätte Bayar Hans Gedanken gelesen, kam er zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung.


      »Das zweite Thema, dem wir uns heute widmen wollen, betrifft die Wahl des Hohemagiers, der bei unserer neuen Königin dient«, sagte Lord Bayar. »Wie Ihr Euch erinnern werdet, hatten wir diese Angelegenheit beim letzten Treffen verschoben, in der Hoffnung, dass Lady deVilliers inzwischen bei uns sein würde. Leider ist sie immer noch nicht eingetroffen.«


      »Dann müssen wir trotzdem zur Wahl schreiten«, sagte Lord Mander. »Wir sind übereingekommen, dass wir das tun werden.« Er sah niemanden an, als er dies sagte.


      Adam Gryphon beugte sich nach vorn. »Ich habe nichts dagegen, wenn Lord Bayar noch weiter Hohemagier bleibt. Ich bin dafür, dass wir auf Lady deVilliers warten.«


      Hans Hoffnung versiegte, wurde von Sorge ausgelöscht. Gryphons Bemerkung war seltsam, wenn Fiona mit ihm gesprochen hatte.


      Abelard hob überrascht den Kopf, und ihre mürrische Miene hellte sich etwas auf. »Ich unterstütze den Vorschlag. Wir sollten warten, bis alle hier sind. Vielleicht sollten wir darüber abstimmen.« Sie hatte die Köpfe gezählt und war zu dem Schluss gekommen, dass sie die Wahl des Hohemagiers verhindern konnten, wenn Han, sie selbst und Gryphon dafür stimmten.


      Aber Han konnte nicht warten. Wenn sie warteten, bis Mordra eintraf, würde es Ragmarket und Southbridge möglicherweise nicht mehr geben. Han musste jetzt sofort Hohemagier werden.


      »Ich denke, wir sollten weitermachen und die Wahl abhalten«, sagte er.


      Das überraschte alle. Lord Mander sackte die Kinnlade herunter, und er gab ein hohes, nervöses Lachen von sich. Micah wirkte verblüfft, dann kniff er die Augen zusammen, als versuche er zu ergründen, was Han vorhatte. Gryphon wirkte enttäuscht.


      Lord Bayar lächelte dünn. »Also schön«, sagte er. »Wir werden weitermachen. Gibt es irgendwelche Nominierungen vonseiten des Rates?«


      Abelard warf Han einen Blick zu, der besagte: Mit dir befasse ich mich später noch.


      »Ich schlage Micah Bayar vor«, sagte Lord Mander sofort. »Er hat das Talent seines Vaters im Umgang mit der Magie geerbt und ist politisch klüger und gewitzter, als sein Alter nahelegt. Da er noch jung ist, wird er an der Seite der Königin dienen können, solange sie lebt. Und er wird von seinen Kameraden wie auch den Älteren akzeptiert. Er wird den Magierrat in diesen tückischen Zeiten geschickt leiten. Und es hat Tradition, dass der Hohemagier aus der Familie Bayar kommt. Micah ist für diese Aufgabe erzogen worden.«


      Lord Bayar sah Micah ernst an. »Bist du einverstanden zu dienen, wenn du gewählt werden solltest?«


      »Ich werde dienen«, sagte Micah. »Es wäre mir eine Ehre, sowohl dem Rat als auch der Königin dienen zu können.«


      Han fragte sich, ob Micah, wenn er Hohemagier sein würde, wohl mit dem Plan fortfahren würde, Ragmarket und Southbridge zu zerstören. Wo er doch dagegen gestimmt hatte.


      Vermutlich würde sein Vater dafür sorgen, dass er es tat. Der Antrag war immerhin angenommen worden.


      »Gibt es weitere Nominierungen?«, fragte Lord Bayar und klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Irgendjemand sonst, den wir in Erwägung ziehen sollten?«


      Han wartete. Abelard sagte nichts. Sie saß da, starrte stur geradeaus. An ihrem Kinn zuckte ein Muskel. Sie ließ ihn in seinem eigenen Saft schmoren.


      Würde sie wirklich zulassen, dass Micah durch bloße Ernennung zum Hohemagier würde? Würde er sich selbst nominieren müssen?


      Lord Bayar hob seinen Hammer. »Nun, wenn es sonst niemanden gibt, werde ich …«


      »Ich nominiere Hanson Alister«, sagte Abelard und presste die Worte heraus, als hätten sie einen schlechten Geschmack.


      Wenn Han die anderen überrascht hatte, war das nichts verglichen mit dem, was Abelard gerade getan hatte.


      Micah beugte sich nach vorn und schaute die Dekanin unter seinen dunklen Brauen hervor an. Dann schüttelte er leicht den Kopf und lehnte sich wieder zurück. Er weigerte sich, Han anzusehen.


      Gryphon hingegen starrte Han an. Er hielt den Kopf leicht schräg, als wäre seinem ehemaligen Schüler ein langer, pelziger Schwanz gewachsen. Interessant und sicher weiterer Erforschung würdig.


      Aber Gryphon hätte eigentlich nicht überrascht sein dürfen, dachte Han. Gryphon hätte mit so etwas rechnen müssen. Es sei denn …


      »Mina, das kann nicht Euer Ernst sein!«, explodierte Lord Bayar. »Wenn ich auch begreife, dass Ihr Euch dagegen aussprecht, mit dieser Wahl fortzufahren, ist es der Wille des Rates, dass …«


      »Es ist mein Ernst«, sagte Abelard und glättete ihre Stolen. Sie starrte Bayar wütend an. »Mein voller Ernst.«


      »Das ist absurd«, sagte Lord Mander. Sein Kinn zitterte vor Empörung. »Wieso verschwendet Ihr …«


      »Ich nehme die Nominierung an«, sagte Han laut genug, dass alle seine Stimme hören konnten. »Ich werde dienen, wenn ich gewählt werden sollte.« Er sah Lord Bayar in die Augen, forderte ihn so heraus, wie er es früher als Streetlord immer getan hatte.


      Bayar saß einen langen Moment reglos da und starrte Han einfach nur an. Dann zog er seine Aufzeichnungen zu sich heran und nahm den Stift in die Hand. »Alister erklärt sich bereit zu dienen, falls er gewählt werden sollte«, sagte er und seufzte schwer, als er weitere Notizen machte. »Wir werden eine kurze Pause machen«, sagte er und warf den Stift auf den Tisch. »Mina, kommt bitte mit in mein Zimmer.«


      Der Hohemagier erhob sich und stapfte durch die Tür, die zu seinem privaten Arbeitszimmer führte. Zurück blieb ein unangenehmes Schweigen.


      Dekanin Abelard erhob sich und folgte Bayar; ihr Gewand rauschte über den Marmorboden. Die Tür fiel mit einem Klacken hinter ihr zu. Niemand rührte sich.


      Han sehnte sich danach, den erstickenden Raum ebenfalls zu verlassen, und er stand auf und ging hinaus in den Empfangsbereich.


      »Braucht Ihr etwas, Lord Alister?«, fragte Hammersmith besorgt. »Sind die Speisen und Getränke nicht nach Eurem Geschmack?«


      »Wie lange dauert die Sitzung schon?«, fragte Han.


      »Eine Stunde«, sagte Hammersmith.


      »Wo ist der Abort?«, fragte Han. »Wir machen gerade eine kleine Pause.«


      Hammersmith wies in die entsprechende Richtung. »Da den Korridor entlang. Ich läute die Glocke, wenn die Sitzung weitergeht.«


      Han eilte den Gang entlang, fragte sich unterdessen, was wohl in Bayars Arbeitszimmer vor sich ging, ob irgendein Handel zu seinem Schaden geschlossen werden würde.


      Er huschte durch die Seitentür hinaus in den Hof mit dem Abort. Er konnte es sich nicht leisten, viel Zeit in Aediion zu verbringen, nur gerade so viel, um Dancer zu warnen. Es gab immer noch die Möglichkeit, dass Bayar ihm jemanden nachschickte, der ihn umbringen sollte. Der Mann gehörte zu denen, die immer einen Attentäter parat hatten.


      Als Han sich im Glockenturm materialisierte, war Dancer allerdings nicht da. »Dancer!«, rief er. »Ich kann nicht lange bleiben«, warnte er ihn, obwohl er wusste, dass Dancer entweder da war oder nicht.


      Han rief noch ein oder zwei Minuten, dann musste er zur Sitzung zurückkehren.


      Wo war Dancer? Hatte er aufgegeben? Es war wirklich eine lange Sitzung gewesen – wegen der Debatte um Ragmarket hatte sie länger gedauert, als Han erwartet hatte.


      Als Han das Gebäude wieder betrat, hörte er den Klang der Glocke, der durch den Gang hallte und zur Sitzung rief.


      »Da seid Ihr ja!«, zischte plötzlich jemand an seinem Ohr.


      Er wirbelte herum und griff nach seinem Messer. Es war Fiona Bayar.


      »Wo seid Ihr gewesen?«, fragte sie. »Ich habe bei den Ställen auf Euch gewartet, aber Ihr seid nicht gekommen.«


      »Ich habe einen anderen Weg genommen«, sagte Han. »Hört zu, ich muss zurück.«


      »Ich wollte Euch sagen, dass ich nicht die Gelegenheit hatte, mit Gryphon zu reden«, sagte sie. »Ich habe es versucht, mehrmals sogar, aber er hat sich geweigert, mich zu empfangen.«


      »Was?« Han starrte sie an; seine letzte Hoffnung schwand dahin. »Ein wirklich guter Zeitpunkt, mir das zu sagen.«


      »Es ist nicht mein Fehler«, fauchte Fiona. »Er war beschäftigt, nachdem seine Eltern gestorben waren. Ich habe versucht, ihn bei der Beerdigung zur Seite zu ziehen, aber er hat darauf bestanden, bei seiner Familie zu bleiben.« Sie verdrehte die Augen. »Er hat sich zurückgezogen, daher konnte ich ihn nicht einmal im Garten abfangen. Es ist nutzlos, dass Ihr Euch Micah in der Wahl zum Hohemagier entgegenstellt, da es keine Möglichkeit gibt, dass Ihr gewinnt.«


      »Dafür ist es zu spät«, sagte Han. »Ich habe die Nominierung bereits angenommen.«


      »Nun, das war eine ziemlich schlechte Idee«, sagte Fiona. Ihre Finger gruben sich in seinen Arm. »Mein Vater wird Euch töten, für nichts und wieder nichts.«


      »Ich muss jetzt gehen. Wir unterhalten uns später weiter.« Han zog seinen Arm weg und ließ Fiona stehen.


      Wie oft kann Lord Bayar mich schon töten, dachte er.


      Als Han den Sitzungssaal wieder betrat, sah Lord Bayar, der sich gerade mit Lord Mander unterhielt, auf. »Ich dachte, Ihr hättet es Euch vielleicht anders überlegt, Alister«, sagte er.


      »Nicht, sofern es Euch nicht gelungen ist, Dekanin Abelards Meinung zu ändern.«


      »Nein«, sagte Lord Bayar. »Es scheint, als würden wir mit dieser Farce weitermachen müssen.« Er seufzte. »Also, wie die meisten von Euch wissen, wird die Wahl durch einfachen Mehrheitsbeschluss entschieden, durch einfache Abgabe per Erklärung. Ich stimme nur ab, wenn es ein Patt gibt. Wir werden im Uhrzeigersinn abstimmen. Lord Mander?«


      »Micah Bayar«, sagte Mander sofort.


      »Micah?«


      »Ich stimme natürlich für mich«, sagte Micah.


      »Dekanin Abelard?«


      »Ich stimme für Han Alister«, sagte sie.


      »Alister?«


      »Ich stimme natürlich für mich«, sagte Han und ahmte Micah Wort für Wort nach. Zumindest wird diese Sitzung bald vorüber sein, dachte er, und ich komme von hier weg.


      »Lord Gryphon?«


      Gryphon lächelte schief. »Als ich zu dieser Versammlung gekommen bin, hatte ich keine Vorstellung davon, dass wir es mit einer so … interessanten Alternative zu tun bekommen würden. Ich hatte keine Ahnung, dass wir überhaupt eine Alternative haben würden.« Er ließ einen Moment verstreichen, badete in der glühenden Aufmerksamkeit der anderen wie eine Katze auf dem warmen Herd.


      »Ich stimme für Han Alister«, sagte er.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTZEHN

      

      

      Vergangene Verbrechen und Vergehen


      Einen langen Moment glaubte Han, sich verhört zu haben. Er blinzelte Adam Gryphon an, ehe er in die betroffenen Gesichter der anderen am Tisch blickte. Was ihn zu dem Schluss brachte, dass er richtig gehört hatte.


      »Wie bitte?«, fragte Lord Bayar. »Was habt Ihr gesagt?«


      »Ich stimme dafür, dass Hanson Alister Euch als Hohemagier ersetzt«, sagte Gryphon. »Was wohl bedeutet, dass er gewinnt.«


      »Wieso solltet Ihr für den Straßendieb stimmen, der Eure Eltern umgebracht hat?«, schrie Mander schrill. »Das ergibt gar keinen Sinn!«


      Das ist Manders Rolle im Rat, dachte Han. Er posaunt das heraus, was alle denken, aber selbst nicht sagen.


      Gryphon bedachte Mander mit einem eisigen Blick. »Ich habe von keinerlei Beweis gehört, der nahelegt, dass Alister etwas mit dem Tod meiner Eltern zu tun hat. Wenn und sofern er dieses Verbrechens angeklagt wird, vermute ich, dass die üblichen rechtlichen Schritte eingeleitet werden. Wenn er verurteilt wird, wird er natürlich ersetzt werden.«


      »Ihr – Ihr – Ihr habt für jemanden gestimmt, der keinerlei Ahnengeschlecht hat, keine Geschichte und keinerlei Verbindungen am Hof?«, heulte Mander. »Er ist noch nicht einmal lange Magier. Alle wissen, dass dieser Junge gemeinsame Sache mit Dämonen macht.«


      Ich vermute, das stimmt sogar in gewisser Weise, dachte Han. Er war verwundert – ja, ihm war beinahe schwindelig –, und er hatte Schwierigkeiten, der Unterhaltung zu folgen.


      »Es kam mir der Gedanke, dass etwas frisches Blut in dieser Position … erquicklich sein könnte«, sagte Gryphon.


      »Lord Gryphon«, erwiderte Lord Bayar und versuchte, diplomatisch zu sein. »Ist es vielleicht möglich, dass der kürzliche Tod Eurer Eltern Euch zu einer voreiligen und eher dummen Wahl verleitet hat?«


      »Ganz im Gegenteil, ich würde es als eine mutige und kreative Entscheidung bezeichnen«, sagte Abelard. Sie lächelte schadenfroh. Zwar war sie nicht selbst Hohemagierin geworden, aber sie zahlte es ihren Feinden heim. Sie und Gryphon waren die Einzigen, die sich zu amüsieren schienen.


      Abelard hatte natürlich keine Ahnung, dass sich Hans Pläne, Gryphons Stimme für sich zu gewinnen, in nichts aufgelöst hatten.


      »Vielleicht sollten wir diese Wahl verschieben, bis Lord Gryphon wieder zu Verstand gekommen ist«, sagte Lord Mander hastig. »Es war ein Fehler, ihm zu erlauben, so schnell an einer Sitzung teilzunehmen.«


      »Genau genommen war mein Verstand noch nie klarer. Und diese Diskussion verstärkt mein Gefühl dafür, wie weise meine Entscheidung war.« Gryphon richtete sich auf und presste die Lippen zu einer harten Linie zusammen.


      Han war inzwischen wieder zu Sinnen gekommen. »Es scheint mir doch, als wäre die Wahl gerecht und rechtmäßig durchgeführt worden, und daher sollte auch das Ergebnis akzeptiert werden. Wir sollten aufhören, Lord Gryphons Entscheidung im Nachhinein anzuzweifeln und uns anderen Angelegenheiten zuwenden.«


      »Es war klar, dass Ihr das sagen würdet«, bemerkte Mander bitter.


      »Ich schlage vor, dass wir uns fürs Erste vertagen und warten, bis sich die Gemüter abgekühlt haben«, sagte Lord Bayar und hob seinen Hammer. »Wir können bei unserer nächsten Sitzung noch einmal darüber nachdenken.«


      »Ich dachte, es wäre so enorm wichtig, dass wir zu einer Entscheidung kommen«, sagte Abelard. »Und das haben wir getan. Ich habe meine eigenen Aufzeichnungen über die Geschehnisse, Gavan, und ich werde dafür sorgen, dass Euer Bericht ehrlich ist.«


      »Es ist der Wille des Rates«, sagte Gryphon und nickte. »Und jetzt – wie gehen wir jetzt vor? Müsst Ihr Alister Euren Hammer geben, Lord Bayar, oder soll er sich selbst einen kaufen?« Seine Augen funkelten vor verhohlener Schadenfreude.


      Han machte sich darauf gefasst, sich zu ducken, für den Fall, dass Lord Bayar vorhatte, den Hammer in seine Richtung zu schleudern. Aber Bayar hatte wieder sein Straßengesicht aufgesetzt. Er schob ihm den Hammer über den Tisch zu.


      »Danke, Lord Bayar«, sagte Han. »Euer Vertrauen in mich ehrt mich, und ich werde mein Bestes tun, um jene zu beruhigen, die für meinen Mitbewerber gestimmt haben.« Er nickte Micah zu, der ihn mit Blicken durchbohrte. »Ich habe noch eine Angelegenheit zu besprechen, bevor wir uns vertagen. Zuerst das – äh – Ragmarket-Projekt. Als Hohemagier werde ich die Verantwortung dafür übernehmen, Lord Bayar, und dem Rat den Fortschritt mitteilen.«


      Es war möglich, dass Han es sich nur einbildete, aber er hatte den Eindruck, als würde Micah tatsächlich erleichtert wirken.


      Dennoch war da etwas in Lord Bayars Gesicht, das Han beunruhigte. Er wirkte nicht geschlagen – nicht lange jedenfalls. Ein Schauer kroch Han in die Knochen. Ich muss hier weg, dachte er. Ich muss mit Raisa sprechen.


      Abelards schneidende Stimme unterbrach seine Gedanken. »Angesichts unserer Entscheidung bezüglich der Vorgehensweise werden wir in dieser Sache ungeachtet Eurer persönlichen Gefühle keinerlei Zeitschinderei dulden, Alister.« Sie machte eine Pause. »Wenn es nötig sein sollte, werden wir die Aufgabe jemand anderem übertragen.«


      Es war klar, dass Abelard vorhatte, ihn an der kurzen Leine zu halten.


      »Verstehe«, sagte Han. Vielleicht hatte er die Zerstörung von Ragmarket und Southbridge etwas verzögern können, aber er musste einen Weg finden, wie er es erreichen konnte, dass die Morde aufhörten, sonst würde er in einer unlösbaren Situation stecken. »Bevor wir uns vertagen, möchte ich gern verkünden, wer mich im Rat ersetzen wird.«


      Micah fand jetzt endlich seine Stimme wieder, wenn sie auch heiser und ziemlich angespannt klang: »Wer Euch ersetzen wird? Obliegt das nicht der Entscheidung der Königin?«


      »Ich habe vor der Sitzung mit ihr darüber gesprochen, nur für alle Fälle«, sagte Han. »Natürlich habe ich nicht im Traum daran gedacht, dass es tatsächlich so weit kommen würde.«


      »Wollt Ihr damit sagen, dass die Königin sich bereits für jemanden entschieden hat?«, fragte Micah skeptisch.


      »Königin Raisa hat sich für Hayden Fire Dancer entschieden«, sagte Han.


      »Hayden?« Gryphon blinzelte Han an. »Wer ist …?« Dann dämmerte es ihm. »Sie hat einen Kupferkopf als ihren Repräsentanten im Rat ausgesucht?«


      Sämtliche Anwesenden schüttelten die Köpfe. Abelard starrte Han finster an. Sie zog die Augenbrauen hoch, als wollte sie sagen: Bist du verrückt geworden?


      »Hat Raisa wirklich einen Kupferkopf ausgewählt?«, spottete Micah höhnisch. »Oder habt Ihr das getan?«


      »Hayden hat Clan-Blut, das stimmt«, sagte Han. »Aber er hat auch Magierblut. Ganz offensichtlich.« Han zog Raisas Schriftstück aus seiner Jackentasche und schob es Abelard zu, da er den Eindruck hatte, so könnte er am sichersten sein, dass es nicht gleich in Stücke gerissen wurde.


      Abelard brach das Wachssiegel und entfaltete das Stück Papier. Sie überflog rasch, was darauf stand. »Nun«, sagte sie und schob es über den Tisch den anderen zu. »Er hat es schriftlich, und es ist die Handschrift der Königin.«


      Gavan Bayar stand auf; seine blauen Augen glitzerten triumphierend, als würde er einen üppigen Sieg riechen, den er der Niederlage entreißen konnte. »Wenn das wahr ist, was ich aufrichtig bezweifle, scheint es, als hätte Königin Raisa entweder den Verstand verloren oder Ihr habt irgendwie die Kontrolle über sie erlangt.«


      Han stand jetzt ebenfalls auf und strich seine Stolen glatt. »Königin Raisa hat vor, die Völker der Fells zusammenzubringen«, sagte er. »Wie könnte sie das besser tun, indem sie dem Rat eine andere Stimme hinzufügt?«


      »Eine andere Stimme ist eine Sache«, sagte Bayar. »Eine andere Stimme haben wir. Eine unnatürliche ist etwas ganz anderes.« Er richtete sich auf. »Wir haben Königin Raisas Fehltritte toleriert, da wir begriffen haben, dass sie jung und naiv ist. Trotz unserer Befürchtungen haben wir Euch im Rat willkommen geheißen und versucht, Euch in die Traditionen und Vorgänge einzuweisen.«


      Er drehte sich um, und seine Stolen schwangen in einem großen Bogen um ihn herum. »Habt Ihr Euch in Demut geübt und auf Eure Respektspersonen gehört, habt Ihr hart gearbeitet, um Euch einen Platz unter uns zu verdienen? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr habt ganz offensichtlich einen Plan ausgeheckt, um bei der – wievielten? – zweiten Sitzung die Kontrolle über den Rat an Euch zu reißen.


      Das ist nicht tolerierbar. Allein die Vorstellung, dieses mischblütige Ergebnis eines kriminellen Akts in unser mächtigstes Gremium aufzunehmen! Dass wir ihm erlauben sollen, mit uns an einem Tisch zu sitzen und hier als Gleichrangiger teilzunehmen – das ist nicht tolerierbar.«


      Han hob den Hammer. Aber bevor er ihn nach unten bringen konnte, hörte er Stimmen im Empfangsraum, als Hammersmith erklärte, dass der Rat tagte und niemand eintreten durfte.


      Er hörte Dancer sagen: »Ich glaube, dass Lord Alister mich erwartet.«


      Dancer und Willo waren gekommen. Und jetzt musste Han handeln – er musste den Plan zu Ende bringen, auch wenn er am liebsten sofort in die Stadt zurückgekehrt wäre. Trotz seiner Sorgen, dass das alles zu viel sein würde, dass es zu schnell gehen würde.


      Han versuchte, nicht zur Tür zu blicken, die sich, wie er wusste, jeden Moment öffnen würde. Warte, warte, warte, versuchte er Dancer mitzuteilen. Lass Bayar erst sprechen. Lass ihn erst sich selbst vernichten. Wenn es einen Gott im Himmel gibt, warte.


      Bayars Stimme dröhnte von der Kopfseite des Tisches durch den Raum. »Seit Jahrhunderten haben unsere Ahnen sich hier getroffen und Entscheidungen gefällt, die die Geschichte verändert haben. Und eine dieser Entscheidungen besagt, dass eine Begegnung zwischen Magiern und Kupferköpfen verboten ist. Sie ist ein Gräuel für uns. Sie stellt eine Gefahr für die Reinheit der Rasse der Begabten dar. Eine Situation wie diese zu verhindern – genau deshalb gibt es die Regeln. Regeln, die tausend Jahre lang gegolten haben. Es wäre besser für uns gewesen, wenn dieser Bastard bei seiner Geburt ertrunken wäre.«


      »Hayden Fire Dancer mag ein uneheliches Kind sein«, sagte Han, »aber in seinen Adern fließt das Blut einer der prominentesten begabten Familien des Reiches.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde fiel Bayars arrogante Miene in sich zusammen. Dann wandte er sich von Han ab und richtete sich an die übrigen Ratsmitglieder.


      »Wir werden Folgendes tun«, sagte Lord Bayar. »Wir werden Hanson Alister für unfähig erklären, diesem Rat zu dienen, und der Königin eine entsprechende Nachricht schicken. Wir werden die Ergebnisse unserer Wahl vorhin verwerfen, da die Teilnahme von Alister sie null und nichtig macht. Ich werde weiterhin als Hohemagier dienen, bis Alister im Rat ersetzt wird. Ich kann beliebig viele fähige Magier vorschlagen, die …«


      Hammersmith öffnete die Tür. »Es tut mir leid, Lord Bayar, aber diese … Leute hier sagen, dass Lord Alister sie erwartet. Sie haben darauf bestanden, eingelassen zu werden.«


      Hinter ihm traten Fire Dancer und Willo Watersong in den Sitzungssaal.


      Willo trug einen geteilten Rock aus bestickter Wolle, einen federleichten Schal über den Schultern und schön bemalte, getüpfelte Stiefel. Ihre Haare hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, in den sie Federn und Talismane eingearbeitet hatte. Sie hatte nie hübscher, nie gelassener gewirkt.


      Dancer war gekleidet wie ein Clan-Prinz, und über seinen Schultern lagen seine Bayar-Falkenstolen, auf denen wiederum das Amulett des Lone Hunters ruhte. Sie traten gemeinsam zu den erstaunten Bayars, blieben wenige Fuß vor ihnen stehen.


      Jetzt, da Dancer und Lord Bayar nebeneinanderstanden, war die Ähnlichkeit zwischen beiden nicht zu übersehen.


      »Lord Bayar«, sagte Willo mit klarer, tragender Stimme in der Allgemeinen Sprache. »Erinnert Ihr Euch an mich?«


      Und das tat er. Han konnte es sehen. Bayars Straßengesicht entglitt ihm einen Moment und enthüllte nackte Angst, Begierde und Schuldgefühle.


      »Wie kannst du es wagen!«, begann Bayar, aber seine Stimme hatte etwas von ihrer Kraft verloren. »Wie kannst du es wagen, in diese heilige Halle zu kommen und Anschuldigungen zu erheben?«


      »Ich habe noch keine Anschuldigungen erhoben«, sagte Willo. »Vielleicht erklingen in Euren Ohren Eure eigenen Schuldgefühle.«


      Sie wandte sich an die anderen Ratsmitglieder, die mit offenen Mündern dasaßen. »Ich habe etwas zu sagen.«


      Bayar griff nach seinem Amulett und streckte die andere Hand in ihre Richtung aus.


      Dancer trat zwischen die beiden; sein Messer glitzerte im Licht der Fackeln. »Lasst das Amulett los«, sagte er ruhig. »Und lasst meine Mutter sprechen. Sonst schneide ich Euch die Kehle durch.«


      Lord Bayar stand einen langen, angespannten Moment da und starrte seinen Sohn schwer atmend an.


      Als Willo sprach, wirkten sogar Bayars Verbündete gefesselt. Micah starrte Willo an, dann Dancer, dann wieder Willo, und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war eine grelle Mischung aus Übelkeit und Wut. Lord Mander leckte sich wiederholt die Lippen und senkte den Blick auf die Tischplatte. Gryphon rieb sich mit einer Hand das Kinn; seine Stirn kräuselte sich nachdenklich, während er Willo ansah.


      Abelard lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie wirkte abwechselnd erstaunt und hervorragend unterhalten. Hin und wieder besann sie sich und setzte eine Miene erschreckter Missbilligung auf. Aber jeder konnte erkennen, dass sie die glücklichste Person im ganzen Zimmer war.


      Schließlich war Willo fertig. »Ich schäme mich nicht für Hayden Fire Dancer«, sagte Willo. »Auch wenn er einen schwierigen Pfad beschreiten musste, ist er der Segen meines Lebens. Aber es ist an der Zeit, dass Lord Bayar für das, was er getan hat, zur Rechenschaft gezogen wird – ein Verbrechen von vielen, wie ich vermute. Wobei besonders verwerflich ist, dass er andere für Taten zur Rechenschaft zieht, die er selbst begangen hat.«


      Inzwischen schien Bayar sich wieder gesammelt zu haben. Han vermutete, dass er gar nicht genau zugehört hatte – schließlich kannte er die Geschichte ja –, sondern seine eigene Darstellung der Geschehnisse vorbereitet hatte.


      »Bist du jetzt fertig?«, fragte er spitz.


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Willo. »Aber ich würde gern hören, was Ihr zu dem zu sagen habt, was ich erzählt habe.«


      Bayar sah die anderen am Tisch an und schüttelte auf eine Weise bedauernd den Kopf, als hätte die Welt ihn wieder einmal enttäuscht.


      »Diese … diese Frau«, sagte er, als würde er nach einem anderen Wort suchen, »diese Frau hat ein uneheliches Kind geboren, und jetzt versucht sie, aus einer vagen Ähnlichkeit zwischen mir und ihrem Balg einen Vorteil zu ziehen, indem sie diese anmaßende Behauptung in den Raum stellt.


      Ja, es sieht so aus, als wäre dieses Mischblut von einem Magier gezeugt worden – oder von jemandem mit Magierblut. Vielleicht sogar von jemandem, der entfernt mit uns verwandt ist – mit den meisten prominenten Familien des Reiches verbinden uns Blutsbande. Dies würde die Ähnlichkeit erklären. Es würde mich nicht überraschen, wenn diese Highland-Kräuterhexe den Begabten zu diesem Zweck verführt hat. Das entbindet den Magier natürlich nicht von seiner Verantwortung in dieser Angelegenheit. Es ist unsere Pflicht, argwöhnisch zu sein, um nicht in diese Art Falle zu tappen. Jeder weiß doch, dass die Kupferköpfe sich wie die Karnickel vermehren.«


      Dancer versteifte sich, und Han legte ihm eine Hand auf den Arm. »Er versucht, dich zu provozieren«, murmelte er. »Gib ihm keinen Grund dafür, euch beide zum Schweigen zu bringen. Lass ihn sein Loch tiefer buddeln.«


      »Alister und seine Kupferkopf-Freunde haben sich diese Geschichte offenbar ausgedacht, um mich in Misskredit zu bringen«, sprach Bayar weiter. Schließlich sah er Dancer und Willo an. »Seid ihr beiden euch bewusst, dass es Kupferköpfen verboten ist, das Haus des Magierrates zu betreten? Verschwindet, oder ich lasse euch festnehmen.«


      »Ihr habt nicht mehr die Autorität, irgendjemanden festnehmen zu lassen«, sagte Han. »Ihr seid kein Hohemagier mehr.«


      »Wir bleiben nicht mehr lange«, ergänzte Willo. »Dieser Ort trocknet meine Magie aus.« Sie sah Bayar in die Augen. »Bevor wir gehen, möchte ich Euch etwas wiedergeben.« Sie zog einen Beutel aus ihrem Gürtel und wandte sich an den Rat. »Dies ist das Fluchstück, das Gavan Bayar benutzt hat, um mich wehrlos zu machen.«


      Sie reichte es Adam Gryphon. Er öffnete das Band und schüttete Bayars Ring auf seine Handfläche. Dann streckte er die Hand leicht schräg in Richtung Tischmitte. Der Ring glitzerte im Licht wie ein vorwurfsvolles Auge. Zwei Falken, die Klauen ausgestreckt, Rücken an Rücken. Mit Augen aus Smaragden.


      »Es ist ein Fluchstück«, sagte Gryphon, der es mit dem Zeigefinger anstieß. »Wirklich sehr mächtig.«


      Er sagte nicht, was alle wussten – der Ring passte perfekt zu dem Amulett, das Gavan Bayar seit seinem Namenstag trug. Der ehemalige Hohemagier schloss die Hand über seinem Amulett, als könnte er so verhindern, dass die anderen es sahen.


      »Die Demonai-Krieger sagen, dass man seine Feinde immer wiederfinden kann, wenn man sie zeichnet«, sprach Willo weiter. »Ihr habt mich gezeichnet, Bayar. Ihr habt mich mit einem vernarbten Geist zurückgelassen – und mit einem Sohn.« Sie machte eine Pause. »Aber ich habe auch Euch mit einem Zeichen versehen.«


      »Das reicht«, sagte Bayar. »Wir waren gerade dabei zu …«


      »Lasst sie sprechen, Bayar«, sagte Gryphon. »Wir haben durchaus Zeit dafür.«


      »Zeigt dem Rat Eure rechte Hand«, sagte Willo. »Zeigt den anderen das Zeichen, das ich Euch beigebracht habe.«


      Statt das zu tun, ballte Bayar die Hände zu Fäusten. »Wer hat hier wen verführt, Hexe?«, fragte er. Seine Stimme klang leise und giftig. Und daraufhin drehte er sich um und stapfte aus dem Zimmer.


      Ein paar Augenblicke lang schwiegen alle verblüfft, und niemand rührte sich. Dann stand Micah Bayar auf und folgte seinem Vater. Aber nicht, ohne Han und Dancer zuvor einen hasserfüllten Blick zugeworfen zu haben. Gleich nach ihm eilte sein Onkel Lord Mander ebenfalls nach draußen.


      Diejenigen, die jetzt noch am Tisch saßen und standen, starrten ihnen hinterher.


      Han wog den Hammer in der Hand. »Nun, ich denke, wir haben unsere Beschlussfähigkeit verloren«, sagte er. »Daher gehe ich davon aus, dass wir heute keine weiteren Angelegenheiten besprechen können.«


      Abelard lächelte kopfschüttelnd. »Nun, Alister. Gewöhnlich sind diese Sitzungen todlangweilig. Frisches Blut, wirklich. Ihr habt neues Leben in diese Vorgänge gebracht.« Abelard schien als Einzige bereit zu sein, Dancer zu akzeptieren, wenn vielleicht auch nur, um Gavan Bayar eins auszuwischen.


      Han war in diesem Moment allerdings gar nicht besonders vergnügt. Wenn der Topf bisher geköchelt hatte, so kochte er jetzt ganz sicher. Er sah zu dem riesigen Kamin am anderen Ende der Halle. Ein grauer Wolf mit grünen Augen sah ihn an, das Fell an den Schultern gesträubt.


      Was ist?, wollte er sagen. Was versuchst du mir zu sagen?


      Han hatte zu viele verletzliche Punkte – es gab zu viele Leute, aus denen er sich etwas machte, und zu viele Möglichkeiten, wie die Bayars ihn dank ihres langen Arms und ihrer vielen Verbündeten kriegen konnten. Er musste nach Fellsmarch zurückkehren.


      »Diese Versammlung wird vertagt«, sagte Han und ließ den Hammer nach unten sausen. »Dekanin Abelard, könnt Ihr noch eine Minute bleiben?«


      Abelard war so glücklich über den Ausgang der Ratssitzung, dass sie die Pferde von drei ihrer Wachen Han und den anderen beiden überließ, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Sie gab ihnen auch Umhänge in den Abelard-Farben, auf denen das Buch-und-Flamme-Zeichen prangte.


      Han, Willo und Dancer zogen die Umhänge über ihre Kleidung und beschlossen, sich zu trennen und zehn Minuten später bei den Ställen wieder zu treffen, wenn sie sicher sein konnten, dass sie nicht verfolgt wurden.


      Han verließ den Sitzungsaal als Erster; eilig ging er den Korridor entlang in Richtung der Ställe, die sich hinter dem Haus des Magierrates befanden.


      »Alister!«


      Leise fluchend wirbelte Han herum. Fiona trat hinter einigen Vorhängen hervor, packte ihn am Arm und zog ihn vom Gang weg.


      Sie sah ihn von oben bis unten an. »Abelard-Farben? Beim Blute des Dämons, Alister, ich will wissen, was für ein Spiel Ihr spielt.«


      Han riss sich los. »Ich habe dafür im Augenblick keine Zeit«, sagte er. »Ich muss gehen.« Er versuchte, sich zwischen ihr und der Wand hindurchzuquetschen, aber sie verstellte ihm den Weg.


      »Für wen arbeitet Ihr – für Abelard oder für mich?«, fragte sie. »Ich habe Micah und meinen Vater getroffen, und sie haben mir erzählt, was Ihr da drin getan habt. Seid Ihr verrückt geworden?«


      »Wahrscheinlich«, sagte Han. »Scheint in der Familie zu liegen. Also, ich muss jetzt wirklich …«


      »Ihr hört mir jetzt zu.« Fiona packte ihn am Umhang. »Ich habe zugestimmt, Euch dabei zu helfen, Hohemagier zu werden, und als Gegenleistung …«


      »Aber Ihr habt mir nicht geholfen«, sagte Han. »Ihr habt mir selbst gesagt, dass Ihr nie mit Gryphon gesprochen habt. Ihr habt versagt, Fiona, und ich belohne Versagen nicht.«


      »Wieso hat Adam für Euch gestimmt?«, fragte Fiona. »Wieso tut er so etwas, wenn Ihr doch seine Eltern umgebracht habt?«


      »Vielleicht glaubt er nicht, dass ich schuldig bin«, sagte Han. »Was ich auch nicht bin.«


      »Wie auch immer es passiert ist, Ihr habt bekommen, was Ihr gewollt habt. Wieso musstet Ihr dann auch noch die Kupferköpfe mit reinziehen?« Fiona spuckte ihn regelrecht an. »Ihr habt den Namen und den Ruf meiner Familie besudelt, indem Ihr die Geschichte aufgebracht habt, dass die Bayars mit … mit Wilden verkehren. Ihr wisst, dass das nicht sein kann. Und wenn es doch so war, muss die Kupferkopf-Hexe schuld gewesen sein.«


      Han verlor jetzt die Geduld. »Ihr Bayars seid die Wilden«, sagte er. »Ich habe Euch von Anfang an gesagt, dass ich Euren Vater bloßstellen würde, und genau das habe ich getan. Tut nicht so, als hätte ich Euch nicht gewarnt. Und jetzt geht mir aus dem Weg.« Er schob sich an ihr vorbei und trat wieder in den Gang.


      »Ich werde zu meinem Vater gehen!«, rief Fiona ihm nach. »Dafür werdet Ihr bezahlen!«


      Wahrscheinlich, dachte Han. Aber es gibt einige Spiele, die kann ich nicht mehr spielen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUNZEHN

      

      

      Eine heiße Sommernacht


      Wie viele Klassen gibt es denn noch?«, flüsterte Mellony an ihre Schwester gewandt, während sie sich Luft zufächelte.


      »Noch zwei, glaube ich«, sagte Raisa und strich sich die feuchten Haare aus der Stirn. »Diejenigen, die im Namenstagsalter sind, und dann die erwachsenen Darsteller.«


      »Du hattest recht. Sie sind außerordentlich talentiert. Aber es ist so stickig hier drin.« Mellony wandte sich an Jon Hakkam, der hinter ihnen saß. »Könntest du unsere Kutsche kommen lassen, damit sie bereit ist, wenn wir fertig sind?«


      »Natürlich, Hoheit«, sagte Jon und ging den Mittelgang entlang.


      Jetzt waren die Tänzer auf der Bühne, und Raisa blickte wieder nach vorn. Blumen schmückten den Tempel von Southbridge zu Ehren der Dornenrosen-Stiftung, ebenso Banner und Fähnchen. Auf den in Reihen aufgestellten Stühlen saßen die Familien und Freunde der Darsteller. Sie trugen ihre beste Kleidung, und viele von ihnen waren vermutlich noch nie in einem Tempel gewesen, ganz zu schweigen davon, dass sie bei einer Tanzvorführung gewesen waren.


      Raisa hatte mit ihrer Gruppe einen Ehrenplatz in der ersten Reihe bekommen. Ihr Gefolge wurde von Tag zu Tag größer. Heute zählten auch die beiden Klemath-Brüder dazu, die an der Hüfte miteinander verwachsen zu sein schienen, da beide darauf achteten, dass keiner von ihnen bei Raisas Zuneigungsbekundungen bevorzugt wurde.


      Auch Raisas Verwandte Missy und Jon waren da, und natürlich auch Cat Tyburn, Night Bird Demonai und die übliche Truppe von Blaujacken, einschließlich Hallie Talbot.


      Raisa hatte gehofft, durch die Vorführung von ihren Sorgen um Han abgelenkt zu werden, aber überall sah sie etwas, das sie an ihn erinnerte.


      Wie vereinbart, hatten Amon und Averill gemeinsam daran gearbeitet, Demonai-Krieger in den Schutzkordon einzubauen, der Raisa umgab. Zu den Leibwächtern aus den Reihen der Demonai zählten häufig auch Night Bird oder Nightwalker, da Averill ihnen stärker vertraute als allen anderen. Nightwalker und Amon passten immer noch so gut zusammen wie Öl und Wasser, aber es gelang ihnen zusammenzuarbeiten, soweit es nötig war.


      Raisas Gedanken wanderten zu Han. Er musste jetzt in der Sitzung des Magierrates sein. Wie würde sie verlaufen? Gab es überhaupt eine Chance, dass er zum Hohemagier gewählt wurde? Und wenn ja, gab es dann eine Chance, dass sie Fire Dancer als Mitglied akzeptierten?


      Sie hatte Han gesagt, dass sie einen Hohemagier brauchte, dem sie vertrauen konnte. Sie vertraute Han Alister. Er ist kein Mörder, sagte sie sich zum tausendsten Mal.


      Und doch … Raisa hatte Dancer den Flötenspieler-Talisman nicht gezeigt. Sie hatte ihn überhaupt niemandem gezeigt. Sie hatte ihn versteckt und hoffte, dass Amon nicht wieder danach fragen würde, obwohl sie ganz genau wusste, dass er es irgendwann doch tun würde.


      »Bleiben wir noch zum Empfang?«, fragte Mellony und unterbrach Raisas düstere Gedanken. »Micah hat uns eingeladen, später noch Karten zu spielen.«


      »Wir werden früh genug nach Hause kommen, keine Sorge«, sagte Raisa und stellte fest, dass sie genauso geistesabwesend war wie Mellony. Sie nickte in Richtung Bühne. »Schau nur. Die nächste Nummer ist atemberaubend.«


      Raisa hatte Mellony zu der Veranstaltung mitgenommen, weil sie gehofft hatte, dass sie sich für die Dornenrosen-Stiftung interessieren würde, vielleicht sogar Lust bekam, selbst einige Klassen zu unterrichten. Ihre Schwester war eine begabte Musikerin und Tänzerin – sehr viel begabter, als Raisa es jemals sein würde.


      Es hilft wahrscheinlich nicht unbedingt, dass die Stiftung nach mir benannt ist, dachte Raisa. Mellony versucht so sehr, ihren eigenen Platz in der Welt zu finden.


      Als die Veranstaltung vorbei war, ging Raisa mit Mellony zu Redner Jemson und stellte ihm ihre Schwester vor.


      Mellony machte vor dem Redner einen Knicks. »Was für eine wunderbare Vorführung«, sagte sie und lächelte. »Ihr habt bei diesen Kindern wahre Wunder gewirkt.«


      Jemson schob einen der Haupttänzer vor, einen Jungen im Namenstagsalter, der schüchtern den Kopf einzog. »Hastings ist einer unserer Besten. Er wurde gerade von der Tempelschule in Odenford angenommen. Er geht im Herbst von hier weg.«


      »Das ist ja wunderbar, Hastings«, sagte Raisa und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es wird dir dort gefallen.«


      Hastings sah aus, als wäre er sich da nicht so sicher.


      »Vielleicht können wir vor dem Ende des Sommers eine Aufführung in Fellsmarch Castle organisieren«, sagte Mellony. »Es würde mich freuen, wenn Leute, die nie in Southbridge gewesen sind, all diese talentierten Jungen und Mädchen sehen könnten.«


      »Was für eine gute Idee, Eure Hoheit«, sagte Jemson und strahlte. »Es wird auch für die Schüler sehr inspirierend sein, den Palast zu besuchen.«


      »Ich könnte dafür sorgen, dass es danach einen Empfang gibt«, bot Mellony an. »Zum Nutzen der Stiftung.«


      Danke, Mellony, dachte Raisa gerührt. Das ist eine großartige Idee.


      Als sie den Tempel verließen und auf die Straße traten, rümpfte Mellony die Nase. »Hier unten ist die Luft immer so stickig, aber heute Nacht ist es noch schlimmer als sonst.« Sie schnüffelte. »Es ist nicht der Fluss. Es ist eher Rauch. Wer macht denn in so einer Nacht ein Feuer?«


      Es stimmte: Die Luft war schwer und reizte Raisas Augen. »Sie verbrennen Holz, um zu kochen«, sagte sie. »Ich vermute, bei dieser Hitze kann der Rauch nicht gut abziehen.« Irgendetwas daran kam ihr allerdings falsch vor. Immerhin wehte von Ragmarket her eine steife Brise über den Fluss.


      Ein paar Kutschen erwarteten sie. Raisa, Mellony und die beiden Klemath-Brüder quetschten sich in die eine. Berittene Wachen umringten sie. Cat und Night Bird saßen oben auf dem Kutschbock.


      Sie passierten das Wachhaus von Southbridge, wo Raisas erste Auseinandersetzung mit Mac Gillen stattgefunden hatte, und überquerten die Brücke nach Ragmarket.


      Cat Tyburn beugte sich zu ihnen herunter, klebte wie eine Klette an der Seite der Kutsche, während sie über die Pflastersteine des Königinnenweges ratterten. »Ein Stück weiter vorn brennt es«, sagte sie. »Möglicherweise in der Nähe des Marktes. Scheint ein großes Feuer zu sein. Wir werden einen Umweg machen müssen.«


      Mellony griff nach Raisas Arm. »Es brennt!«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen. Ihr Gesicht war so blass wie hell verbrannte Asche.


      »Keine Sorge, Hoheit«, sagte Keith Klemath und tätschelte ihr das Knie. »Ich bin sicher, dass uns keine Gefahr droht.«


      Typisch Klemath, dachte Raisa. Du hast doch keinerlei Ahnung, ob uns Gefahr droht oder nicht.


      Raisa hatte genauso viel Angst vor dem Feuer wie ihre Schwester. Sie und Mellony waren durch einen Brand auf Hanalea vor etwas mehr als einem Jahr fast zu Tode gekommen. Hatte sie etwas an sich, das Flammen anzog – wie einer dieser Bäume, die immer und immer wieder vom Blitz getroffen werden? Sie zitterte trotz der erstickenden Hitze.


      Als die Kutsche scharf nach links in eine Nebenstraße abbog, rutschten sie alle auf eine Seite. Sie rumpelten über den schmalen Weg, bogen rechts ab und fuhren weiter zurück zum Palast. Raisa konnte hören, wie Cat oben Anweisungen gab, wie der Fahrer fahren wollte, und mit ihm witzelte. Sie kennt diese Straßen besser als alle anderen, dachte Raisa. Sie wird einen Weg finden.


      Sie fuhren ein oder zwei Wohnblöcke weiter, dann fluchte Cat. Erneut kehrten sie um.


      Raisa streckte den Kopf aus dem Fenster der Kutsche und atmete als Erstes so viel Rauch ein, dass sie husten musste. Der dunstige Rauch wirbelte im Licht der Magierlampen, die die Straßen säumten, formte sich zu den Körpern von Wölfen. Die Grauwölfe – das Totem, das auf Gefahr und Veränderung hinwies.


      »Was geht da vor?«, fragte Raisa. Ihre Stimme klang härter als beabsichtigt.


      Cat beugte sich nach unten; mit ihrem Raggerschal über Mund und Nase sah sie wie eine Straßenräuberin aus. In Verbindung mit dem Kleid, das sie beim Empfang im Tempel getragen hatte, wirkte es ziemlich seltsam.


      »Dieser Weg ist genauso versperrt. Entweder handelt es sich um ein sehr großes Feuer oder mehrere kleine.«


      Mehrere kleine? Aber wieso sollte es mehrere kleinere Feuer geben?


      Ein paar Wohnblöcke weiter wendeten sie erneut. Jetzt sammelten sich Wölfe vor der Kutsche, als wollten sie sie auf diese Weise zwingen abzubiegen.


      Kehrt um, sagte die grauäugige Hanalela und bleckte die Zähne. Ihr Schulterfell war gesträubt.


      Raisa klopfte an das Dach der Kutsche. »Anhalten!«, rief sie.


      Mit einiger Mühe zügelte der Fahrer die Pferde und brachte sie zum Stehen. Cat beugte sich wieder herunter.


      »Wir müssen unbedingt einen besseren Blick auf das bekommen, was da los ist«, sagte Raisa. »Herausfinden, wo das Feuer ist und wie groß es ist. Irgendwie müssen wir einen höher gelegenen Aussichtspunkt finden.«


      »Hier in Southbridge ist der Tempel der höchste Punkt«, sagte Cat und zuckte mit den Schultern.


      »Dann kehren wir zum Fluss zurück«, sagte Raisa. »Ansonsten fahren wie am Ende noch mitten in das Feuer hinein, da es sich ganz offensichtlich zwischen uns und dem Schloss befindet. Gebt den anderen Kutschen Bescheid. Und wenn ihr andere unterwegs seht, schickt sie zum Fluss.«


      Sie rasten zur Drynne zurück. Niemand sagte mehr etwas, nicht einmal die Klemaths.


      Vor dem Tempel hielten sie an. Inzwischen hatten alle mitbekommen, dass es irgendwo brannte. Die Tänzer und die Familien liefen herum, die Geweihten versuchten, sie zusammenzuhalten. Es hatte den Anschein, als würden sich ganz Ragmarket und Southbridge auf dem Tempelgelände aufhalten.


      »Ich muss nach Ragmarket zurück«, jammerte eine Frau. »Alles, was ich besitze, befindet sich auf der anderen Seite des Flusses. Vielleicht kann ich etwas retten.«


      »Meine Frau ist zu Hause«, flehte ein alter Mann. »Es geht ihr nicht gut. Ich muss zu ihr.«


      »Lasst niemand weggehen, solange wir nicht genau wissen, was los ist«, sagte Raisa entschieden. »Cat und Hallie – ihr beiden kommt mit. Ihr kennt die Stadt besser als alle anderen. Jemson, wie kommen wir in den Glockenturm?«


      Sie stürzten in die kühle Dunkelheit des Tempels. Jemson führte sie zu einer Treppe, und sie rannten die Stufen hoch. Raisa raffte ihr Kleid bis zu den Oberschenkeln, um besser laufen zu können. Jemsons Gewand wehte zwei Treppen über ihr.


      Die Stufen wurden schmaler und steiler, je weiter sie sich im Kreis nach oben schraubten. Dann plötzlich endete die Treppe, und Raisa und die anderen betraten den eigentlichen Glockenturm. Der heiße Wind zerrte an ihren Kleidern. Raisa lehnte sich aus dem Fenster und warf einen Blick auf die Stadt im Südwesten. Cat und Hallie traten neben sie.


      Die Luft war hier oben klarer als unten, aber das, was sie sahen, war beängstigend. Ein Streifen aus wütendem Feuer in Purpur und Orange begrenzte Ragmarket im Süden und Westen, zwischen dem Schloss und dem Markt. Ein starker Ostwind fachte das Feuer zusätzlich an und trieb es hügelabwärts auf den Fluss zu.


      »Der Markt ist schon futsch«, sagte Cat. Sie band den Schal, den sie um den Hals trug, immer wieder zu und löste ihn wieder.


      Hallie holte tief Luft. »Meine Kleine ist da unten«, flüsterte sie. »Sie ist in Ragmarket bei meiner Mutter.« Hallies Tochter Asha war erst drei Jahre alt.


      »Wie kann ein solches Feuer entstanden sein?«, flüsterte Jemson, während er über ihre Köpfe hinwegsah. »Es schließt das ganze Viertel ein. Die Leute sitzen zwischen den Flammen und dem Fluss in der Falle.«


      Bilder stiegen in Raisa auf. Die Flammen erinnerten sie an das seltsame Feuer auf Hanalea – es war genauso grell und unbarmherzig gewesen.


      »Kommt«, sagte sie und ging zur Treppe zurück. »Gehen wir wieder nach unten. Wir müssen das Feuer spätestens beim Fluss aufhalten, wenn nicht schon vorher. Das wird bei diesem Wind nicht leicht sein.«


      Sie stürzten die Stufen wieder hinunter, rasten in dem verzweifelten Bemühen, möglichst schnell wieder nach unten zu gelangen, wild um die Ecken. Als sie unten ankamen, sah Raisa inmitten einiger Blaujacken eine vertraute Gestalt stehen. Der Mann brüllte Befehle und versuchte, auf diese Weise Ordnung im Chaos zu schaffen.


      Es war Amon Byrne – und bei ihm waren Talia und Pearlie und Mick und noch andere.


      »Amon!«, rief Raisa. Er drehte sich um, und sie sah, dass ein Ärmel seiner Uniform verbrannt war. Sein Gesicht war rußverschmiert. »Dem Schöpfer sei Dank! Woher kommst du? Wie bist du hergekommen?«


      »Ich war auf dem Schlossgelände. Ich wusste, dass Ihr hier unten bei der Veranstaltung seid, deshalb …«


      »Ihr seid durch das Feuer gekommen?«, unterbrach Cat ihn.


      Amon nickte. »Es reicht von den Palastmauern bis zu den Bottoms. Wir haben Ragmarket bereits zur Hälfte verloren, und der Rest wird in einer Stunde auch verschwunden sein.«


      »Bitte um Erlaubnis, nach Ragmarket zu gehen, Sir«, sagte Hallie. »Ich möchte die Leute zur Brücke führen.«


      Amon sah sie an. Sie stand aufrecht da, die Lippen fest zusammengepresst, den Blick geradeaus gerichtet. »Talbot, ich weiß, dass deine Familie in Ragmarket ist, aber das Feuer kommt direkt auf uns zu. Es ist zu unberechenbar, um zu riskieren …«


      »Pearlie und ich gehen mit«, sagte Talia.


      »Und ich auch«, sagte Mick.


      »Und ich ebenfalls«, sagte Raisa.


      »Nein, Majestät, Ihr geht nicht nach Ragmarket, also vergesst das.« Amon sah die anderen vier einen langen Moment an. »Versprecht ihr, dass ihr umkehrt, wenn es nötig ist?«


      »Jawohl, Sir«, sagten sie wie aus einem Mund.


      »Wenn ihr da drüben sterbt, werde ich eine Anklage gegen euch in die Wege leiten.«


      »Jawohl, Sir.«


      Und damit verschwanden sie im Rauch.


      Raisa sah ihnen nach; ihr Herz fühlte sich wie eine geballte Faust an. »Jemson«, sagte sie und wandte sich an den Redner, »wir brauchen Eimer, Fässer, alles, was wir benutzen können, um die Gebäude nass zu machen. Und Decken, um die Funken zu ersticken. Wir fangen auf der Seite von Ragmarket an und ziehen uns über den Fluss zurück, sobald es nötig ist. Bittet die Geweihten, die Kinder auf das Tempelgelände zu schaffen, damit keins von ihnen über die Brücke laufen kann. Sie können als Wachen aufpassen und Bescheid geben, wenn irgendwo Glut angeweht wird und weiterschwelt.«


      »Wir haben Pumpen, mit denen wir Flusswasser hochschaffen, um die Gärten zu wässern«, sagte Jemson. »Ich sehe nach, was wir zusammenbasteln können.« Und damit war er weg.


      Raisa wandte sich an die Klemaths, die mit offenen Mündern dastanden und über den Fluss starrten. »Wo ist Euer Vater?«, fragte sie. »Wir könnten die Hilfe der Armee gebrauchen.«


      »Unser Vater?« Einer von ihnen – vielleicht Kip – schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist jetzt im Grenzland. Zumindest hat unser Hufschmied gesagt, dass sein Schlachtross neu beschlagen werden sollte, da …«


      Keith wedelte mit der Hand, um seinen Bruder zum Schweigen zu bringen. »Wir wissen nicht, wo er ist, Eure Majestät. Aber wir werden gehen und nachsehen, wer bei den südlichen Baracken Dienst tut.« Sie rannten los.


      Raisa runzelte die Stirn. Nun, sie hatte jetzt nicht die Zeit, über die Klemaths nachzudenken. Sie wandte sich wieder an Amon.


      »Wir brauchen die Hilfe von Magiern«, sagte sie, während sie sich daran erinnerte, wie Gavan und Micah Bayar sowie seine Vettern das Feuer auf Hanalea gelöscht hatten. »Aber die meisten sind entweder auf Gray Lady oder vor der Hitze in die Berge geflohen. Waren noch irgendwelche Magier im Schloss, als du weggegangen bist?«


      Amon schüttelte den Kopf. »Nein, aber einige könnten jetzt von der Sitzung zurückgekehrt sein. Ich habe eine Nachricht hinterlassen, dass sie sofort hierherkommen sollen, wenn sie im Schloss auftauchen.« Er sah Raisa mit wenig Hoffnung an. »Ich vermute, du bist nicht bereit, dabei zu helfen, die Kinder im Tempel zu beaufsichtigen?«, fragte er. »Es wäre eine große Erleichterung für mich.«


      Raisa schüttelte den Kopf. »Manchmal muss eine Königin bei ihrem Volk sein«, sagte sie. »Es wäre falsch von mir, wenn ich mich verstecken würde, während Ragmarket in Flammen aufgeht.«


      »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Mellony plötzlich neben Raisa. »Ich gehe zu ihnen und beschäftige sie.« Sie packte mit beiden Händen ihre Röcke und schritt zum Tempeleingang.


      »Würdest du dann bitte dicht bei mir bleiben?«, fragte Amon Raisa. »Damit ich nicht hinter dir herlaufen muss, wenn irgendetwas schiefgeht?«


      Raisa nickte. Es war nicht nötig, dass Amon sich zusätzlich zu allem auch noch Sorgen um sie machen musste. »Wir arbeiten zusammen«, sagte sie. Sie hörte ein schrilles Kreischen, als Metall über Metall glitt. »Das sind die Pumpen von Jemson. Gehen wir über die Brücke und versuchen wir, so viel zu retten wie möglich.«
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      Blut und Asche


      Mit etwas Glück würden die Bayars nicht damit rechnen, dass Han und seine beiden Begleiter die Straße nehmen würden, die von Gray Lady herunterführte. Schließlich waren sie nicht auf diesem Weg gekommen und hatten auch keine Pferde in den Ställen untergebracht. Trotzdem errichteten Han und Dancer Schutzschilde gegen magische Angriffe. Natürlich trugen sie auch ihre Talismane, die abgesehen von extrem starken Winden oder ungewöhnlichen Tötungszaubern allem anderen die Spitze nehmen würden.


      Han atmete ein bisschen auf, als sie den Berg zur Hälfte hinuntergeritten waren und die Stelle erreichten, an der die eine Straße zu einem Netz aus Wegen wurde, die zu den Häusern der Magier an den unteren Hängen führten. Es würde schwer sein, alle zu überwachen.


      Auch die Bayars würden jetzt den Berg verlassen. Sie würden versuchen, so schnell wie möglich zu Raisa zu gelangen, um die Chance zu haben, ihr die Geschichte als Erste zu erzählen, so dass sie ordentlich eitern und größer werden konnte.


      Han spürte von allen Seiten Gefahren auf sich zukommen; er wusste nur nicht, von wo der erste Schlag kommen würde. Das unangenehme Prickeln zwischen den Schulterblättern verriet ihm, dass er irgendetwas übersah – eine Gefahr, mit der er nicht gerechnet hatte.


      Während sie ritten, erzählte er Willo und Dancer, was vor ihrem Auftauchen in der Ratssitzung passiert war. Sie fragten nicht, wieso sie so schnell den Berg hinunterritten und nicht den Weg nahmen, den sie gekommen waren. Was hätte Han ihnen auch sagen können – ich habe einen Wolf im Kamin gesehen? Er wusste nur, dass er den Bayars nicht die Zeit geben durfte, Unheil anzurichten.


      Bei der Abzweigung nach Marisa Pines lenkte Dancer sein Pferd neben das von Han und umarmte ihn unbeholfen. »Du warst gut, Hunts Alone. Du eignest dich sehr gut dafür, den Rat zu leiten.«


      »Du bist vielleicht der Einzige, der so denkt«, sagte Han.


      »Lass ihnen Zeit«, erwiderte Dancer. »Ich komme nach, sobald ich meine Mutter wohlbehalten nach Marisa Pines gebracht habe.«


      »Sei vorsichtig«, sagte Han. »Lord Bayar wäre begeistert, wenn du verschwinden würdest.«


      Dancers Zähne blitzten im schwindenden Licht. »Das gilt auch umgekehrt«, sagte er.


      Kaum hatte Han die Bergflanke umrundet und begann mit dem Abstieg zur Stadt, sah er es. Eine grobe Linie aus Flammen, die wie eine schwärende Wunde über Fellsmarch wogte und an der Stadt unterhalb von ihm fraß.


      Er zügelte sein Pferd und starrte auf den Anblick, der sich ihm bot. Es war nicht ungewöhnlich, dass es in Ragmarket brannte, und die Brände waren immer schlimm. Die Gebäude waren alle aus Holz, einige waren strohgedeckt, und sie standen so dicht beieinander wie Schweine am Markttag.


      Aber das hier war schlimmer. Selbst aus dieser Entfernung konnte Han die andersweltliche purpur-grüne Magie in den Flammen erkennen. Es würde unmöglich sein, sie zu löschen, erst recht, da von Osten ein heißer Wind wehte und sie von Ragmarket nach Southbridge trieb.


      Bei den Gebeinen, dachte er, während er sich erinnerte, mit welcher selbstgefälligen Verachtung Lord Bayar ihn angesehen hatte, als Han die Wahl zum Hohemagier gewonnen hatte. Gavan Bayar hatte die Entscheidung des Rates gar nicht erst abgewartet, da er das Ergebnis gekannt hatte. Er hatte alles in Gang gesetzt, während die Schuldigen weit weg auf Gray Lady waren. Er hatte zugeschlagen, bevor Han die Möglichkeit gehabt hatte einzugreifen.


      Han orientierte sich an den Türmchen des Tempels und sah, dass sich die vordersten Flammen zwischen dem Schloss und dem Fluss befanden. Eine Rauchwolke verschluckte den aufsteigenden Mond. Allem Anschein nach hatte die Feuersbrunst bereits halb Ragmarket vernichtet. Wenn sie nicht irgendwie aufgehalten werden konnte, würde sie über den Fluss springen und auch in Southbridge wüten.


      Han ritt nach Ragmarket, so schnell er konnte, riskierte dabei auf dem steilen und felsigen Pfad sein Leben. Als er die Stadt erreichte, kämpfte er sich durch die Menschenmassen, die in Richtung Schloss flüchteten. Er musste sich auch gegen sein geliehenes Pferd durchsetzen. Schließlich ließ er es stehen und lief über die Dächer weiter; auf diese Weise kam er deutlich besser voran, bis er eine Reihe von freien Plätzen erreichte und gezwungen war, wieder zur Straße hinunterzusteigen.


      Während er Straßen entlanglief, die er bei all dem wirbelnden Rauch nicht wiedererkannte, wirbelten auch seine Gedanken. Bayar hatte diese Racheaktion geplant. Zuerst hatte er Mam und Mari verbrannt. Jetzt hatte er den Rest von Hans Vergangenheit in Flammen aufgehen lassen – und darüber hinaus auch seine Träume von der Zukunft. Hans Eingeweide verkrampften sich, bis er kaum noch Luft holen konnte.


      Beim lang verlassenen Tempel beim Markt gab es eine Lücke in der Flammenwand, da die geschwärzten steinernen Mauern dem hungrigen Feuer widerstanden. Jetzt flohen die Einwohner in die andere Richtung, zum Fluss hin, schleppten Bündel und Taschen und zogen schreiende Kinder an der Hand hinter sich her, während sie Lytlinge trugen, um zu verhindern, dass sie totgetrampelt wurden.


      Aber hier war ihnen der Weg erneut versperrt. Die Flammen waren über den breiten Weg gesprungen und zogen fauchend durch Sheeps Meadows – wo Han in seinem ganzen Leben weder Schafe noch Wiesen gesehen hatte. Ratten quetschten sich aus den Spalten und Ritzen der brennenden Häuser, liefen wie wahnsinnig vor den Füßen der Leute herum und verstärkten das panikerfüllte Durcheinander noch weiter.


      »Alister!«, rief jemand. Er wirbelte herum und sah Hallie Talbot und Mick Bricker, die hunderte von Menschen auf den Platz vor dem alten Tempel trieben. Talia und Pearlie flitzten wie Hirtenhunde an den Rändern der Menschenmenge entlang und verhinderten so, dass jemand in die Nebenstraßen lief.


      Hallie hatte sich ein kleines Mädchen auf die Hüfte gesetzt – sie mochte etwa drei Jahre alt sein und hatte das gleiche störrische Kinn und die gleichen grauen Augen wie Hallie. Mit einer Hand klammerte sie sich an Hallies Uniform, und es sah so aus, als würde sie nie wieder loslassen wollen.


      »Gibt es einen Weg da durch?«, fragte Hallie keuchend. Ihr Gesicht war rußverschmiert, ihre Uniform zum Teil versengt. »Hat die Königin dich geschickt?«


      »Die Königin?« Hans Herz schlug heftig gegen seinen Brustkorb. »Wieso? Wo ist sie?«


      »Ich habe sie zuletzt unten im Tempel von Southbridge gesehen, wo sie das Feuer bekämpft hat.«


      »Du meinst – sie ist irgendwo hier?«


      Hallie nickte. »Hauptmann Byrne ist auch da.«


      Nein, dachte Han. Sein Mund war knochentrocken. Das gibt es einfach nicht. Wieso sollte Raisa in Southbridge sein und sich nicht innerhalb der schützenden Mauern von Fellsmarch Castle aufhalten?


      Vielleicht wusste Bayar, wo Raisa wann sein würde. Vielleicht hatte er seine Aktion deshalb für diesen Moment geplant – aus Sicht der Bayars war alles zeitlich perfekt abgestimmt.


      Wut stieg wie Galle in seiner Kehle auf. Wenn ihr etwas zustößt, dann …


      »Wir versuchen, zum Fluss zu gelangen«, sagte Hallie und unterbrach Hans Gedanken. »Aber das Feuer kommt aus allen Richtungen auf uns zu.«


      Genau so war es geplant, dachte Han. Hallie kannte Ragmarket genauso gut wie er selbst. Wenn sie keinen Weg finden konnte, gab es wahrscheinlich keinen. Han malte sich aus, wie diese Aberhundert Menschen in der Falle saßen und verbrannten. »Schafft sie in den Tempel«, sagte er. »Bringt sie nach unten in die Krypta. Ich werde magische Barrieren errichten, um das Schlimmste abzuhalten.«


      »In den Tempel«, brüllte Hallie. »Familien mit Kindern zuerst. Passt auf, dass ihr niemanden verliert. Beeilt euch, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit! Lord Alister wird dafür sorgen, dass das Feuer vorbeizieht.«


      Han fühlte sich durch das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte, sowohl berührt als auch schuldbewusst. Was war, wenn etwas schiefging?, dachte er und versuchte, die Erinnerung an Mam und Mari zu vertreiben.


      Und so strömten sie in die Zufluchtsstätte – Lumpensammler, Taschendiebe, leichte Mädchen in glänzenden Seidengewändern, Läufer, Wäscherinnen, die Händler von den Märkten – alle Schichten von Ragmarket drängten sich zusammen, als die Flammen fauchend auf sie zukamen.


      Während Pearlie und Hallie alle nach drinnen schafften, arbeiteten Mick und Talia an der Pumpe des Brunnens im Hof, füllten Wasser in den Eimer und machten die Mauern des Tempels nass, übergossen sich selbst mit Wasser, sobald ihre Kleidung zu schwelen begann.


      Han schob sie zu den Türen. »Geht jetzt besser auch rein. Wir können nur hoffen, dass das Feuer hier durchzieht und es das dann war.«


      »Was ist mit dir?«, fragte Talia.


      »Ich muss zum Fluss«, sagte Han. Raisa würde mittendrin in dem ganzen Durcheinander stecken. Er musste versuchen, seine furchtlose Königin davon abzuhalten umzukommen.


      »Aber es gibt kein Durchkommen«, wandte Mick ein.


      »Für mich schon«, sagte Han. »Hat euch das niemand gesagt? Ich bin ein gefährlicher Magier.«


      Talia zog sein Gesicht nach unten und gab ihm stürmisch einen Kuss auf die Lippen. »Viel Glück«, sagte sie. Als er sie irritiert anblinzelte, fügte sie hinzu: »Ich sorge nur für Königin Raisa. Sie hat ein bisschen Glück verdient. Wenn du stirbst, wird Ihre Majestät sich in eine verbitterte alte Frau verwandeln, und ich werde Rauten und Disteln auf dein Grab pflanzen.«


      »Ich habe dich nie für einen Mörder gehalten«, sagte Mick und tätschelte Han die Schulter. »Nur, dass du das weißt.«


      »Was?« Jetzt blinzelte Han ihn an, aber Mick hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und verschwand im dunklen Tempel, zog die Tür hinter sich zu.


      Han schaute sich um. Der Tempel bestand aus Holz und Stein. Er mochte ein gewöhnliches Feuer abwehren können, aber nicht so eines wie das hier. Das Holz schwelte bereits, das Blei der Fensterrahmen schmolz und lief nach unten, und die Pflastersteine im Hof glühten regelrecht. Wenn Han versagte, würden alle sterben.


      Er ging um den Tempel herum, schlug Funken von seiner Kleidung und schüttelte Glutstückchen aus seinen Haaren, während er die ganze Zeit das Amulett mit der Hand umfasste. Er schickte Bögen aus Magie hoch über die Dächer und wob eine Barriere, die die Flammen abwehren sollte.


      Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er immer noch die Kleidung trug, die er im Rat angehabt hatte – seinen schönsten Umhang, der jetzt stellenweise verkohlt war. Die Waterlow-Raben hingen über seinen Schultern wie die versengten Reste seiner ehrgeizigen Pläne.


      Nachdem er den Tempel mit einem Schleier aus schimmernden Zaubersprüchen umgeben hatte, errichtete er noch ein Netz aus Magie über der Tür. Es sah aus wie ein Märchenschloss – sofern man die gefräßigen Flammen darum herum übersehen konnte.


      Die Barriere schien zu halten.


      Er arbeitete so lange, bis er den Gestank seiner versengten Haare nicht mehr ertragen konnte, dann begann er, sich um seinen eigenen Schutz zu kümmern. Er wob Zungen aus Magie über seinen Rücken und seine Schultern und wappnete sich, so wie Crow es ihm vor beinahe einem Jahr beigebracht hatte. Würde ihn das vor den magischen Flammen schützen? Er würde es herausfinden.


      Er wandte sich nach Westen, in Richtung des Flusses, lief im Zickzack um brennende Gebäude herum, wenn es möglich war. Das Zuhause von jemandem. Das Geschäft von jemandem. Die Existenz von jemandem. Wut drohte ihn zu ersticken, und er zwang sich grimmig, sie beiseitezuschieben. Er hatte jetzt keine Zeit, um wütend zu sein.


      Vor ihm befand sich eine undurchdringliche Flammenwand, über der sich fettiger schwarzer Rauch auftürmte. Han war bei den Schlachthäusern herausgekommen, wo das Feuer von Rinder- und Schweinefett und Innereien genährt wurde. Rechts und links von ihm ragten Ziegelsteinmauern auf und versperrten ihm den Weg. Er holte tief Luft; er wusste, dass seine Lunge nicht geschützt war. Er kniff die Augen fest zusammen und stürzte sich in die Flammen. Das Feuer brüllte in seinen Ohren, ließ auch den letzten Tropfen Feuchtigkeit auf seiner Haut zischend verdampfen. Hinter seinen Lidern war orange- und purpurfarbenes grelles Licht zu sehen. Seine flammengetemperte Haut schien kurz davor aufzuplatzen.


      Und dann war er durch, atmete Rauch ein statt Flammen, und hastete Hals über Kopf weiter, um so schnell wie möglich möglichst weit wegzukommen. Er wusste, dass er nichts weiter als Brennstoff für das Feuer sein würde, wenn er den Schutz seiner magischen Rüstung verlor. Als er schließlich einen Blick zurückwarf, sah er nichts als Flammen und Rauch. Es kam ihm unwahrscheinlich vor, dass irgendetwas das überleben konnte. Er murmelte ein Gebet für all die Familien, die sich im Tempel zusammendrängten.


      Inzwischen konnte der Fluss nicht mehr allzu weit weg sein. Ein Stück weiter vorn befand sich rechterhand die Pilfergasse mit dem winzigen Königreich, das Han sich geschaffen hatte – seine Zufluchtsstätte, in der Dancers Metallgeschäft untergebracht war.


      Und plötzlich stand er am Ufer der Flusses, und um ihn herum waren grimmig dreinblickende Menschen, die alle gegen das Feuer kämpften. Geweihte, leichte Mädchen, Blaujacken, ja, sogar einige Highlander-Soldaten – sie räumten auf der Seite von Ragmarket Hütten und Schutt weg und versuchten, eine Feuerschneise zu schaffen, oder sie nässten die Gebäude oder taten sonst irgendetwas, um die Flammen zurückzuhalten.


      Zwei große Pumpen standen am Flussufer und beförderten Wasser aus der Drynne nach oben, wo die Gruppen es in Eimer und Fässer füllen konnten. An einer war sogar ein Lederschlauch befestigt, aus dessen anderem Ende das Wasser direkt in die Flammen spritzte. Angesichts des Infernos war es allerdings kaum mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. Man hatte den Eindruck, als würde jemand ins Feuer spucken.


      Han sah sich unter den Leuten um, die die Flammen bekämpften, und suchte nach Raisa. Redner Jemson war da; er wirkte wie eine große schwarze Krähe, wie er so am Flussufer auf und ab schritt und Geweihten und Lehrlingen sagte, was sie zu tun hatten. Han hörte die Stimme von Hauptmann Byrne, die vom vielen Schreien heiser war. Er sah auch schon ziemlich geröstet aus.


      Auch eine Handvoll Demonai waren anwesend, darunter Night Bird, die durch ihre Talismane ein bisschen geschützt waren. Wie Geister bewegten sie sich zwischen Rauchschwaden und Flammen.


      Er fand Micah, der gut sichtbar am Flussufer stand und mit Stößen aus magischer Energie die herannahenden Flammen zurücktrieb und mit sorgfältig platzierten magischen Flammen Gegenfeuer erzeugte. Wie war es möglich, dass Micah schon vor ihm hier war? Kannte er eine Abkürzung?


      Raisa konnte er nirgends entdecken.


      Han sah, wie Micah die Schulter gegen die auf Rädern stehende Pumpe drückte und vier anderen Männern dabei half, sie an eine bessere Stelle zu schieben. Dann trat Micah von der Pumpe zurück, drehte sich um und sah Han. Fast schien es, als hätte er nach ihm Ausschau gehalten. Er kam – offensichtlich wütend – auf ihn zu, und instinktiv griff Han nach seinem Amulett.


      »Wo wart Ihr?«, zischte Micah. »Habt Ihr darauf gewartet, dass die ganze Stadt abbrennt, bevor Ihr hier auftaucht?« Er war rußverschmiert, und seine elegante Kleidung war angesengt und stellenweise verbrannt.


      Han konnte ihn nur anstarren.


      »Sicher könnt Ihr es kaum erwarten, der Königin zu erzählen, dass all das hier mein Fehler ist«, sagte Micah, der beinahe selbst Funken versprühte.


      »Das hier ist Euer Fehler«, sagte Han und reckte das Kinn. »Wie könnt Ihr behaupten, dass das nicht so ist? Und es ist genau das, was ich sagen werde.«


      Micah ballte die Fäuste. »Ich würde niemals etwas tun, das Raisa schaden könnte. Ich habe mit dem hier nichts zu tun und werde den Kopf nicht dafür hinhalten, das könnt Ihr mir glauben.«


      »Ich glaube Euch gar nichts«, schoss Han zurück. »Wo ist sie? Wo ist die Königin? Ihr solltet hoffen, dass es ihr gut geht.«


      »Erwartet Ihr wirklich, dass ich Euch das sage?« Micah drehte sich um und kümmerte sich wieder um das Feuer.


      Wütend musterte Han das Ufer, dann hielt er eine vorbeikommende Blaujacke an. Der Mann deutete über die Brücke. »Ich glaube, sie ist drüben beim Tempel von Southbridge«, sagte er. »Es geht da wohl um die Versorgung der Verwundeten.«


      Verglichen mit der brüllenden Hitze auf der anderen Seite des Flusses war es im Tempelgelände kühl und schattig. War es wirklich erst ein paar Jahre her, seit Han als Schüler hier gewesen war? Bevor der Lockruf der Straße seine Wirkung gezeigt hatte?


      Er sah sie sofort, als er den Tempel betrat. Einen langen Moment stand Han wie erstarrt da, saugte ihren Anblick in sich auf und fühlte sich vor Erleichterung vollkommen hilflos. Sie trug für eine Zeremonie im Tempel geeignete Kleidung, aber den Rock hatte sie knapp oberhalb der Knie abgerissen, um sich freier bewegen zu können.


      Sie kniete auf dem Steinboden und stopfte gerade Verbandsmaterial in eine Tragetasche, während ein junger Geweihter wartete und von einem Bein aufs andere trat. Als die Tasche voll war, legte Raisa sie dem Jungen in die Arme.


      »Im Heiligtum ist ein Feldlazarett errichtet worden«, sagte sie. »Die Sachen wird man da jetzt brauchen.«


      Der Junge riss sich los, als hätte sie ihm Feuer unter dem Hintern gemacht.


      Und dann sah Raisa auf und bemerkte Han.


      »Han! Der Herrin sei Dank!« Sie lief zu ihm, rannte mit der Wucht einer sehr viel größeren Person in ihn hinein und schlang ihre Arme um ihn. Es war ein Wunder, dass sie ihn nicht umwarf.


      Er konnte nicht anders, er zog sie dicht an sich und spürte ihre Wärme an seinem Körper, vergewisserte sich, dass sie immer noch atmete und es den Bayars nicht gelungen war, sie ihm wegzunehmen – zumindest bisher noch nicht.


      Raisa sah Han an; ihre grünen Augen leuchteten in einem sehr schmutzigen Gesicht. Ihre Wangenknochen waren violett verfärbt und geschwollen, und sie roch nach Holzrauch.


      »Ich hatte Todesangst, als du nicht gekommen bist«, sagte sie. »Die Flammen waren so dicht, und Micah sagte, dass die Sitzung schon vor Stunden zu Ende war. Er dachte, du wärst direkt hinter ihm.«


      So lange ist es nun auch wieder nicht her, seit die Sitzung zu Ende ist, dachte Han. »Du bist verletzt«, flüsterte er und strich ihr sanft über die Wange. Seine Stimme war heiser vom Rauch und vom vielen Rufen.


      »Der Pumpenschwengel hat mich im Gesicht getroffen«, sagte Raisa. Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Es ist nicht der Rede wert. Wir wissen nicht, wie viele Tote es gibt, aber hier sind ein paar Schwerverletzte, und ich weiß nicht, ob sie überleben werden.« Ihre Stimme zitterte.


      Dann riss sie sich zusammen und trat einen Schritt zurück, hielt dabei weiter seine Hand fest. »Wo ist Dancer? Ich dachte, er wäre bei dir.«


      Han schüttelte den Kopf. »Wir haben uns getrennt. Er ist hierher unterwegs, aber ich weiß nicht, ob er durchkommt. Ich habe auch Cat nicht gesehen. Ich vermute, dass sie irgendwo mittendrin ist.«


      Raisa schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie war anfangs noch hier. Hallie, Talia und noch ein paar sind vor einer Stunde nach Ragmarket gegangen und noch nicht zurückgekehrt.«


      »Ich habe sie gesehen«, sagte Han. »Sie haben sich zusammen mit ein paar hundert Leuten in dem alten Tempel am Markt verkrochen. Ich glaube, sie sind jetzt in Sicherheit.«


      »Du solltest Amon Bescheid sagen. Er macht sich schon Vorwürfe, weil er ihnen erlaubt hat wegzugehen.«


      »Mach ich.« Han zögerte noch. »Hat Micah etwas über die Ratssitzung gesagt?«


      Raisa schüttelte den Kopf. »Dazu war noch keine Zeit. Wir kämpfen hier um jeden Zoll Boden.« Sie schwieg einen Moment. »Wieso?«


      »Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, sagte Han.


      »Dann sag es mir«, bat Raisa, zog die Hände zurück und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper.


      »Lord Bayar hat in der Sitzung angekündigt, dass er Ragmarket und Southbridge eine denkwürdige Lektion erteilen will. Er hat die Bewohner als ›Ratten‹ bezeichnet und erklärt, dass sie aus ihrem Bau gespült werden müssten, um ausgelöscht zu werden.« Han gab sich alle Mühe, seine Wut zu unterdrücken und sich an die Fakten zu halten.


      »Wirklich? Das hat er so im Rat gesagt?«


      Han nickte. »Der Rat hat ihm völlig freie Hand gelassen. Dann komme ich zur Stadt zurück und sehe, dass Ragmarket in Flammen steht.«


      Raisa kniff die Augen zusammen. »Könnte es sich um einen Zufall handeln? Wie könnte er es so schnell geschafft haben?«


      »Er wusste schon vorher, wie die Abstimmung ausgehen würde.«


      »Hat jemand gegen ihn gestimmt?«


      »Ich«, sagte Han. Und fügte dann zögernd hinzu: »Und Micah.«


      Raisa musterte sein Gesicht. »Wirklich? Micah hat dagegen gestimmt?« Sie runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte. »Ich weiß, dass daran noch mehr ist«, sagte sie schließlich. »Aber ich sollte jetzt zurückkehren. Man wartet auf mich.«


      Han wusste, dass sie recht hatte, aber er wollte sie noch nicht gehen lassen. Er streckte die Hand aus und zupfte ein Stück Asche aus ihren Haaren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und plötzlich küssten sie sich, lange und süß, etwas, das es in der letzten Zeit noch nicht einmal annähernd oft genug gegeben hatte.


      Sein Herz hämmerte. Er wusste, dass sie aufhören sollten – sie befanden sich an einem viel zu öffentlichen Ort –, aber er konnte nicht anders. Er drückte sie an sich und dachte, was bin ich nur für ein Narr gewesen, dass ich Nein zu ihr gesagt habe, wenn ich doch immer wieder dem Tod so nahe komme – und das wäre dann doch wirklich tragisch, oder?


      Jemand räusperte sich hinter Han.


      Abrupt lösten Raisa und er sich voneinander, rangen nach Luft. Raisa warf einen Blick über Hans Schulter, und ihre Augen weiteten sich. Jetzt wirbelte Han herum und sah Redner Jemson mit Wäsche vor sich.


      »Hanson«, sagte er und nickte ernst. »Gut zu sehen, dass du noch am Leben bist.« Er sah Raisa an. »Eure Majestät, es tut mir leid, dass ich Euch unterbrechen muss, aber es gibt ein rechtliches Problem zwischen den Clan-Heilern und Lord Vega, in das Ihr dringend weise eingreifen solltet.«


      »Danke, Jemson«, sagte Raisa mit flammenden Wangen. »Wir sprechen später weiter, Han, ja?«


      »Ich gehe zu Hauptmann Byrne«, sagte Han.


      Als Han Hauptmann Byrne erzählte, was er über Hallie und die anderen wusste, nickte Byrne schroff, und seine angespannte Miene wurde ein bisschen weicher.


      »Was kann ich tun?«, fragte Han.


      Byrne sorgte dafür, dass Han die nächste Stunde ordentlich beschäftigt war: Er sollte die Flammen zurücktreiben und Gebäude, die noch aus der Zeit vor der Großen Zerstörung stammten, verbarrikadieren und abschirmen. Einmal hielt er ein Gebäude aufrecht, das auf eine Handvoll von den Menschen zu stürzen drohte, die gegen das Feuer kämpften.


      Es war ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnten. Wann immer es ihnen gelang, das vom Ostwind vorangetriebene magische Feuer irgendwo zu ersticken oder auszulöschen, fand es woanders neue Nahrung. Trotz der beiden Pumpen gelang es ihnen nicht, die Flammen richtig zu löschen oder ihren unbarmherzigen Vormarsch aufzuhalten.


      Han sah eine Vision von Ragmarket nach dem Brand vor sich – nichts als verbranntes Ödland, aus dem ein paar Steinhaufen ragten, die wie Schreine für die Launen der Götter wirkten.


      Er konnte eine Barriere errichten, aber er würde nie in der Lage sein, sie so schnell zu errichten, dass er Southbridge schützen konnte. Dazu war die Flammenwand zu lang. Wenn der Wind so blieb, konnten sie von Glück sagen, wenn sie das Feuer am Fluss aufhalten konnten. Wenn aber die Brücke in Brand geriet, würde es lange Zeit keine Möglichkeit geben, jeweils die andere Seite zu erreichen. Verzweifelt zerbrach er sich auf der Suche nach einer Lösung den Kopf.


      Von denen, die gegen die Flammen kämpften, waren laute Rufe zu hören, als Cat und Dancer wie Geister aus dem Rauch auftauchten, eng aneinandergeschmiegt und in ein Netz aus Magie gehüllt.


      Han lief zu ihnen. »Wo kommt ihr her?«, fragte er. »Und wie seid ihr durchgekommen?«


      »Cat hat mich geholt«, sagte Dancer. »Ich vermute, sie hat nicht geglaubt, dass ich den Weg durch Ragmarket allein finden würde.«


      »Hättest du auch nicht«, sagte Cat. Sie wischte sich einen Fleck von der Nase und strich sich dann über die Arme, als würden sie jucken. »Wirklich, so durch Magie eingeschlossen zu sein, gefällt mir gar nicht.«


      »Ragmarket ist weg«, sagte Dancer. »Abgesehen von …« Er warf einen Blick auf Cat, und sie schüttelte den Kopf. »Na ja, mit ein paar Ausnahmen. Tut mir leid.«


      »Wir werden auch Southbridge verlieren«, sagte Han und ließ zu, dass Verzweiflung in seine Stimme kroch. »Wenn nur dieser höllische Wind endlich nachlassen würde, dann hätten wir wenigstens eine Chance.« Er drückte mit seiner Magie ein bisschen gegen die Böen, aber es war, als würde er einen Sturm mit einem Fächer aufhalten wollen.


      Dancer starrte auf die Banner mit dem Zeichen von Dornenrose, die über dem Tempel von Southbridge im Wind wehten und geräuschvoll flatterten. »Gibt es hier irgendwo ein bisschen Grün?«, fragte er plötzlich und kickte einen zerbrochenen Pflasterstein beiseite. »Irgendwas, wo ich mich auf die Erde setzen kann?«


      »Es gibt die Tempelgärten«, sagte Cat. »Sie reichen bis zum Fluss, gleich drüben am anderen Ufer. Sie zupfte ihn am Arm. »Ich kann sie dir zeigen.«


      »Was hast du vor?«, fragte Han und spürte, wie sich wieder Hoffnung in ihm ausbreitete.


      »Ich werde schauen, ob ich den Wind drehen kann«, sagte Dancer. »Ich kann nichts versprechen, aber …«


      »Den Wind drehen?« Augenblicklich schrumpften Hans Hoffnungen wieder und erstarben. »Ich weiß nicht, ob …« Er biss sich auf die Lippe, um den Rest seiner Zweifel für sich zu behalten.


      Dancer warf einen Blick zu ihm zurück. Seine blauen Augen blickten so heiter und gelassen wie ein tiefer Bergsee. »Ich versuche es trotzdem.«


      Er und Cat liefen zur Brücke.
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      Erdmagie


      Han war nicht sehr optimistisch, was Dancers Chancen betraf. Seit der Großen Zerstörung war es Magiern nicht gelungen, das Wetter zu kontrollieren. Theoretisch war es zwar möglich, aber es war bereits ein enormes Maß an Macht nötig, um auch nur ein bisschen Nebel aufzuwirbeln. Die Amulette, die es heutzutage gab, waren dieser Aufgabe nicht gewachsen.


      »Wohin geht Dancer?« Raisas Stimme ließ Han zusammenschrecken; sie hatte fast direkt in sein Ohr gesprochen. Micah war natürlich gleich neben ihr.


      »Er und Cat gehen zum Tempelgarten«, sagte Han.


      »Zum Tempelgarten?« Raisa zog die Brauen zusammen. »Aber er wird hier gebraucht. Wenn das Feuer über den Fluss springt, ist es aus mit Southbridge.«


      Han zögerte. Er wollte wirklich nicht eingehender darüber sprechen, solange Micah dabei war. »Er versucht, dafür zu sorgen, dass der Wind aufhört.«


      »Und wie?«, fragte Micah spöttisch. »Indem er betet?«


      Han wandte Micah den Rücken zu und sah über den Fluss auf die andere Seite. Dancer und Cat krochen bereits den Hang zum Flussufer hinunter, wo sich die Gärten um die Tempelkais herum befanden. Dancer entschied sich für eine Stelle fast im Schatten der Brücke, setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden. Er nahm das Amulett in beide Hände und schloss die Augen.


      Der Gestank von verbrannter Wolle warnte Han, dass sein Umhang wieder Feuer gefangen hatte. Er wirbelte herum, während er auf den Ärmel einschlug. Von den brennenden Gebäuden um sie herum regneten Funken und Asche herab. Bürger, Soldaten, Clan-Leute – die Brigade klammerte sich an das Flussufer und kämpfte um jeden Zoll Boden. Han blinzelte gegen den sengenden Wind an und versuchte zu erkennen, wo er mit seiner Magie am meisten bewirken könnte.


      »Über die Brücke!«, brüllte Byrne. »Lauft! Lauft! Lauft! Ihr alle – verschwindet von hier!«


      Han drehte sich um und sah, dass der Wachturm am westlichen Ende der Brücke Feuer gefangen hatte und glühende Asche auf den Boden der Brücke und die tragenden Holzbalken regnen ließ. Wenn sie jetzt nicht gingen, würden sie zwischen dem Fluss und den Flammen festsitzen. Sie würden in die Drynne springen müssen, um zu entkommen, aber viele Stadtbewohner konnten gar nicht schwimmen.


      Von Panik getrieben liefen die Leute über die Brücke. Byrne hob Raisa hoch und trug sie zur anderen Seite, damit sie nicht vom Mob niedergetrampelt werden würde.


      Han bildete die Nachhut, aber er blieb in der Mitte stehen, drehte sich um und starrte die Flammen an. Er hob die Hände und trieb das Inferno zurück, indem er Blitzkraft aus seiner Hand schnellen ließ. Er legte seine ganze Wut hinein. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Micah neben ihn trat und seinerseits einen Angriff führte. Seite an Seite drängten sie das Feuer gemeinsam zurück. Hans ganze Vorderseite wurde geröstet, und seine Haut war so trocken wie die Grieben, die seine Mam aus den Kohlen gezogen hatte.


      Ein paar Minuten lang stand die Situation auf Messers Schneide. Han hoffte schon ein bisschen, dass sie gewinnen würden – doch dann bäumten sich die Flammen auf wie eine sich drehende Woge und wurden vom unerbittlichen Wind weitergetrieben. Hoch, hoch, hoch, bis sie den Himmel verdeckten, ein gebeugter Drache, der sich auf sie stürzen wollte. Die Menschen auf der anderen Seite des Flusses stießen Warnrufe aus.


      Han riss Schilde hoch, als ihm die Gefahr bewusst wurde. Er begriff plötzlich, dass sein Blitzstück ziemlich erschöpft war.


      Und dann zogen sich die Flammen wie durch Magie zurück, fielen auf dem östlichen Ufer in einer Funkenexplosion in sich zusammen.


      Der Wind hatte aufgehört.


      Es dauerte einen Moment, bis diejenigen, die sich auf der Southbridge-Seite des Flusses befanden, es bemerkten. Sie hoben die Köpfe, schauten nach Westen und dann nach Osten. Wischten sich Schweiß von den Gesichtern. Warteten darauf, dass der Wind wieder aufkam. Das tat er nach einem Moment auch, aber diesmal kam er von Westen, und es war lediglich eine freundliche Brise, die böiger wurde, als sie das Feuer in sich selbst zurücktrieb.


      Han drehte sich um und suchte nach Dancer. Er war immer noch im Garten, und er leuchtete, strahlte wie eine Laterne in einer dunklen Gasse. Er erhellte das gesamte Tempelgelände. Cat wachte über ihm wie eine Geweihte vor einem Schrein.


      Als die das Feuer bekämpfenden Leute sahen, dass die Flammen am Fluss erst haltmachten und sich dann zurückzogen, jubelten sie und verdoppelten ihre Bemühungen.


      Das Licht veränderte sich, als Wolken von den Spirits herunterrollten, angetrieben von Dancers Winden, schwer und schwarz und voller Regen. Unter ihnen glitzerten Blitze, Donnerschläge verkündeten ihre Ankunft. Sie schoben sich übereinander, türmten sich hoch über der Stadt auf, höher und höher.


      Ein großer Regentropfen platschte auf den Kai neben Han. Und dann noch einer und noch einer. Es zischte, als sie die heißen Steine berührten. Die ersten verdampften sofort, aber dann fielen sie dichter und schneller, prasselten auf die Dächer – und schließlich regnete es in Strömen, so dass Han binnen kürzester Zeit bis auf die Haut durchnässt war.


      Regen! Süße Lady der Gnade, es regnete.


      Auf der Seite von Southbridge zerrte Raisa den widerstrebenden Amon in einem spontanen Tanz an sich, platschte mit den dummen blaublütigen Schuhen durch die Pfützen.


      Andere machten mit – alberne, schmutzige, angesengte Menschen, die wie geschwärzte Vogelscheuchen aussahen und einen makabren Friedhofstanz aufführten.


      Die Flammenfront schrumpfte und erstarb schließlich ganz, und zurück blieb ein nasses Ödland, in dem hier und da noch Gebäude mit grün-orangefarbenen Flammen brannten. Die gegen das Feuer kämpfenden Männer stürmten zurück auf die Seite von Ragmarket und kümmerten sich mit neu erwachtem Eifer um diese letzten Gefahrenherde.


      Han ging in die entgegengesetzte Richtung, nach Southbridge, rutschte den matschigen Hang zum Garten am Fluss hinunter. Dancer war gegen Cat gesackt; er hatte die Augen geschlossen, und sein Leuchten war zu einem schwachen Glühen verkommen.


      »Er hat es getan«, sagte Cat und strich ihm die nassen Zöpfe zurück. Sie musterte besorgt sein Gesicht.


      Han setzte sich neben die beiden und hielt Dancers Amulett fest, ließ ein bisschen Macht von seinem eigenen erschöpften Vorrat hineinfließen.


      Dancer öffnete die Augen, als er den Strom der Blitzkraft spürte.


      »Was du da getan hast, war wirklich erstaunlich«, sagte Han. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


      Dancer lächelte. »Ihr Fluchbringer unterschätzt immer die Kraft der Erdmagie«, flüsterte er. »Der Fokus ist schmal, aber innerhalb dieser Reichweite …«


      »Es war das Zusammenwirken von Erdmagie und hoher Magie«, sagte Han. »Das zeigt nur, was wir tun könnten, wenn wir uns nicht gegenseitig an die Gurgel gehen würden.«


      Der Regen hörte schließlich ganz auf, ließ aber überall Pfützen zurück. Und dann kamen Raisa und Redner Jemson auf sie zu. Jemson trug in der einen Hand einen Korb.


      Raisa kam schlitternd vor Dancer und Cat zum Stehen, ihre schönen Kleider waren völlig durchnässt. »Fire Dancer«, sagte sie. »Ich muss zugeben, dass ich meine Zweifel hatte, aber du hast sie alle beseitigt. Du hast Southbridge und vielleicht die ganze Stadt vor dem Untergang bewahrt.«


      »Danke, Majestät«, sagte Dancer. Er nickte Jemson und Han und Cat zu. »Ich war das nicht allein.«


      »Danke euch allen!«, sagte Raisa und nahm Dancers Hand und dann die von Han und die von Cat und die von Jemson.


      Jemson packte seinen Korb aus, reichte Dancer Brot und Käse und einen Becher Apfelwein.


      Aber Han konnte nichts essen – nicht, solange sich sein Bauch noch vor Sorge zusammenzog. »Cat. Könntest du mich zum alten Tempel begleiten? Hallie, Talia und eine Menge anderer Leute sind noch da drin. Sie könnten Hilfe gebrauchen.«


      Cat sah Dancer an. »Geh«, drängte er sie. »Ich fühle mich schon besser. Ich muss nur etwas essen und mich ausruhen.«


      »Ich achte darauf, dass er versorgt wird«, sagte Raisa. Sie berührte Han am Arm. »Nehmt ein paar Wachen mit. Und seid vorsichtig.«


      Han und Cat führten ein halbes Dutzend Blaujacken in die schwelenden Ruinen, schlängelten sich dabei um Hindernisse herum. Auf ihrem Weg, der sie immer weiter vom Fluss wegführte, löschten sie die hier und da noch flackernden Flammen und wiesen Überlebenden den Weg zur Brücke. Han hoffte, dass seine Magie gehalten hatte und es ihm gelungen war, irgendetwas aus all dem hier zu retten.


      Sie gingen durch ein verbranntes Ödland aus Qualm und Rauch. Hans Optimismus schrumpfte, verwelkte angesichts des Ausmaßes der Zerstörung. Cat deutete auf einen ehemaligen Orientierungspunkt nach dem anderen – alles war weg. Viele davon waren die Stätten vergangener Verbrechen und Straßenkämpfe.


      »Ferkin’s ist weg!«, stöhnte sie. »Dort gab es immer die besten süßen Kuchen. Natürlich war es der alte Ferkin, der mich den Blaujacken übergeben hat, als ich zum ersten Mal auf die Straße gekommen bin. Ich kann nicht älter als drei oder vier gewesen sein. Ich bin damals und seither noch viele Male gezeichnet worden.« Sie hielt die Hände hoch und zeigte ihm die Diebesmale auf den Handrücken. »Trotzdem hat er es nicht verdient, dass sein Laden ausbrennt.«


      Cat verhielt sich immer wie eine überdrehte Uhr, wenn ihre Nerven angespannt waren.


      Der Markt war weg, war nur noch eine schwelende, nasse Ruine. Der alte Laden von Taz Mackneys – in dem Han sich Lord Bayar entgegengestellt und versucht hatte, ihn zu erstechen, womit er sich eine lebenslange Feindschaft eingehandelt hatte – war eingestürzt. Nur ein paar Balken und Steinhaufen deuteten auf die Stelle hin, an der Han einst so viele Geschäfte getätigt hatte.


      Und da waren die Ruinen des Fleischerladens, in dem Han im letzten Sommer seine Lumpen in Blut getränkt hatte, um seinen Tod vorzutäuschen und dadurch die Blaujacken loszuwerden. Er konnte immer noch erkennen, wo die Alte Pflasterstraße gewesen war, deren Name sich vom Straßenpflaster ableitete, aber die baufälligen Holzgebäude am Straßenrand waren weg. Er trat mit dem Fuß gegen die Ruinen der Schmiede, in der er einst das Waterlow-Amulett versteckt hatte.


      Bayar hatte die Arbeit beendet, die er begonnen hatte, dachte Han. Es ist, als hätte ich nie existiert. Er hat mich ausradiert wie einen schwarzen Strich.


      Schön, dachte er. Jetzt kann ich sein, wer immer ich will.


      Weiter vorn befand sich die Pilfergasse, in der das Gebäude mit Hans Versteck und Dancers Metallgeschäft gestanden hatte. Zu Hans großem Erstaunen war die Gasse noch nahezu intakt, verlief zwischen zwei zerstörten Wohngebäuden. Er rieb sich die Augen, konnte kaum glauben, was er sah. »Wie kann es sein, dass die Pilfergasse das überstanden hat?«, murmelte er.


      Cat berührte Han an der Schulter und musterte sein Gesicht. »Als Dancer und ich auf unserem Weg zum Fluss hierherkamen, haben wir gesehen, dass das Feuer einen Bogen um das Gebäude gemacht hat. Wir haben vermutet, dass du eine magische Barriere errichtet hast, um die Flammen zurückzuhalten.«


      Han schüttelte verwundert den Kopf. »Das war ich nicht.« Wer könnte so etwas getan haben? Es fiel ihm kein Magier ein, der nach Ragmarket gekommen wäre, um etwas zu retten, das Han Alister gehört hatte.


      Die Wahrheit traf Han mit der Wucht eines außer Kontrolle geratenen Karrens. Die Gebäude der Pilfergasse ragten wie ein anklagender Finger aus den Ruinen. Micahs Worte fielen ihm ein: Ich werde nicht den Kopf dafür hinhalten.


      Er wusste zwar nicht genau, wie sie es machen wollten, aber die Bayars hatten vor, das Feuer ihm anzulasten. Was bedeutete, dass sie von seinem Versteck wissen mussten. Wieder spürte er, wie sich die Fänge des Gesetzes um ihn schlossen, und es gab keinen Ort, zu dem er hätte fliehen können.


      Nun, darüber konnte er sich auch später noch Gedanken machen. Er ging an der Pilfergasse vorbei weiter zum Tempelplatz.


      So viel war in der Zwischenzeit abgebrannt, dass Han den Tempel am Markt in den düsteren Himmel emporragen sehen konnte. Also stand er noch, war zwar vielleicht angesengt von der Feuersbrunst, aber er war immerhin aus Stein. Er schien zu glitzern, glänzte seltsam inmitten der Düsternis aus Rauch und Wolken. Als sie näher kamen, begriff Han, was es war – seine eigene Hülle aus Magie, die den Tempel wie ein Namenstagsgeschenk einhüllte.


      Sie kamen zu den riesigen zweiflügeligen Türen und blickten zum Glockenturm hinauf. Noch während Han daran nach oben blickte, tauchte ein kleines Mädchen am Fenster auf. Hallies Tochter – wie war noch ihr Name? Sie streckte eine Hand aus dem Fenster und versuchte, die magische Hülle anzufassen, bevor Hallie sie zurückriss.


      »Asha! Fass das nicht an!«, schimpfte Hallie, während ihre Tochter enttäuscht zu jammern begann. »Lord Alister hat das mit Absicht dahin gemacht, damit wir geschützt sind. Abgesehen davon habe ich dir gesagt, dass du bei den anderen bleiben sollst. Wie bist du überhaupt hier hochgekommen?«


      In Han stieg ein freudiges Gefühl auf. »Hallie!«, rief er. »Hallie! Das Feuer ist vorbei. Ihr könnt jetzt rauskommen!«


      Hallie starrte zu ihm herunter, grinste breit und verschwand.


      Han packte die magische Hülle und riss sie weg, machte die Tür frei. Cat zog die großen Türen weit auf. Talia und Pearlie blinzelten sie an. Sie umarmten erst Han und Cat und dann einander. Dann gingen sie los, um Mick dabei zu helfen, den Stein von den Stufen wegzuziehen, um den Weg zur Krypta hinunter freizumachen.


      Leute streckten ihre Köpfe aus der Krypta, strömten den Mittelgang entlang und traten durch die zweiflügelige Tür nach draußen. Männer und Frauen mit Säuglingen in den Armen oder kleinen Kindern an den Händen. Viele blieben wie versteinert auf dem Platz stehen und starrten auf die Überreste der Welt, wie sie sie gekannt hatten.


      Han stand da und dachte nach. Ich habe nicht genug getan. Es hat nicht gereicht. Was bringt es zu leben, wenn man keinen Ort hat, an dem man leben kann? Wenn man nirgendwo Geld verdienen kann? Wären sie lieber im Feuer gestorben oder später verhungert?


      Es ist mein Fehler, dachte er. Bayar mag behaupten, dass er es getan hat, um die Serie von Magiermorden zu beenden, aber er hat mit diesem Bolzen genau auf mein Herz gezielt. Es ist mein Fehler, dass ich seine Aufmerksamkeit hierhergelenkt habe.


      Dann passierte etwas Seltsames. Einige der Überlebenden weinten, überwältigt von dem Verlust, aber andere lächelten durch ihre Tränen hindurch erstaunt über ihre Rettung. Sie kamen zu zweit und zu dritt zu Han und verbeugten sich, streckten schüchtern die Hände aus und berührten seine Kleidung, seine Ärmel, die verkohlten Stolen mit dem Waterlow-Zeichen, als wäre er irgendein Heiliger.


      »Danke, Lord Alister«, sagte sie. »Danke, dass Ihr uns gerettet habt.«


      »Danke, dass Ihr meine Kleinen gerettet habt. Sie sind alles, was ich habe.«


      »Danke.«


      »Danke.«


      »Danke.«


      Zwei warfen sich sogar flach auf den Boden und versuchten, den Saum seiner zerfetzten Hose zu küssen, aber so weit ließ er es nicht kommen.


      Han war verlegen; die Dankbarkeit dieser Menschen beschämte ihn. Er versuchte, sie abzuwehren oder dafür zu sorgen, dass sie auch noch andere in ihren Dank mit einbezogen. »Dankt Hallie und Mick und den anderen – sie haben euch hierhergeführt.« Und: »Hayden Fire Dancer hat die Richtung des Windes geändert und das Feuer daran gehindert, über den Fluss zu springen.«


      Aber die Leute lächelten und nickten und strichen den Stoff seiner Jacke glatt und boten ihm an, es ihm irgendwann irgendwie zurückzuzahlen.


      Wenn Ihr mal ein bisschen Hilfe bei was braucht, das nicht jeder wissen muss, dann wisst Ihr, zu wem Ihr gehen könnt, Lord Allister.


      Meine Nancy ist eine verdammt gute Näherin. Sieht aus, als könntet Ihr ein paar neue Kleider brauchen, oder zumindest müssen die da geflickt werden. Wenn wir uns wieder eingerichtet haben, kommt vorbei, und sie wird bei Euch Maß nehmen.


      Ich hatte die besten leichten Mädchen auf dem Markt. Sie würden stolz sein, Euch begrüßen zu können, wenn Ihr wisst, was ich meine.


      Wann immer Ihr irgendwelche Schmiedearbeiten braucht, kommt zu mir. Ich mache die besten Arbeiten auf dieser Seite des Flusses. Ohne Bezahlung.


      »Das verstehe ich nicht«, murmelte Han zu Cat, die neben ihm stand. »Sie haben beinahe alles verloren.«


      »Niemand hat sich bisher je darum geschert, was mit ihnen passiert«, sagte Cat. »Kannst du dir vorstellen, dass Lord Bayar oder Königin Marianna ihr Leben riskieren, um die Menschen in Ragmarket oder den Bottoms zu retten?« Sie schnaubte.


      Han erinnerte sich daran, was Bayar bei der Ratssitzung über Ragmarket gesagt hatte.


      Es würde dem allgemeinen Wohl sehr zugutekommen, wenn sie das Königinnenreich ganz verließen. Sie würden kaum vermisst werden. Und das Land würde an Wert gewinnen, wenn es erst einmal frei von den Lumpenträgern und ihren Hütten ist.


      Andere Bewohner kamen jetzt aus ihren Zufluchtsstätten auf der anderen Seite des Flusses und schüttelten verwundert den Kopf, während sie sich über die für immer verschwundenen Wahrzeichen ausließen. Sie selbst hatten andere Geschichten zu erzählen.


      »Ihr hättet sie sehen sollen«, sagte eine Frau. »Sie stand auf der Mauer, dieses winzige Ding, und hat Befehle gegeben, und dann hat sie sich gegen die Pumpe gestemmt und Wasser geschleppt, genauso wie wir. Sie haben versucht, sie dazu zu bringen, zum Tempel von Southbridge zu gehen, wo sie in Sicherheit gewesen wäre, aber sie wollte nichts davon wissen. Sie hat Magier herumkommandiert, als wären sie nichts.«


      »Dieses Gebäude ist fast auf Hauptmann Byrne gefallen«, sagte ein Mann. »Königin Raisa hat geflucht wie ein Pferdeknecht. Solche Worte habe ich noch nie von einer Königin gehört.«


      »Nun, vielleicht haben wir so eine Königin bisher auch noch nicht erlebt«, sagte die Frau. »Aber ich bin froh, dass wir sie jetzt haben.«
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      Asche und Anklagen


      Nachdem Han und Cat weggegangen waren, schickte Raisa Dancer, Mellony und Missy mit der Kutsche zurück nach Fellsmarch Castle. Lord Vega tauchte mit einem Kontingent von Heilern auf; er und Redner Jemson begutachteten die Verletzten und entschieden, welche von ihnen zur Halle der Heiler gehen mussten und welche von den Geweihten im Tempel von Southbridge behandelt werden konnten.


      Die Geweihten kümmerten sich auch um die Toten.


      Raisa hielt eine improvisierte Besprechung im Tempel von Southbridge ab, um die Aufräumarbeiten in Ragmarket zu koordinieren. An dieser Sitzung nahmen Redner Jemson, Amon Byrne und Char Dunedain teil; General Klemath war immer noch nicht aufgetaucht, aber einige seiner einheimischen Offiziere waren anwesend. Auch Han und Cat waren noch nicht zurückgekehrt, worüber Raisa sich allmählich Sorgen zu machen begann.


      Nightwalker kam ebenfalls hinzu. Als er vom Demonai-Camp zurückgekehrt war, hatte die halbe Stadt bereits in Trümmern gelegen. Auch Micah war dabei; er hatte sich durch seinen Einsatz am Flussufer einen Platz in der Besprechung verdient.


      Micah muss müde sein, dachte Raisa. Es hatte sie berührt zu sehen, wie hart er gekämpft hatte, um das Feuer zu besiegen, ganz ohne seine übliche Arroganz, als wäre er bestrebt gewesen, seine früheren Sünden wiedergutzumachen.


      Wieso geht er nicht nach Hause?, fragte sie sich. Dann begriff sie – er wartet darauf, dass er mit mir sprechen kann.


      Raisa richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die anstehenden Angelegenheiten. »Bis der Verbleib von General Klemath geklärt ist, wird Sergeant Dunedain die Unterbringung für die durch das Feuer obdachlos gewordenen Menschen koordinieren«, sagte sie den Highlander-Offizieren. »Ihr steht jetzt unter ihrem Befehl.«


      »Wir haben uns bereits darüber beraten«, sagte Dunedain. »Es gibt Mannschaftszelte, in denen etwa fünfhundert Menschen schlafen können. Da wir die Flüchtlinge aus den Flatlands von den Flussufern weggebracht haben, können wir die Zelte dort aufstellen. So lange, bis Ragmarket wieder bewohnbar ist.«


      Raisa seufzte und rieb sich die Stirn. »Sorgt dafür, dass es genug Latrinen gibt. Ich möchte nicht, dass der Dreck wieder in den Fluss gespült wird.«


      »Gibt es noch irgendwelche Häuser in Ragmarket, in denen man wohnen kann?«, fragte Redner Jemson. »Die Leute würden lieber in der Nähe ihrer bisherigen Heime bleiben, wenn es möglich ist.«


      »Der alte Tempel in Ragmarket steht noch«, sagte Pearlie. »Und einige Gebäude in der Pilfergasse. Das ist aber auch schon alles.«


      »Wirklich?« Raisa sah überrascht auf. »Der Tempel ist verschont geblieben? Das sind gute Nachrichten.«


      »Und die Pilfergasse auch?«, fragte Micah und zog eine Braue hoch. »Interessant.«


      Pearlie nickte, sie neigte ihren Kopf etwas, als würde Micahs Interesse sie verwirren. »Was die Pilfergasse betrifft, kann ich nicht viel sagen, aber dass der Tempel noch steht, ist Lord Alisters Werk. Talia, Mick, Hallie und ich hatten dort eine größere Gruppe versammelt, aber wir konnten keinen Weg durch die Flammen finden. Er hat uns in den Tempel geschickt und eine Mauer aus Magie errichtet, die ihn geschützt hat.«


      »Das hat er getan?« Raisa warf einen kurzen Blick auf Amon, um zu sehen, wie er auf diese Nachricht reagierte, aber seine Miene war wie immer nicht zu deuten. »Er hat gesagt, dass Leute im Tempel sind, aber ich wusste nicht …«


      »Ohne ihn wären hunderte von Menschen dort gestorben. Auch ich und Talia und Hallie und Mick.«


      »Und die Pilfergasse wäre auch weg«, sagte Micah.


      Worauf willst du hinaus, Micah?, dachte Raisa gereizt.


      Pearlie nickte. »Er ist ein Held, und alle in Ragmarket wissen das. Wie auch immer, man könnte den Tempel als Unterkunft benutzen. Für einige ist er näher an ihrem bisherigen Zuhause.«


      »Die Clans werden so gut wie möglich helfen«, sagte Nightwalker.


      »Danke, Nightwalker«, erwiderte Amon. »Wir werden sehen, wie viel Hilfe wir langfristig benötigen, und wie wir sie am besten einsetzen.«


      »Die Dornenrosen-Stiftung verfügt immer noch über Mittel, um diejenigen zu ernähren und zu kleiden, die Hilfe brauchen«, sagte Jemson. »Aber das Geld wird nicht ewig reichen, nicht angesichts der großen Not.«


      »Ich werde einen Spendenaufruf wegen des Notfalls organisieren, um Gelder für die Stiftung zu sammeln«, sagte Raisa. Sie stand auf und fingerte an ihrer schmutzigen und zerrissenen Kleidung herum. »Also gut. Wir sind alle erschöpft, und unsere Probleme werden auch morgen noch da sein. Ich befehle hiermit allen, ein wenig zu schlafen.«


      Die Glocken des Tempels läuteten über ihnen zur vierten Stunde am frühen Morgen. Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Raisa hatte gehofft, dass Han oder Cat von der anderen Seite des Flusses zurückgekehrt sein würden, aber das war nicht der Fall. Sie drehte sich zur Tür um, und dann fiel ihr ein, dass sie ihre Kutsche schon vor Stunden zum Schloss zurückgeschickt hatte.


      »Ihr könnt in meiner Kutsche mitfahren, Eure Majestät«, sagte Micah, der plötzlich hinter ihr war. »Ich habe sie vom Schloss herkommen lassen.«


      »Nun …« Raisa suchte nach einer anderen Möglichkeit.


      »Eure Wachen können uns begleiten. Ich würde gern allein mit Euch über ein paar Vorkommnisse sprechen, die heute stattgefunden haben.« Als Raisa zögerte, fügte Micah hinzu: »Bitte, Raisa. Es hat mit den Untersuchungen zur Brandursache zu tun. Ich möchte Euch etwas zeigen.«


      Raisa musterte ihn. Micah war nachdrücklich, er bettelte beinahe und war so angespannt wie die Saite einer Laute. Er war auch mitgenommen, hatte Prellungen und Brandblasen am Körper, trotz des magischen Schutzes, in den er sich gehüllt hatte. Han hatte gesagt, dass Micah gegen den Vorschlag von Lord Bayar gestimmt hatte. Wollte Micah gestehen, welche Rolle sein Vater bei der Zerstörung von Ragmarket gespielt hatte?


      »Also schön«, sagte Raisa.


      Sie gab ihrer Grauwolf-Wache ein Zeichen und ging mit Micah nach draußen. Eine Kutsche mit dem Falkenwappen von Aerie House wartete vor dem Tempel. Die sechs schwarzen Pferde schnaubten und stampften auf; der Rauchgeruch machte sie unruhig. Micah half Raisa in die Kutsche und sprach ein paar Worte mit dem Kutscher, dann quetschte er sich neben sie, obwohl auf dem Sitz ihr gegenüber noch genug Platz gewesen wäre. Raisa war jedoch zu erschöpft, um Einwände dagegen zu erheben.


      Zwei von Amons Wölfen setzten sich auf den Kutschbock; zwei weitere ritten neben der Kutsche her.


      Raisa ließ sich in die Samtpolster sinken. Sie fragte sich, ob sie den Gestank von Holzrauch wohl jemals wieder aus ihrer Haut bekommen würde. »Also«, begann sie. »Was wolltet Ihr mir sagen?«


      »Wusstet Ihr, dass Alister heute von der Ratsversammlung zum Hohemagier gewählt wurde?«, fragte er ganz direkt.


      Raisa blinzelte Micah an. Das hatte Han nicht erwähnt. »Wirklich?« Obwohl sie Han gebeten hatte, sich als Hohemagier zur Wahl zu stellen, konnte sie sich nur schwer vorstellen, wie er es geschafft hatte, die Stimmen zu bekommen. »Wie ist das geschehen? Wer hat für ihn gestimmt?«


      »Abelard natürlich.« Micah betupfte einen Schnitt an seinem Arm.


      »Aber warum hat Abelard sich nicht selbst um den Posten beworben, wenn sie die Stimmen hatte?«, fragte Raisa.


      »Das ist eine gute Frage«, sagte Micah. »Adam Gryphon hat überraschenderweise für Alister gestimmt.«


      »Nun. Ich vermute, dass sie sich aus Odenford kennen.« Sie sah auf und stellte fest, dass Micah den Blick seiner schwarzen Augen auf sie heftete, und schloss den Mund sofort wieder. Erschöpft, wie sie war, hätte sie fast zu viel gesagt. Micah wusste nicht, dass sie und Han in Odenford zusammen gewesen waren. »Ich meine, war Meister Gryphon nicht Euer Lehrer?«, fragte sie.


      »Ja«, sagte Micah, »das war er. Genau deshalb ist es ja so überraschend, dass er für Alister gestimmt hat. In der Schule hatten sie ständig Schwierigkeiten miteinander. Gryphon hat ihn sogar vom Unterricht ausgeschlossen.« Seine Stimme war tief und heiser von dem vielen Qualm, den er hatte einatmen müssen. »Raisa, ich glaube nicht, dass Ihr wisst, wie rücksichtslos Euer sogenannter Leibwächter ist.«


      »Belehrt mich nicht!«, fauchte Raisa. Ihre Sympathie für Micah verflog abrupt wieder. »Ich versuche, Gruppen von Leuten zu regieren, die sich andauernd streiten und sich noch nicht einmal bei den unwichtigsten Dingen einigen können.«


      »Falls ich belehrend gewirkt habe, war das nicht meine Absicht«, sagte Micah. »Es geht mir um Folgendes: Alister wird tun, was immer nötig ist, um zu bekommen, was er haben will. Das hat er bei der Sitzung heute nur zu deutlich gemacht.« Er machte eine Pause. »Zum Beispiel hat mein Vater ihm vorgeworfen, dass er hinter den Morden in Ragmarket steckt. Alister hat natürlich alles abgestritten.«


      »Könnte er das deshalb getan haben, weil er tatsächlich unschuldig ist?« Raisa suchte nach einer Möglichkeit zum Gegenangriff. »Er hat mir gesagt, was Euer Vater getan hat – dass er vorgeschlagen hat, Ragmarket zu zerstören, und dass der Rat dem zugestimmt hat. Mit anderen Worten, der Rat hat beschlossen, hunderte von unschuldigen Menschen zu töten. Ihre Heime und ihre Arbeitsplätze zu zerstören und die ganze Stadt in Gefahr zu bringen.«


      »Ich vermute, Alister hat nicht erwähnt, dass ich dagegen gestimmt habe.«


      »Wie es der Zufall will, hat er das sehr wohl erwähnt«, sagte Raisa. »Er sagte, Ihr beide wärt die Einzigen gewesen, die dagegen waren.«


      »Wirklich?« Micah starrte sie an. »Das überrascht mich. Wie auch immer, Alister ist zum Hohemagier gewählt worden und hat versprochen, dass er das Ragmarket-Projekt, wie er es nannte, in die Hand nehmen würde.« Er schluckte schwer und sah sie mit einem hoffnungslosen Blick an. »Ihr müsst mir glauben, Raisa. Selbst nach der Abstimmung hatte ich nie vorgehabt, es geschehen zu lassen. Ich wollte sofort zu Euch reiten. Ich hatte keine Ahnung, dass er so schnell handeln würde.«


      Raisa brauchte einen Moment, bis sie verstand, was Micah da behauptete. Und dann brauchte sie noch einen Augenblick, bis sie eine Antwort gefunden hatte. »Erwartet Ihr wirklich, dass ich glaube, Han wäre nach der Sitzung des Rates den Berg hinuntergerast und hätte Ragmarket in Brand gesetzt, noch bevor Ihr einschreiten konntet?«


      Micah hielt ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich erwarte nicht, dass Ihr mir glaubt, nein. Aber ich muss es versuchen. Es ist alles, was ich tun kann.«


      »Dann erklärt mir doch Folgendes«, sagte Raisa. »Wie lautet Hans Strategie? Was versucht er zu erreichen? Ihr behauptet, er würde Magier töten. Was ist sein Motiv?«


      Micah zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er vor, das Königinnenreich zu stürzen. Uns alle in einen Bürgerkrieg zu verwickeln. Zuerst wurde Lord deVilliers von den Demonai getötet, und dann …«


      »So, wie ich es verstanden habe, hat Lord deVilliers Kinder der Clans entführt«, versetzte Raisa trocken.


      »Das ist die Kupferkopf-Version«, sagte Micah bitter. »Wieso müsst Ihr immer glauben, was die Kupferköpfe sagen?« Er schwieg einen Moment, und als Raisa nicht darauf antworten wollte, sprach er weiter. »Zuerst deVilliers, und jetzt Lord und Lady Gryphon. Alister wusste, dass die

      Gryphons nie und nimmer der Wahl eines Straßendiebs zum Hohemagier zugestimmt hätten. Also hat er sie wohl beseitigt, weil er dadurch …«


      »Han Allister hätte Ragmarket niemals niedergebrannt«, unterbrach Raisa ihn. »Wie auch immer, er war hier und hat das Feuer genauso bekämpft wie Ihr. Ihr habt ihn selbst gesehen.«


      »Hört mich bitte zu Ende an«, sagte Micah. Er wartete einen Moment und sammelte sich.


      Vielleicht war Micahs gewöhnliche Fassade im Beisammensein mit anderen Menschen geschwächt, weil er so erschöpft war, aber Raisa hatte ihn noch nie so emotional mitgenommen erlebt. Seine Hände zitterten regelrecht. Er sagte nicht ganz die Wahrheit, aber in dem, was er erzählte, steckte ein wahrer Kern.


      »Alister hatte die Wahl kaum gewonnen, als er auch schon verkündete, dass sein Kupferkopf-Freund ihn im Rat ersetzen würde. Er sagte, er hätte mit Euch darüber gesprochen, und dass Ihr einverstanden gewesen wärt. Er hatte es sogar schriftlich.« Er sah Raisa an, und in seinen leuchtenden Augen stand ein Vorwurf.


      »Ich habe mit Alister darüber gesprochen«, sagte Raisa. »Fire Dancer war meine Wahl, das stimmt. Und?«


      Micah sagte nichts, er starrte auf seine Hände und drehte seinen Ring hin und her, während die einzigen Geräusche von den Rädern kamen, die über die Steine ratterten, und dem Gemurmel derjenigen, die sich auf dem Kutschbock unterhielten.


      Schließlich sah er wieder auf und sagte: »Fire Dancer scheint mein Halbbruder zu sein.«


      Raisa hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst und ihr sämtliche Luft aus der Lunge getrieben. »Was?«, flüsterte sie. Das Wort schien ihr in der Kehle stecken zu bleiben.


      »Offenbar sind seine Mutter und mein Vater sich vor vielen Jahren begegnet«, sagte Micah. »Sie erzählen unterschiedliche Versionen darüber, wie es passiert ist – wer wen verführt hat.«


      »Euer Vater – und Willo?« Raisa schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist unmöglich.« Aber noch während sie es sagte, wusste sie, dass es stimmen musste – sonst hätte Micah es nicht erwähnt.


      »Fire Dancer und Alister haben es die ganze Zeit gewusst«, sagte Micah. »Und sie haben sich entschieden, es in der Ratssitzung zu enthüllen, um meinen Vater in Misskredit zu bringen.« Er streckte die Hand aus und strich Raisa die Haare aus der Stirn. Sie war zu benommen, um ihn daran zu hindern. »Sagt mir, Raisa, wenn Ihr Alister vertraut, wieso hat er dann so viele Geheimnisse vor Euch?«


      Das zumindest ist wahr, dachte Raisa beunruhigt. Han hat Geheimnisse vor mir. Was weiß ich noch alles nicht?


      »Wie auch immer«, sprach Micah weiter. »Kaum war die Sitzung zu Ende, ist Alister verschwunden. Und ich denke mir Folgendes. Er ist von Gray Lady hinunter in die Stadt gerast, um sie noch vor mir zu erreichen. Er wollte Ragmarket in Brand setzen, bevor ich Euch warnen konnte, so dass Ihr es hättet verhindern können. Dann hat er eine Schau daraus gemacht, beim Löschen des Feuers zu helfen, als Ragmarket schon fast zerstört war.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Raisa störrisch. »Und es kümmert mich nicht, wie oft Ihr es wiederholt. Ragmarket war sein Zuhause. Hier leben seine Freunde.«


      »Und er hat einigen von ihnen das Leben gerettet«, sagte Micah. »Das bestreite ich nicht.«


      Die Kutsche wurde langsamer und kam ratternd zum Stehen, als der Fahrer die Pferde zügelte.


      »Mylord Bayar«, rief der Fahrer nach unten. »Wir sind da.«


      Micah streckte den Kopf aus dem Fenster, schaute hinaus und lehnte sich dann wieder zurück und ließ Raisa einen Blick nach draußen werfen. »Wo wir gerade von Alisters Zuhause sprechen … willkommen in der Pilfergasse.«


      Raisa beugte sich über Micah, um hinauszusehen. Die gepflasterte Straße war mit Lagerhäusern gesäumt, von denen einige an den Rändern etwas verkohlt waren. Aber alle standen noch. Der Anblick kam ihr vertraut vor – und damit kehrte eine Erinnerung zurück, an eine Nacht in einem Keller, als sie von Cuffs Alister festgehalten worden war.


      Und dort, über der Tür, befand sich ein hingekritzeltes Symbol – eine gerade Linie mit einem Zickzackstrich darüber. Das gleiche Zeichen, das auf den Leichen der toten Magier gefunden worden war.


      »Das hier ist Alisters Versteck in Ragmarket«, sagte Micah. »Ein altes Lagerhaus, in dem sich seine Straßenratten treffen.« Er sah Raisa direkt in die Augen. »Die einzige Straße, die in ganz Ragmarket von den Flammen verschont geblieben ist. Interessant, oder nicht?«


      Jede Aussage wirkte wie ein Schlag, der auf einen ungeschützten Körperteil traf. Raisa hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um nichts mehr davon zu hören.


      Sie wollte sagen: Es mag ja sein, dass Han Geheimnisse vor mir hat, aber ich glaube nicht, dass er Ragmarket in Brand gesetzt hat. Er ist zu klug, um sein Hauptquartier stehen zu lassen, während die Umgebung in Schutt und Asche liegt. Aber vielleicht haben die Bayars es getan – um den Verdacht auf ihn zu lenken.


      Stattdessen sagte sie: »Das sind schwere Vorwürfe, Micah. Wie ich schon sagte, wie lautet sein Motiv, und wo ist Euer Beweis?«


      »Wie viele Beweise braucht Ihr?«, zischte Micah gereizt. »Ihr behauptet, Ihr wüsstet, was Ihr tut, und dass Ihr das Risiko im Griff habt, aber Ihr könnt unmöglich vorhaben, Alister als Euren Leibwächter zu behalten. Ihr solltet ihn ins Gefängnis stecken, wo er hingehört. Oder gebt ihn uns, damit wir ihn mit nach Aerie House nehmen können. Ein paar Tage in unserem Kerker, und er wird alles gestehen.«


      »Und wie würde der Magierrat wohl reagieren, wenn ich den neuen Hohemagier ins Gefängnis stecken und foltern lasse, damit er etwas gesteht, das er vielleicht gar nicht getan hat?« Raisa zögerte, ehe sie weitersprach. »Ihr habt nie gern verloren, Micah. Seid Ihr sicher, dass Ihr Alisters Sieg bei der Wahl zum Hohemagier nicht ein bisschen zu persönlich nehmt?«


      »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es läuft was zwischen Euch«, knurrte Micah. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst deuten soll, dass Ihr so darauf beharrt, dass …«


      »Versucht es wie ich – deutet es mit dem Gesetz«, sagte Raisa. »Ich foltere keine Menschen und ich werfe auch niemanden ohne Beweise ins Gefängnis. Bringt mir Beweise oder behaltet Eure Vorwürfe für Euch.«


      »Ich habe die Absicht, Beweise zu bekommen, und wenn Ihr nicht offiziell Anklage gegen Alister erhebt, werde ich es tun«, sagte Micah.


      Sie ratterten über die Zugbrücke und kamen innerhalb des Schlossgeländes zum Stehen. Die endlose Kutschfahrt war endlich vorüber.


      Micah starrte stur geradeaus; sein Gesicht war so hart und kalkweiß wie Marmor. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel.


      »Ich danke Euch für Eure Offenheit, Micah«, sagte Raisa. »Ich werde sehr sorgfältig über alles nachdenken, was Ihr gesagt habt. Das ist alles, was ich Euch versprechen kann.« Ohne auf ihre Eskorte zu warten, riss sie die Tür auf und stieg aus der Kutsche.
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      Crow starrte Han an, und seine strahlend blauen Augen verengten sich, als er ihn abschätzte. »Ich möchte mich vergewissern, dass ich dich richtig verstanden habe. Du hast dich entschieden, auf den Handel einzugehen, den ich dir vorgeschlagen habe. Du willst mir erlauben, dich in Besitz zu nehmen, damit ich mich mit Lucas treffen kann.«


      »Richtig«, sagte Han und trat von einem Bein aufs andere. »Je früher, desto besser.«


      »Vielleicht sollte ich dich nicht bedrängen, aber woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?«


      »Ich habe es geschafft, mich zum Hohemagier wählen zu lassen«, sagte Han. »Danach hat Lord Bayar die halbe Stadt verbrannt. Jetzt versuchen sie, die Sache mir anzuhängen.«


      »Ah, diese Bayars«, sagte Crow weich. »Sie sind sehr gut darin, anderen die Schuld zuzuschieben, nicht wahr?« Nach einer langen, angespannten Pause fügte er hinzu: »Hast du keine Angst, dass ich die Gelegenheit nutzen werde? Dass ich dich benutzen werde, um mich an meinen Feinden zu rächen? Dass ich die Welt in Schutt und Asche legen werde und so weiter?«


      Diese Worte waren so nah an dem, was Han wirklich gedacht hatte, dass er zusammenzuckte.


      »Oh.« Crow verzog das Gesicht. »Du machst dir also wirklich Sorgen. Und wer könnte es dir verübeln? Ich habe dich schließlich schon einmal betrogen. Ich bin ein verbitterter, rachsüchtiger Schatten von einem Mann, und mein Ruf …«


      »Hör einfach auf zu reden und fangen wir an«, knurrte Han. »Es ist nicht gerade so, als hätte ich eine Wahl.«


      Crow rieb sich den Nasenrücken und sah zu den Glocken über ihnen hinauf. Er seufzte. »Genau genommen hast du sehr wohl die Wahl.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Han verwirrt.


      »Ich muss mich entschuldigen, Alister. Ich hätte es dir früher sagen sollen.« Crow kaute auf den Worten herum, bevor er sie ausspuckte. »Ich muss nicht unbedingt Besitz von dir ergreifen. Du kannst Lucas nach Aediion bringen.«


      »Aber er ist kein Begabter mehr, erinnerst du dich?«, fragte Han. »Er kann nicht hierherkommen.«


      »Man kann auch Leute nach Aediion bringen, die nicht magiebegabt sind«, sagte Crow. »Lucas und ich haben uns in Wien House gern einen Scherz mit den Kadetten erlaubt, wenn sie zu viel getrunken hatten. Wir haben sie dann nach Aediion gebracht und in der beschworenen Welt gelassen.«


      »Wirklich?« Han musterte ihn misstrauisch. »Hattest du das vergessen?«


      Crow ging auf die Frage nicht ein. »Wichtig ist jetzt, das ich dir zeigen kann, wie du Lucas zu mir bringst.«


      »Was ist, wenn er nicht mitkommen will?«, fragte Han und erinnerte sich, wie aufgebracht Lucius gewesen war, als er gehört hatte, dass Alger Waterlow noch am Leben war.


      »Wir sind einmal enge Freunde gewesen«, sagte Crow, als wäre er verblüfft, dass Han eine solche Frage überhaupt stellte. »Natürlich wird er mitkommen.«


      »Ich möchte dabei sein«, sagte Han. »Ich möchte miterleben, wie du mit Lucius sprichst. Ich möchte hören, was er zu sagen hat.«


      »Natürlich wirst du dabei sein«, sagte Crow und verdrehte die Augen. »Du wirst in alle meine schäbigen persönlichen Geheimnisse eingeweiht werden. Und da wir es jetzt eilig haben, möchte ich dir zeigen, wie es laufen wird.«


      Der Zauberspruch war eine Variante desjenigen, den Han vor einem halben Leben benutzt hatte, um Abelards Mannschaft nach Aediion zu bringen. Nur, dass diesmal lediglich Han die Energie für die Reise zur Verfügung stellen würde.


      »Sieh zu, dass du ordentlich Blitzkraft dabeihast«, sagte Crow. »Sei bloß nicht knauserig. Du willst schließlich nicht, dass er hier strandet.«


      »Es wird irgendwann morgen stattfinden«, sagte Han. »Lucius geht nie in die Stadt, deshalb muss ich zu ihm nach Hause gehen.«


      »Ich werde da sein. Wie immer.« Crow wandte sich ab und entließ ihn.


      »Einen Moment noch«, sagte Han und blieb stehen. »Ich verstehe es noch nicht. Wieso hast du deine Meinung geändert? Wieso hast du mir gesagt, wie ich Lucius nach Aediion bringen kann? Als ich bereit war, dir zu geben, was du wolltest?«


      »Willst du die Wahrheit wissen?«


      »Darauf habe ich gehofft.«


      »Ich hatte Angst.« Crow nagelte Han mit seinem blauäugigen Blick fest.


      »Angst?«


      »Ich hatte Angst, dass ich nicht in der Lage sein würde, der Versuchung zu widerstehen, die Gelegenheit zu nutzen, wenn ich erst die Kontrolle über dich errungen hätte. Ich hatte Angst, dass ich den Racheakt ausführen würde, der mir fraglos zusteht. Und das würde ich mir niemals vergeben können.«


      Zu Hans großer Überraschung war Adam Gryphon nur zu bereit, ihn zu empfangen, als er ihn um ein kurzes Treffen bat. Der Besitz der Gryphons befand sich am untersten Hang von Gray Lady – ein gesellschaftlich akzeptabler Platz, wenn auch nicht so beeindruckend wie der von Aerie House. An den Toren waren die Zwillingsgreifenwappen des Hauses angebracht.


      Als Han sich der Vordertür näherte, bemerkte er, dass Zimmerleute um das Haus herumliefen und Teile der kunstvollen Verzierungen entfernten, die die Dachverkleidung schmückten wie ein Zuckerguss.


      Im Hausinnern arbeiteten noch mehr Steinmetze und Zimmerleute, und ein großer Teil der Möbel war aufgestapelt und mit Tüchern aus Leinen verhüllt worden, als stünden sie kurz davor, weggebracht zu werden.


      Gryphons Diener führte Han in eine mit Büchern gesäumte Bibliothek im hinteren Teil des Hauses. Das Zimmer öffnete sich zu einer gepflasterten Veranda und einer Gartenanlage. Gryphon saß in seinem Rollstuhl auf der Veranda und las.


      Hans ehemaliger Lehrer begrüßte ihn mit einem Lächeln und deutete auf einen anderen Stuhl. »Willkommen. Alister. Bitte. Setzt Euch. Möchtet Ihr etwas essen? Oder trinken?«


      Han schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade gegessen, danke.«


      Gryphon entließ den Diener.


      »Zieht Ihr aus?«, fragte Han und deutete mit dem Kopf auf die Unordnung drinnen.


      Gryphon schüttelte den Kopf. »Nein. Ich nehme nur ein paar Änderungen vor, nun, da meine Eltern weg sind.« Er sah sich nachdenklich um. »So schlimm ist es eigentlich nicht«, sagte er und biss sich auf die Unterlippe. »Ich denke, ich kann das hier zu einem Ort machen, an dem ich leben kann.«


      »Hat es Euch vorher nicht gefallen?«, platzte Han heraus. Das Haus wirkte auf ihn wie ein Palast.


      Gryphon verzog das Gesicht. »Meine Eltern haben nichts davon gehalten, meinem … verkrüppelten Zustand Rechnung zu tragen«, sagte er. »In diesem Haus sind überall Stufen und Treppen und schmale Gänge und so weiter. Wenn ich fertig bin, kann ich hingehen, wo immer ich will, ohne dass ich Hilfe benötige.«


      »Verstehe«, sagte Han.


      »Ich bin nicht sicher, ob Ihr das tut«, erwiderte Gryphon. Er reckte die Arme über den Kopf und bog den Rücken durch. »Ich vermute, Ihr habt Euch nicht deshalb bei mir eingeladen, um mit mir über meine Umbauprojekte zu sprechen«, sagte er. »Ihr wundert Euch wahrscheinlich, warum ich bei der Wahl des Hohemagiers für Euch gestimmt habe.«


      »Ja«, sagte Han. »Das ist wahr. Ich weiß, dass Eure Familie den Bayars sehr nahesteht. Und von einem politischen Standpunkt aus gesehen hatte ich erwartet, dass …«


      »Dass sie den Bayars sehr nahesteht«, wiederholte Gryphon. »Einige von uns stehen den Bayars sehr nahe.« Er sah an Han vorbei ins Hausinnere. »Oh. Da sind wir ja. Ich habe mir die Erlaubnis genommen, noch jemand anderen zu diesem Gespräch hinzuzubitten.«


      Han fuhr auf seinem Stuhl herum; seine Hand lag auf seinem Amulett, und seine Sinne warnten ihn vor einer Gefahr. War dies eine Falle, um sein Vertrauen zu gewinnen und ihn allein zu erwischen, wenn er verletzbar war? Er wusste nicht, ob er Fiona, Micah oder den gesamten Bayar-Clan zu erwarten hatte.


      Ganz sicher hatte er nicht mit Mordra deVilliers gerechnet.


      Sie trat auf die Veranda und stellte sich hinter Gryphons Stuhl, legte ihm die Hände auf die Schultern. Sie hatte ein paar Tätowierungen und Piercings mehr, seit Han sie zum letzten Mal in Odenford gesehen hatte. Sie trug am ganzen Körper und in den Haaren Talismane, und ihre Stolen zeigten die kleinen Wellen der deVilliers in Gold.


      Ihre von roten Strähnen durchzogenen Haare waren länger, als er sie in Erinnerung hatte, sie fielen ihr bis auf die Schultern und schimmerten. Sie sah gut aus – irgendwie weniger verletzt – und wirkte glücklicher als beim letzten Treffen.


      »Ich glaube, ihr kennt euch«, sagte Gryphon mit einem listigen Lächeln.


      Mordra warf den Kopf zurück und lachte. »Oh, Alister«, sagte sie. »Wenn Ihr nur Euer Gesicht sehen könntet. Es ist einfach unbezahlbar.«


      »Mordra«, stammelte Han. »Ich wusste nicht, dass Ihr zurück seid.«


      »Ich bin erst gestern angekommen.« Sie strich über ihre Kleidung, als würde daran noch Staub von der Reise haften. »Ich glaube nicht, dass ich mich jemals wieder auf ein Pferd setzen werde«, sagte sie. »Ich vermute, es ist angebracht, Euch zu gratulieren. Muss ich jetzt Lord Alister sagen, seit Ihr Hohemagier geworden seid?«


      »Han genügt«, sagte Han. Er räusperte sich. »Ich wusste nicht … ich hatte nicht damit gerechnet …«


      Mordra beugte sich nach unten und küsste Gryphon auf die Lippen – es war ein guter, inniger Kuss. »Ihr wusstet nicht, dass wir uns … ähm … nahestehen, ja?« Sie lachte wieder.


      »Nein«, gab Han zu. »Nein, das wusste ich nicht. Wann … äh … ist das passiert?«


      »Ihr dachtet, ich bin in Fiona Bayar verliebt«, sagte Gryphon. »Der arme, traurige Gryphon, der sich nach der Eisprinzessin sehnt, die ihn nie, nie, niemals erhören wird.«


      »Na ja, ich muss zugeben, dass ich mich gefragt habe …«


      »Oh, erlöse Alister aus seinem Unglück, Adam«, sagte Mordra. »Er wirkt wie ein Hündchen, das gerade geschlagen worden ist.«


      »Wir haben alle die Rollen zu spielen, die uns zugedacht wurden, Alister«, sagte Gryphon. »Ihr mögt für ein Leben auf der Straße geboren worden sein. Ich wurde in den Adel geboren. Aber einige von uns erfüllen die Erwartungen der Familie nicht. In meinem Fall habe ich sie ganz und gar nicht erfüllt.« Er lachte bitter. »Hier ist die verkürzte Version: Ich wurde mit einem missgestalteten Bein geboren, aber immerhin konnte ich gehen – auch wenn ich deutlich gehinkt habe. Das allerdings war meinen Eltern nicht gut genug. Sie haben einen Magier angeheuert, der Heiler war und die notwendigen Reparaturen durchgeführt hat, um den perfekten Sohn hervorzubringen, den sie erwartet hatten. Unglücklicherweise« – er blickte auf seine verkrüppelten Beine hinunter – »ist alles furchtbar schiefgegangen.


      Aber sie hatten außer mir kein anderes Kind. Obwohl meine Eltern gezwungen waren, ihre Erwartungen zurückzuschrauben, hegten sie immer noch Hoffnungen. Ich könnte zum Beispiel auf politische Weise Macht erringen. Und ich könnte Fiona Bayar heiraten.« Gryphon sah zum Dachgitter hoch, an dem blühende Glyzinien hingen. »Es spielte keine Rolle, dass die Bayars mich immer wie – wie würdet Ihr es ausdrücken, Alister? –, wie Abschaum behandelt hatten.«


      Han nickte und wartete auf weitere Überraschungen.


      »Ich hasse die Bayars – samt und sonders alle Bayars«, sprach Gryphon weiter. »In Odenford habe ich zum ersten Mal die Erfahrung gemacht, dass ich wertgeschätzt wurde. Ich bin in das Leben als Gelehrter regelrecht hineingesprungen und habe zu meiner großen Freude festgestellt, dass mein Gehirn vollkommen intakt ist. Ich habe meine Meisterarbeit beendet und mich ganz und gar darauf eingestellt, zu lehren und zu forschen – so weit weg von meinen Eltern wie möglich.


      Dann bin ich Mordra begegnet, und eines hat zum anderen geführt, und wir haben uns ineinander verliebt. Ich war zum ersten Mal in meinem Leben glücklich.


      Aber meine Eltern hatten andere Pläne«, sagte er. »Ich sollte Fiona heiraten, nicht Mordra, und deshalb sollte ich nach Fellsmarch zurückkehren und meinen ererbten Platz im Magierrat einnehmen, um den Rest meines Lebens damit zu verbringen, mit Leuten politische Spielchen zu spielen, die mich bemitleiden und verachten.«


      Han kam der Gedanke, dass er und Gryphon mehr gemein hatten, als er sich je hätte vorstellen können. Ganz egal, wer man auch war, die Erwartungen der Eltern konnten ein Fluch sein. Hans Mutter hatte geglaubt, dass er von Dämonen verflucht war und sich niemals davon freimachen könnte. Gryphons Eltern hatten ebenfalls keinen Wert in ihrem Sohn gesehen, weil sie über seine körperliche Unvollkommenheit nicht hinweggekommen waren.


      »Meine Familie hatte keine besonderen Pläne für mich«, sagte Mordra und unterbrach Hans Gedanken. »Abgesehen davon, dass sie natürlich nicht an eine Heirat mit jemandem dachte, der so … behindert … war wie Adam. Wir mussten unsere Beziehung geheim halten. Selbst an der Akademie gab es einfach zu viele Leute, die tratschten. Als dann Micah und Fiona und ihre Verwandten angekommen sind, wurde es sogar noch schlimmer. Es schien, als gäbe es keine Hoffnung, dass wir jemals zusammen sein könnten.«


      Han erinnerte sich daran, dass es ihm in Odenford nicht gelungen war herauszufinden, was Gryphon wirklich über die Bayars dachte. »Ich … wie soll ich sagen … als ich Euer Student war, hatte ich den Eindruck, dass Ihr mich verachtet.«


      »Das war nichts Persönliches«, sagte Gryphon. »Damals habe ich so ziemlich jeden verachtet, abgesehen von Mordra. Allerdings musste ich so tun, als würde ich die Bayars nicht verachten, was nicht leicht war. Und Ihr? Ihr wart unglaublich begabt und völlig anders als alle anderen Studenten, die ich bis dahin unterrichtet hatte. Ich konnte einfach nicht erkennen, wohin Ihr gehört. Ich konnte sehen, dass es Spannungen zwischen Euch und Micah gegeben hat. Und dann dachte ich, dass da eine Art Romanze zwischen Euch und Fiona im Gange war.«


      »Ich würde es nicht gerade als Romanze bezeichnen«, sagte Han und verzog das Gesicht.


      Mordra lachte. Sie hatte wirklich eine sehr angenehme Art zu lachen – Han hatte es in Odenford nur nicht oft gehört. »Wir waren so paranoid, dass wir Euch für einen Spion gehalten haben.«


      Gryphon erzählte wieder weiter. »Trotz unserer Vorsichtsmaßnahmen hatte irgendjemand meinen Eltern die Nachricht zukommen lassen, dass ich mich nicht ihren Plänen entsprechend verhielt. Sie entführten mich regelrecht und zerrten mich schreiend und um mich tretend zurück nach Norden, kurz bevor die Königin getötet wurde und Ihr eingetroffen seid. Sie setzten mich auf den Sitz unserer Familie im Magierrat und erklärten mir, dass sie Mordra töten lassen würden, falls ich Widerstand leisten sollte.« Er streckte eine Hand aus und schloss sie um Mordras. »Und ja, sie wären dazu fähig gewesen.«


      Han fluchte leise, als er sich wieder einmal erinnerte, dass die Blaublütigen die unbarmherzigsten Mörder überhaupt waren – sie schienen nur einfach nie für ihre Verbrechen zahlen zu müssen.


      »Und dann hat sich das Schicksal eingemischt«, sagte Mordra fröhlich. »Mein Vater wurde von den Demonai getötet.«


      »Und meiner von Unbekannten«, sagte Gryphon. »Plötzlich hat sich alles geändert.« Er machte eine Pause und sah Han direkt an. »Die Bayars behaupten, dass Ihr meine Eltern getötet habt. Ich weiß nicht, ob das stimmt, und ich werde Euch auch nicht danach fragen. Aber Ihr sollt wissen, dass ich für immer in Eurer Schuld stehe, falls Ihr es getan habt.«


      »Das gilt für uns beide«, fügte Mordra hinzu und drückte Gryphons Schultern.


      Sie glauben, dass ich es getan habe, begriff Han. Und nichts, das ich sagen kann, wird ihre Meinung ändern.


      Aber andererseits … sie passen perfekt zueinander. Wieso habe ich das nie gesehen? Es war irgendwie ermutigend zu erleben, dass eine an sich unmögliche Liebe von Glück gekrönt werden konnte. Es machte ihn etwas optimistischer, was seine eigene unmögliche Liebe betraf.


      »Und da saß ich dann also in der Sitzung des Magierrates und dachte, dass ich gezwungen sein würde, bei der Abstimmung über den neuen Hohemagier Micah Bayar als einzigem Kandidaten meine Stimme zu geben, und ich habe schon angefangen, mich auf ein Leben voller Sitzungen einzustellen, die ein Bayar leiten würde. Und dann seid plötzlich Ihr aufgetaucht und zum Kandidaten erklärt worden. Glaubt mir, ich war vor Glück außer mir.« Er lachte und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Aber Ihr hattet gerade erst angefangen. Als die Kupferköpfe hereingekommen sind und diesen arroganten Bastard Bayar zur Rechenschaft gezogen haben, konnte ich mich kaum noch beherrschen.«


      »Ich wünschte nur, ich wäre dabei gewesen«, sagte Mordra und kicherte. »Aber von jetzt an werde ich dabei sein. Und Ihr könnt auf unsere Unterstützung im Rat zählen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERUNDZWANZIG

      

      

      Ein alter Verrat


      Han ließ sein Pferd ein Stück entfernt von Lucius Frowsleys Behausung stehen. Er hatte nicht vor, sich anzuschleichen. Nun, eigentlich doch. Beinahe kam es ihm so vor, als sei Lucius ihm seit ihrem Treffen, bei dem es um Alger Waterlow gegangen war, ausgewichen. Die Schenkenbesitzer in Southbridge hatten sich schon beklagt, dass Lucius’ Brennerei ihnen nichts mehr liefern würde.


      Han ging zum Altweiberbach, an dem Lucius üblicherweise saß und fischte, aber er war nicht da. Das Gras war so hoch gewachsen, als hätte seit Langem niemand mehr dort gesessen. Han spürte ein unangenehmes Ziehen in den Eingeweiden. Was, wenn Lucius gestorben war? Er war immerhin mehr als tausend Jahre alt. Angeblich hatte Crow ihm die Fähigkeit verliehen, ewig zu leben, aber es gab keine Garantie dafür. Wie lange kam ein Körper damit zurecht, wenn man hunderte von Jahren als Säufer lebte?


      Auf der anderen Seite wirkte der Alkohol, den Lucius braute, vielleicht wie eine Art Konservierungsmittel.


      Als Han sich Lucius’ baufälliger Hütte näherte, wurde er von Hund begrüßt. Sein ganzes Hinterteil wackelte, so froh schien er darüber zu sein, dass jemand ihn besuchte.


      »Ist er da?«, fragte er Hund, der natürlich nicht antwortete. Aber von drinnen war lautes Schnarchen zu hören.


      Han kniete sich hin und rieb Hund über die Ohren. Das Tier wirkte vernachlässigt; unter dem mitgenommenen Fell traten die Rippen deutlich hervor. Han ging mit dem Wassernapf zum Fluss und füllte ihn auf. Wie aus Höflichkeit schlabberte Hund ein paar Mal.


      Han klopfte kräftig an die Tür. »Lucius! Ich bin es, Han Alister. Bist du da?« Er wartete, dann klopfte er erneut. »Lucius! Ich muss mit dir reden.«


      Das Schnarchen hörte abrupt auf, und stattdessen erklang Gefluche.


      »Lucius?«


      »Immer mit der Ruhe!«, brüllte Lucius. »Du weckst einen Mann mitten in der …«


      »Es ist mitten am Tag«, rief Han zurück. »Dass du’s nur weißt.«


      Han hörte schlurfende Schritte, dann klang es, als würde jemand in einen Nachttopf pinkeln. Schließlich riss Lucius die Tür auf.


      Von der Fassade aus Ehrbarkeit, die der alte Mann sich erst vor Kurzem zugelegt hatte, war nichts mehr zu sehen. Lucius wirkte noch ungepflegter als sonst, noch abgerissener als sonst, ganz wie ein seit Langem überwucherter Garten, um den sich niemand mehr kümmerte. Er war dünner als je zuvor, passte damit zu seinem Hund, und seine Arme und Beine wirkten selbst unter der Kleidung so, als würden sie nur aus Haut und Knochen bestehen. Er streckte Han eine knotige, zitternde Hand entgegen. Er stank nicht nur nach Alkohol, sondern als hätte er sich schon lange auch nicht mehr gewaschen.


      »Lucius«, flüsterte Han. »Was ist passiert?«


      »Es nützt nichts, Junge«, sagte Lucius und wischte sich über die trüben Augen. »Es spielt keine Rolle, wie viel ich trinke, ich wache trotzdem immer wieder auf.«


      Kein Wunder, dass die Schenken keinen Alkohol mehr von Lucius bekamen. Er verbrauchte alles selbst.


      »Komm«, sagte Han und nahm den Arm des alten Mannes. »Sehen wir zu, dass wir dich ein bisschen sauber machen.«


      Lucius zog den Arm weg und schüttelte den Kopf. »Geh einfach weg. Lass mich allein und komm nie wieder.«


      »Ich möchte mit dir reden«, sagte Han. »Oder besser, jemand anderes möchte es.«


      Als Han dies sagte, erstarrte Lucius und machte drei keuchende Atemzüge. »Er ist es, nicht wahr? Alger. Er will mich nach all den Jahren sehen.«


      »Das stimmt«, sagte Han. »Er hat mich gebeten, dich nach Aediion zu bringen. Er hat ein paar Fragen an dich, und wir dachten …«


      Aber Lucius hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und lief stolpernd davon, den Hang zum Fluss hinunter. Han zögerte kurz und rannte dann hinter ihm her, dicht gefolgt von Hund.


      Lucius sprang in den Fluss und watete bis zur Mitte, dann ließ er sich unter die Wasseroberfläche sinken.


      »Lucius!« Han watete ihm hinterher. Der Fluss war nicht sehr tief, und daher war der alte Mann nicht schwer zu finden. Han packte ihn an den Armen und schleppte ihn um sich spritzend und protestierend ans Ufer zurück.


      »Was tust du da? Spinnst du?« Han nagelte ihn am Boden fest. Hund versuchte, sich zwischen die beiden zu schieben.


      »Keine Sorge«, sagte Lucius und spuckte Wasser aus. Seine strähnigen weißen Haare hingen ihm ins Gesicht. »Es besteht nicht die Gefahr, dass ich ertrinke, so traurig das auch ist.« Allmählich hörte er auf, sich zu wehren, und blieb still liegen. Han lockerte seinen Griff.


      »Tut mir leid«, sagte Lucius. »Ich wusste immer, dass dieser Tag kommen würde, aber du hast mich überrascht, und ich bin wohl in Panik geraten.« Das Tauchbad im Fluss schien den alten Mann verwandelt zu haben. Er sah immer noch schäbig aus, aber seine Stimme und seine Haltung waren wieder die eines Blaublütigen.


      »Wenn du nicht mit Waterlow sprechen willst, werde ich dich nicht dazu zwingen«, sagte Han.


      Lucius seufzte schwer und schob sich in eine aufrecht sitzende Position hoch. »Nein. Es ist so weit. Ich werde mit ihm sprechen. Er muss die Wahrheit erfahren. Lass es uns jetzt gleich tun, bevor ich den Mut verliere.«


      »Möchtest du nicht lieber erst ins Haus zurückkehren?«, fragte Han. »Dich etwas abtrocknen?«


      »Gehen wir in die Brennerei«, sagte Lucius. »Das Haus ist im Moment kein geeigneter Ort für Gäste.« Han half ihm auf, und sie machten einen Bogen um das Haus und gingen zurück zu der Bretterbude, die Han so oft aufgesucht hatte.


      Große Fässer mit Most köchelten leise im Hintergrund und schwängerten die Luft mit Hefegeruch. Han und Lucius trockneten sich ab, dann setzten sie sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden, wobei ihre Knie sich berührten. Han legte eine Hand auf sein Amulett und packte Lucius’ Hand mit der anderen.


      Hund sah besorgt von der Tür aus zu ihnen hin und jaulte leise.


      Han hielt das Amulett mit feuchten Fingern, als er den Zauberspruch aufsagte, und sie betraten Aediion.


      Han materialisierte sich zuerst, und er hatte die Kleidung angelegt, die er gewöhnlich bei seinen Treffen mit Crow trug.


      Crow hatte optimale Voraussetzungen für das historische Treffen geschaffen. Er stand auf dem Hof von Mystwerk im Schatten eines Baumes, an den Han sich nicht erinnerte. Hinter ihm ragten die Türme von Mystwerk Hall auf. Han betrachtete blinzelnd das Gebäude und versuchte herauszufinden, was daran anders war.


      Richtig. Die Flügel fehlten. Die Bayar-Bibliothek war ja noch nicht gebaut worden.


      Crow sah aus, als hätte er schon eine Weile gewartet. Er trat von einem Fuß auf den anderen, besorgt und gespannt zugleich. Auch seine Kleidung veränderte sich unaufhörlich, war zuerst studentisch, dann königlich-elegant und am Ende schließlich nüchtern-schwarz mit den Waterlow-Raben obendrauf.


      Im nächsten Moment flimmerte die Luft, und eine dritte Person materialisierte sich. Es war Lucius, aber er hatte sich für das Wiedersehen nicht gesäubert. Seine Kleidung war schäbig und fleckig, seine Haare und der Bart waren ungepflegt. Sein Gesicht war so faltig wie ein ungemachtes Bett. Seine Augen allerdings waren anders – darüber lag nicht mehr der milchige Schleier der Blindheit, sondern sie zeigten ein klares und lebhaftes Braun.


      Crow runzelte die Stirn. Er sah Han an, als hätte er Lucius ausgetauscht. »Das soll Lucas sein? Das ist unmöglich.«


      »Hallo, Alger«, sagte Lucius mit zitternder Stimme. »Du siehst immer noch so aus, wie ich dich in Erinnerung habe. Bevor sie dich geschlagen und zu Tode gefoltert haben, meine ich.«


      Crow machte einen Schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Du bist es wirklich. Ich hatte nie damit gerechnet, dass die Jahre so … unfreundlich sein würden.«


      »Ich schätze, du hast die Vorteile, die damit verbunden sind, jung zu sterben, nie schätzen gelernt.« Lucius verzog das Gesicht. Er wandte sich an Han. »Jetzt sehe ich endlich, wie du aussiehst, Junge. Du siehst Alger wirklich ähnlich.«


      »Aber … aber du bist betrunken«, sagte Crow und blickte zu den Flaschen neben Lucius’ Füßen. »Das verstehe ich nicht.«


      »Ich habe den Alkohol immer gemocht. Du weißt doch, wie wir immer …«


      »Nein.« Crow schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht auf diese Weise. Was ist mit dir passiert?«


      »Pass auf mit dem, was du dir wünschst«, murmelte Lucius. »Ich wollte, dass du den Preis siehst, den ich für das ewige Leben bezahle. Ich wollte, dass dich das barmherzig macht. Aber vielleicht können wir uns besser unterhalten, wenn ich das hier trage …«


      Sein Anblick veränderte sich – er wurde größer, stand aufrechter und hatte breitere Schultern, bis Han schließlich einen jungen Mann vor sich sah, dessen seidene rotbraune Haare auf altmodische Weise geschnitten waren. Seine feierliche studentische Kleidung ähnelte der von Crow, aber auf seinen Stolen befanden sich gekreuzte Schlüssel.


      Gleichzeitig war an diesen Gesichtszügen aber auch etwas, das Han vertraut vorkam – die Breite der Nase, die Form des Kinns. Dieser Lucius war sehr viel jünger und kultivierter als der alte Mann, den er kannte.


      »Ah.« Crow atmete geräuschvoll aus, und sein Gesicht strahlte. »Genau so habe ich dich in Erinnerung.« Er packte Lucius’ Schultern. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es tut, dich wiederzusehen. Es gibt so viele Fragen, die ich dir gern stellen möchte.«


      Der junge Lucius fingerte an seinen jetzt üppigen Haaren herum und leckte sich die Lippen. Han konnte beinahe sehen, wie der Mut ihn verließ. »Bist du dir sicher, dass du es nicht einfach dabei belassen willst, wie es ist? Wird die Wahrheit nach all dieser Zeit wirklich etwas ändern?«


      »Ich glaube schon«, sagte Crow. »Du bist seit tausend Jahren am Leben, und ich bin tot, und keiner von uns beiden ist in der Lage gewesen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Mich hat man dämonisiert, während man Hana zur Heiligen gemacht hat. Du bist der Einzige, der heute noch lebt und weiß, dass keine der beiden Geschichten stimmt.«


      »Nein«, sagte Lucius, »Hana war keine Heilige, und du warst kein Dämon. Du warst ein Mensch, weiter nichts, und du warst ehrgeizig und hast den falschen Leuten vertraut.« Er neigte den Kopf und rieb sich die Stirn. Schließlich sah er auf. In seinen Augen glänzten Tränen. »Ich werde alle Fragen beantworten, die du mir stellst, und ich werde die Wahrheit sagen«, erklärte er. »Unter einer Bedingung.«


      Crow legte den Kopf schief, als würde ihn Lucius’ Unbehagen verwirren. »Wieso solltest du …?« Dann brach er ab und nickte. »Also gut. Was ist es?«


      »Wenn ich dir die Wahrheit sage, nimmst du dann diesen Fluch von mir?«


      »Welchen Fluch?«, fragte Crow verwirrt.


      »Diesen Fluch, ewig zu leben«, sagte Lucius. »Ich habe genug davon. Ich will nicht mehr.«


      Crow zuckte mit den Schultern. »Ich bin tot«, sagte er. »Ich habe keine Blitzkraft mehr. Außerhalb von Aediion kann ich nichts beschwören.«


      »Du hast das Wissen«, sagte Lucius. »Und der Junge hat die Blitzkraft. Ihr könntet zusammenarbeiten. Nimm den Fluch von mir. Bitte. Das ist alles, worum ich dich bitte.« Es war erschütternd zu hören, wie Lucius diese Worte durch den Körper des jungen Mannes sprach.


      »Nein!«, wandte Han ein. »Ich beteilige mich nicht daran, dich zu töten.«


      Lucius beugte sich nach vorn und sah Han in die Augen. »Junge, stell dir vor, du müsstest ewig leben, mit all deiner Schuld und all deinem Bedauern, und es würde niemals ein Entkommen geben. Stell es dir vor und frage dich – wäre es nicht barmherzig, wenn jemand dir den Ausweg daraus ermöglichen würde?«


      »Nein«, sagte Han, allerdings deutlich weniger überzeugt.


      Lucius berührte Han am Arm. »Eigentlich müsste ich schon seit einem Jahrtausend tot sein.«


      »Na schön«, sagte Crow. »Natürlich nehme ich den Zauberspruch von dir, wenn du das wirklich möchtest. Nachdem wir uns unterhalten haben. Und wenn der ›Junge‹, wie du ihn nennst, zustimmt.« Er warf Han einen warnenden Blick zu.


      Lucius lächelte; er wirkte jetzt glücklicher, als Han ihn je zuvor gesehen hatte. »Was willst du wissen?«


      »Komm. Setzen wir uns«, sagte Crow, als würde er versuchen, diesen Moment festzuhalten und seinem Freund dabei zu helfen, sich zu entspannen. Die Szenerie veränderte sich, und dann befanden sie sich in der Brückenstraße am Ende von Mystwerk. Es musste beinahe Wintersonnenwende sein – die Luft war frisch. Crow ging voraus in eine Schenke, die von Studenten in altmodischer Kleidung besucht wurde. Alles Magier, schätzte Han, den Amuletten um ihren Hals nach zu urteilen.


      Sie fanden einen Tisch beim Kamin und ließen sich daran nieder. Drei Krüge mit Bier tauchten vor ihnen auf.


      Crow trank einen großen Schluck aus seinem Krug und sah sich um. »Das hier weckt Erinnerungen, was? Manchmal wünschte ich mir, ich hätte die Schule nie verlassen.«


      Lucius rutschte auf seinem Stuhl hin und her und wischte sich die Hände an der Vorderseite seines Hemdes ab. Er rührte sein Bier nicht an. Offenbar hatte er nicht die Absicht, in Erinnerungen zu schwelgen.


      Crow seufzte. »Also schön. Da ist eine Frage, die mich seit der Belagerung von Gray Lady quält. Wieso hat Hanalea mich verraten?«


      Lucius fing an, den Kopf zu schütteln, aber Crow sprach eilig weiter.


      »Hat sie jemals gesagt, was sie dazu veranlasst hat, ihre Meinung zu ändern?«, fragte er. »Sie sagte, sie würde mich lieben, obwohl beinahe alle wichtigen Leute gegen uns waren. Und … und wir hätten gesiegt, das ist die Sache. Ich weiß, dass wir gesiegt hätten.«


      Es war, als würde Crow versuchen, Han und Lucius zu überzeugen. »Wir hatten eine gute Verteidigung, waren gut gerüstet und hatten Zugriff auf die Waffenkammer, wenn es nötig gewesen wäre. Wir hatten alle anderen vom Berg vertrieben. Wir besaßen die Unterstützung beinahe aller jungen Magier im Rat. Die Bayars waren klug genug, um zu wissen, dass sie sich nur selbst schaden würden, wenn sie sich weiter an den Mauern von Gray Lady die Köpfe einschlugen. Sie hätten sich früher oder später mit allem abgefunden.«


      »Alger«, sagte Lucius, und seine Stimme klang rau und seltsam. »Das ist alles falsch.«


      »Und ich hätte mich mit ihnen arrangiert«, sprach Crow weiter. »Das weißt du doch, oder?«


      »Nachdem du sie gedemütigt hättest«, sagte Lucius und ließ seine Stolen durch die Finger gleiten. »Nachdem du ihnen eine Lektion erteilt hättest, die sie niemals vergessen hätten.«


      Einen langen Moment starrte Crow Lucius an. »Ich vermute, dass ich das verdiene«, sagte er leise. »Aber alles, was ich jemals wollte, war Hana. Ich habe getan, was ich getan habe, weil es der einzige Weg war, wie wir zusammen sein konnten. Und sie hat mich verraten.« Seine brüchige Stimme versagte. »Also … sind die Bayars an sie herangekommen? Oder haben sie sie erpresst und jemanden, der ihr nahegestanden hat, als Geisel genommen? Oder habe ich mich vollkommen in ihr getäuscht?« Er betupfte sich die Augen mit den Handballen und sah dann Lucius an.


      »Du hast dich in Hanalea nicht getäuscht«, sagte Lucius. »Und sie hat dich auch nicht verraten. Sondern ich.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

      

      

      Wahrheit oder Lüge


      Einen Moment lang glitt die Schenkenszene weg, löste sich auf, als Crow den Fokus verlor. Kleine Bildschnipsel schoben sich dazwischen: ein eleganter Ballsaal, tanzende Blaublütige, ein Orchester, das im Hintergrund spielte. Ein Verlies, tief unter der Erde, an dessen Wänden Folterinstrumente aufgereiht waren. Der Boden war voller Blutflecken.


      Ein Wintergarten, Rosenblütenblätter, die auf dem Plattenweg verstreut waren.


      Die Bilder verblassten, und dann befanden sich Crow, Lucius und Han schlagartig allein in einer öden und leeren Landschaft. Ein kalter Wind heulte um sie herum.


      »Du?« Crow zersplitterte, drehte sich mehrmals um sich selbst und sammelte sich wieder. »Du hast mich verraten? Das glaube ich nicht.«


      »Du solltest es glauben«, sagte Lucius. »Denn es ist die Wahrheit. Und ich habe dich nicht nur einmal verraten, sondern mehrmals.«


      Crow starrte Lucius an – Verwirrung, Schmerz und Wut stritten in seinem Gesicht miteinander.


      »Aber … du warst mein Freund«, flüsterte er. »Ich habe dir vertraut. Ich … ich …«


      Sein Bild wogte, wurde größer, leuchtender und bedrohlicher, bis er wirklich der Dämonenkönig aus den Geschichten hätte sein können.


      Lucius sah ihn an, und obwohl er buchstäblich zitterte, stachelte er ihn noch weiter an. »Komm schon, Alger«, höhnte er. »Töte mich, und das war’s dann. Du weißt, dass du das willst, und du weißt, dass ich es verdient habe.«


      Crow packte Lucius an der Kehle und hob ihn hoch, so dass er in der Luft hing. Lucius’ Gesicht verfärbte sich purpurn, und die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Crow schüttelte ihn, als wäre er eine Lumpenpuppe. »Und ich habe die ganze Zeit Hanalea die Schuld gegeben oder den Bayars. Wieso habe ich nie an dich gedacht?« Er warf Lucius auf den Boden und trat heftig auf ihn ein. Dann beschwor er einen großen Stein und hob ihn hoch über den Kopf.


      Han hatte wie erstarrt daneben gestanden, aber jetzt machte er einen Satz nach vorn und stieß den Stein weg. »Alger! Nein! Das ist Zeitverschwendung. Du weißt, dass du ihn nicht töten kannst.«


      Crows Gesicht war leichenblass, und seine Augen wirkten wie zwei blaue Kohlenstücke. »Vielleicht kann ich das nicht, aber ich genieße es, es zu versuchen.« Er wollte einen Bogen um Han machen, aber Han tänzelte zur Seite und verhinderte, dass Crow zu Lucius gelangen konnte.


      Als Crow es erneut versuchte, trat Han ihm die Füße weg, so dass er rücklings flach auf dem Boden landete. Sein Vorfahr mochte ein talentierter Magier sein, aber im Straßenkampf war er nicht sehr gut.


      »Ich warne dich, Alister«, knurrte Crow, rollte sich herum und rappelte sich auf. »Geh mir aus dem Weg.«


      Lucius holte zitternd Luft. »Hilf ihm, Junge! Hilf ihm, mein Leben zu beenden.«


      Han achtete nicht auf ihn; er konzentrierte sich auf Crow. »Hör zu. Seit tausend Jahren wartest du darauf, Antworten auf deine Fragen zu bekommen. Willst du denn gar nicht hören, was er zu sagen hat?«


      »Nein!«, donnerte Crow. »Ich will keine Ausreden hören.«


      »Dann erzähl es mir«, sagte Han zu Lucius, während er Crow aus dem Augenwinkel weiter beobachtete. »Es ist auch mein Erbe. Ich möchte hören, was passiert ist. Keiner von euch wird bekommen, was er will, bevor ich die Geschichte nicht gehört habe.«


      Jetzt starrten beide Han an.


      Han stellte sich breitbeiniger hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun? Du hast gesagt, du würdest die Wahrheit sagen. Wie konntest du dich gegen deinen besten Freund wenden?«


      Lucius seufzte und setzte sich auf, schlang die Arme um die Knie. »Du hast gewonnen. Also lass mich dir etwas über den jungen Alger erzählen.« Er machte eine Pause und sammelte seine Gedanken. »Er war der strahlendste Magier, den ich jemals kennengelernt habe, und auch der stärkste, was die Blitzkraft betrifft. Er sah gut aus und war bezaubernd, und wenn er einmal einen Entschluss gefasst hatte, konnte ihn niemand aufhalten.« Er schluckte schwer, als würde er eine giftige Arznei hinunterwürgen. »Es kam mir ungerecht vor – all diese Gaben, die er erhalten hatte. Einige hielten ihn für arrogant – und das war er auch. Andere beklagten sich, dass er rücksichtslos und ehrgeizig war – und auch sie hatten recht.


      Aber ich? Ich war immer zufrieden damit, in seinem Schatten zu leben, stolz darauf, im Spiegel seines Ruhmes baden zu können. Und es waren immer Mädchen da – sie kamen zu ihm wie die Bienen zum Honig. Einige von ihnen gaben sich sogar mit mir ab.«


      Han warf einen Blick auf Crow, der mit zusammengekniffenen Augen und geballten Fäusten dastand und zuhörte.


      »Um es kurz zu machen«, sagte Lucius, »Alger ging mit seinen Feinden hart um, aber ich hatte nie einen loyaleren Freund als ihn.« Seine Stimme versagte.


      »Offenbar hast du dich nicht verpflichtet gefühlt, dies zu erwidern.« Crows Stimme war so eisig wie ein Graupelschauer. Er setzte sich hin und machte es sich bequem, als hätte er sich damit abgefunden, eine lange Geschichte anzuhören.


      Lucius zuckte mit den Schultern. »Ich dagegen war nicht ehrgeizig, deshalb kamen wir so gut miteinander aus. Es gab nur eines auf der ganzen Welt, das ich wollte – etwas, nach dem ich mich mehr sehnte als nach allem anderen. Etwas, von dem ich wusste, dass ich es nie würde haben können.« Er rieb sich das Kinn und sah Han an. »Und das war Hanalea. Ich habe sie schon geliebt, als die beiden sich überhaupt noch nicht begegnet waren.«


      »Hanalea!«, wiederholte Crow benommen. Er wandte sich an Han. »Das ist eine Lüge«, sagte er. »Die beiden haben sich erst kennengelernt, als ich sie einander vorgestellt habe.«


      »Mein Vater war Offizier am Hof«, sagte Lucius, der immer noch zu Han sprach. »Ich habe meine Kindheit in Fellsmarch verbracht, weshalb ich die königliche Familie häufig gesehen habe. Ich hatte mich in sie verliebt, seit ich wusste, was Liebe ist. Zuerst war es die Liebe eines Lytlings, dann die Obsession eines Heranwachsenden. Ich wusste, dass sie für mich unerreichbar war. Sie war eine Königin, und alle wussten, dass sie Kinley Bayar heiraten würde.«


      »Er hat nie etwas davon erwähnt«, sagte Crow zu Han. »Wie hätte ich es also wissen können?«


      »Es hat keinen Grund gegeben, es dir zu sagen«, erwiderte Lucius. »Es war ein Hirngespinst, eine Phantasie, und es wäre mir peinlich gewesen, davon zu erzählen. Verstehst du, ich war nicht so ein Narr wie er.« Er legte den Kopf schief und nickte in Crows Richtung.


      »Ein Narr … wie ich?«, fragte Crow und sah aus wie ein Vogel, der torkelte, nachdem er gegen eine Mauer geprallt war.


      »Er war überhaupt nicht wie irgendjemand sonst«, sagte Lucius. »Er hat nicht geglaubt, dass etwas unmöglich sein könnte. Er stammte zwar aus einem geringeren Haus als ich, aber er war so selbstbewusst, wie man es nur sein konnte. Wenn es irgendwelche Hindernisse gab, hat er immer einen Weg gefunden – entweder drumherum oder hindurch oder darüber hinweg.«


      Das haben manche Leute auch schon über mich gesagt, dachte Han.


      »Zu dem Zeitpunkt, als ich herausgefunden habe, dass Alger Hanalea heimlich den Hof macht, waren die beiden bereits richtig ineinander verliebt.« Lucius schnaubte. »Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mich betrogen hatte, indem er es mir nicht gesagt hatte. Nicht, dass ich mit ihm ernsthaft hätte konkurrieren können. Aber ich dachte damals nicht vernünftig.«


      »Lucas war der erste Mensch, dem ich davon erzählt habe«, sagte Crow. »Eine ganze Zeit lang war er der Einzige. Wir brauchten einen Mittelsmann, eine Art Wache, jemanden, der uns half. Und er schien uns helfen zu wollen.«


      »Ich habe nach jedem Krümel von seinem Teller gehungert, nach jeder Einzelheit, die er mir erzählt hat. Und er hat viel erzählt – zu viel. Jeder Kuss – jede Umarmung – hat mich wie ein Pfeil durchbohrt. Ich war wahnsinnig vor Eifersucht.«


      »Glaube mir, Alister, ich hatte von alledem keine Ahnung.« Crow rieb sich den Nasenrücken.


      »Natürlich nicht«, sagte Lucius zu Han. »Er war so vollkommen hingerissen von Hanalea, dass er es gar nicht bemerkt hat. Und dann war er mit anderen Dingen beschäftigt. Er ist in den Magierrat gekommen und hat die Festung auf Gray Lady errichtet und all diese Tunnel freigeräumt.« Er machte eine Pause. »Er hat sich sogar mit der Waffenkammer davongemacht, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen hat – außer mir.


      Er hat einen Plan verfolgt. Der Rat wusste nicht einmal die Hälfte von dem, was er vorhatte, aber die Mitglieder waren trotzdem zu Tode verängstigt.« Er sah Crow an. »Erinnerst du dich, wie wir uns über die alte Wache belustigt haben? Du hattest eine ganze Gruppe von jungen mächtigen Magiern um dich, die dir gegenüber vollkommen loyal waren. Mich eingeschlossen. Oder zumindest hast du das gedacht. Aber all diese Macht ist dir zu Kopf gestiegen, und wer konnte schon wissen, wo das enden würde?«


      »Du warst mein Freund«, sagte Crow. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, mit mir darüber zu reden?«


      »Das habe ich versucht – mehrmals«, sagte Lucius. »Aber du wolltest von mir keinen Rat hören. Und danach hast du immer mehr vor mir geheim gehalten.«


      Crow öffnete schon den Mund, als wolle er Einwände erheben, aber dann schüttelte er den Kopf und bedeutete Lucius weiterzuerzählen.


      »Also. Ich habe den Bayars einen Hinweis gegeben, dass du dich mit Hana treffen würdest. Sie haben sie in ihren Gemächern eingeschlossen, wo sie bleiben sollte, bis sie mit Kinley verheiratet werden konnte und du einem unglücklichen Unfall zum Opfer fallen würdest. Aber nein, auch so etwas hattest du eingeplant.« Lucius sah Han an. »Er hatte bereits einen Tunnel zu Hanaleas Zimmer errichtet, so dass er nach Belieben kommen und gehen konnte. Aber davon hat er mir nie etwas erzählt.«


      »Wir sind durchgebrannt«, sagte Crow zu Han. »Wir haben einen Redner gefunden, der uns verheiratet hat, und auf Gray Lady Zuflucht gesucht.«


      »Dann stimmt das alles also gar nicht«, sagte Han, der an seine Tanzvorstellung in Marisa Pines dachte. »Es hat gar keine Entführung gegeben. Keine Folter. Nichts davon.«


      »Der Einzige, der gefoltert wurde, war Alger, aber das war später.« Lucius’ Lachen klang schroff und bitter. »Nun – ich wusste, dass er gewonnen hatte, selbst wenn die Bayars und ihre Verbündeten es noch nicht erkannt hatten. Ich vermutete, dass er schließlich herausfinden würde, wer ihn verraten hatte. Und ich konnte einfach nicht ertragen, dass er das hatte, wonach ich mich so sehr sehnte.


      Ich habe mir gesagt, dass ein einzelner Magier nicht so viel Macht haben sollte – dass er eine Gefahr für die Sieben Reiche darstellen würde. Und das war er auch, wenn auch nicht in der Hinsicht, wie alle geglaubt haben. Deshalb habe ich ihn noch einmal verraten. Ich habe eine kleine Gruppe von Magiern durch die Tunnel ins Herz von Gray Lady geführt, wo sie sich versteckt und auf die Nacht gewartet haben. Dann bin ich zu Alger gegangen und habe ihn gebeten, mich unsterblich zu machen.«


      »Wieso hast du das gewollt?«, fragte Han.


      »Ich wusste, was mit Verrätern passieren kann.« Lucius verzog das Gesicht. »Und ich nehme an, ich wusste auch, dass ich Alger nur dadurch besiegen konnte, indem ich ihn überlebte.«


      »Ich wollte es nicht tun«, sagte Crow. »Ich hatte so etwas noch nie versucht und keine Ahnung, wie es sich entwickeln würde – ob er jung und gesund bleiben oder alt und unglücklich werden würde. Ich vermutete, das er einen steten Strom von Macht benötigen würde, um am Leben bleiben zu können. Ich habe es für einen Fehler gehalten.«


      »Das war es auch«, sagte Lucius. »Es gibt Schlimmeres, als zu sterben – gefangen zu sein in einem Leben, das es nicht mehr wert ist, gelebt zu werden. Aber ich habe darauf bestanden.« Er seufzte. »Als er getan hatte, worum ich ihn gebeten hatte, war ich kein Magier mehr, da meine gesamte Blitzkraft davon verzehrt wurde, am Leben zu bleiben. Crow wurde gefangen genommen und gefesselt und ins Verlies von Aerie House geworfen.«


      Er wandte sich wieder an Crow. »Kinley hat dir erzählt, dass Hanalea dich verraten hat, weil er nicht ertragen konnte, dass sie dich geliebt hat und nicht ihn.«


      »Ich wollte ihm nicht glauben«, sagte Crow. »Aber ich konnte einfach keine andere Erklärung finden. Und er hat mich mit Einzelheiten über unsere … über uns verhöhnt, die er nur von Hana erfahren haben konnte.«


      »Von Hana und mir, deinem besten Freund«, sagte Lucius. »Aber, na ja, ich wusste nicht, wo sich die Waffenkammer befand.« Lucius sah Han an. »Er war klug genug, davon nichts zu sagen.«


      »Davon habe ich nie irgendwem etwas gesagt«, erklärte Crow. »Ich hoffte immer noch, dass meine Heirat mit Hana akzeptiert werden würde und wir in Ruhe zusammenleben könnten.«


      »Stimmt«, sagte Lucius. »Er war immer so optimistisch. Die Bayars haben ihn am Leben gelassen, weil sie wild darauf waren zu erfahren, wo er die Waffenkammer versteckt hatte. Dann hat er irgendwie sein Amulett zurückbekommen.«


      »Ich habe ihnen gesagt, dass ich das Amulett brauchen würde, um den Gang zur Waffenkammer heraufzubeschwören«, sagte Crow. »In dem Moment, als sie es mir gegeben haben, habe ich mich darin versteckt, geschützt von so mächtigen Schutzzaubern, dass ich wusste, sie würden mich nie zwingen können, es zu verlassen. Meinen Körper habe ich in der Hoffnung zurückgelassen, dass sie mich für tot halten würden.«


      »Sie haben dich in Stücke gerissen«, sagte Lucius. »Sie haben dafür gesorgt, dass Hanalea zugesehen hat, was sie fast in den Wahnsinn getrieben hat. Irgendwie haben sie sie davon überzeugt, dass sie selbst es getan hat – dass sie den Dämon zerstört hat, der sie geraubt hatte. Die Revisionisten waren bereits am Werk, verstehst du.


      Währenddessen haben die Bayars immer noch versucht, das Geheimnis des Amuletts herauszufinden, um die Waffenkammer in die Hände zu bekommen. Aber was du getan hattest, überstieg ihre Fähigkeiten bei Weitem. Sie konnten es nicht öffnen. Am Ende hätten ihre Versuche, das Waterlow-Amulett aufzubrechen, fast die Welt vernichtet.«


      Crow nickte. »Alister hat mir davon erzählt. Was ist genau passiert?«


      »Die freigesetzte Energie hat eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt. Es hat Erdbeben gegeben, Vulkanausbrüche, gewaltige Stürme und Überflutungen. Tausende von Menschen sind gestorben, und die Katastrophe wurde immer schlimmer. Nicht einmal der Magierrat wusste, was er noch tun sollte, abgesehen davon, dass er dir die Schuld an allem gegeben hat.«


      Crow nickte. »Ich kann erkennen, wie es dazu gekommen ist. Ich habe in diese Barriere alle Energie gesteckt, die ich noch besaß. Ich war wild entschlossen, außer Reichweite der Bayars zu bleiben – und zumindest in dieser Hinsicht ihre Pläne zu durchkreuzen.«


      »Die Große Zerstörung«, flüsterte Han benommen. »Das sind die Bayars gewesen? Das warst gar nicht du?«


      »Wieso überrascht dich das so?« Crow richtete den Blick seiner blauen Augen auf Han. »Das müsstest du eigentlich aus eigener Erfahrung wissen – sie sind Meister darin, anderen die Schuld zuzuschieben.«


      Han dachte darüber nach, wie es für Alger Waterlow gewesen sein musste – tausend Jahre gefangen in einem Amulett und Opfer so vieler Lügen, ohne jede Chance, eingreifen und sich Gehör verschaffen zu können.


      »Die Welt ist immer noch da«, sagte Crow. »Wie hat es aufgehört?«


      »Selbst die Bayars haben Angst bekommen«, sagte Lucius. »Sie haben Hanalea schließlich die Erlaubnis gegeben, die Clans um Hilfe zu bitten.«


      »Die Clans? Oh, du meinst die Kupferköpfe?« Crow rümpfte die Nase. »Wirklich? Sie waren ziemlich … unbedeutend … wenn ich mich recht erinnere.«


      »Die Magier haben sie unbedeutend gemacht«, sagte Han. »Die Große Zerstörung hatte den Effekt, dass sie wieder an Macht gewannen. Sie haben sie mit Erdmagie aufgehalten – die Clans hatten schon immer eine engere Verbindung zur natürlichen Welt als wir. Der Preis bestand darin, dass sie den Magierrat zügeln wollten. Hanalea und die Spirit Clans haben eine Vereinbarung erarbeitet – die wir als Fuegung bezeichnen. Die Magier haben nicht mehr das Sagen.«


      »Aber das wollen sie«, sagte Lucius. »Sie wollen immer noch das Sagen haben, und zwar auf die schlimmste Weise.«


      »Du hast noch nicht erzählt, wie es dazu gekommen ist, dass du Hana geheiratet hast«, sagte Crow zu Lucius. »Wieso hat sie nicht Kinley geheiratet?«


      »Hanalea hat Kinley Bayar verabscheut«, sagte Lucius. »Obwohl sie geglaubt hat, für deinen Tod verantwortlich zu sein, wusste sie, dass Bayar der wirkliche Verantwortliche war. Und sie wusste, dass sie ein Kind von dir erwartet. Ihr wurde klar, dass Bayar niemals zulassen würde, dass irgendwelche Waterlow-Nachkommen am Leben bleiben, und sie war fest entschlossen, ihr Kind zu retten – ihre Kinder, wie sich dann herausstellte. Ich war dein bester Freund gewesen, und sie wusste ja nicht, was ich dir angetan hatte. Sie ist zu mir gekommen und hat mich gebeten, Kinley Bayar zu töten.«


      »Das hat Hana getan?«, fragte Crow.


      Lucius nickte. »Sie war so stark – stärker, als irgendjemand geahnt hat. Ich habe sofort zugestimmt – unter einer Bedingung: dass sie mich heiratet. Ich wollte ihr Kind als meines großziehen und ihr Geheimnis schützen. Was mir an der Idee, Kinley zu töten, besonders gut gefallen hat, war die Tatsache, dass Hanalea auf diese Weise niemals die Wahrheit erfahren würde.«


      »Aber – du warst nicht mehr magiebegabt«, sagte Crow. »Wie hast du das geschafft?«


      »Es war nicht besonders schwer. Magier neigen dazu, sich zu sehr auf Angriffe durch Magie zu konzentrieren. Kinley hat nicht im Entferntesten an Gift gedacht.« Lucius schüttelte bedauernd den Kopf. »Es war ein zu leichter Tod, aber ich musste dafür sorgen, dass es natürlich aussah. Und die Clans haben schon damals großartige Gifte hergestellt.


      Nun. Hanalea und die Clans haben die Große Zerstörung aufgehalten. Sie wusste nichts von dem Amulett, und sie wusste nicht, dass du sie gar nicht verursacht hattest. Die Bayars hatten die Macht über diese Geschichte, und die ganze Schuld wurde dir zugeschoben. Ich habe dich nie verteidigt.


      Trotzdem schien es, als hätte ich endlich alles, was ich mir immer erträumt hatte – ich war mit Hanalea verheiratet, und ich war reich, und ich wusste, dass ich ewig leben würde. Selbst wenn Hanalea mich verdächtigte, würde sie mich niemals zur Rede stellen, weil ich ihr schreckliches Geheimnis kannte – wer der Vater ihrer Kinder wirklich war.


      Nachdem die beiden Kinder geboren waren, war sie ganz vernarrt in sie. Sie waren alles, was ihr von dir geblieben war, Alger. Sie hat mich nie geliebt. Und so war ich wieder der Außenseiter.«


      Lucius atmete schwer seufzend aus, als würde er jetzt auch den letzten seiner Dämonen freilassen. »Ich habe dich und Hanalea noch ein weiteres Mal verraten. Ich habe den Kupferköpfen erzählt, wer der wirkliche Vater von Alister und Alyssa war.«


      Crow entflammte wieder. Die Hitze versengte Hans Haut, und er musste die Augen gegen das grelle Licht beschatten. »Du behauptest, du hättest Hana geliebt? Wie konntest du dann etwas so Verabscheuungswürdiges tun?«


      Lucius zuckte zusammen. »Ich dachte, wenn ihr die Kinder weggenommen werden, würde sie dich vergessen, und wir könnten unsere eigene Familie haben. Aber ich habe mich geirrt.« Tränen sammelten sich jetzt in seinen Augen. »Hanalea hat geschworen, dass sie sich umbringen würde, wenn ihren Kindern etwas zustoßen sollte. Sie hat geschworen, dass sie nie wieder ein anderes Kind haben würde, weder von mir noch von sonst jemandem. Sie würde einen Bürgerkrieg anzetteln, der das vernichtete, was von den Sieben Reichen noch übrig war. Sie hat darin nie geschwankt, und die Clans haben ihr geglaubt. Ich habe ihr geglaubt.«


      »Dann – dann hat Hana mich geliebt«, sagte Crow mit einem melancholischen Staunen. »Sie hat mich wirklich geliebt.«


      »Sie hat dich wirklich geliebt«, sagte Lucius. »Und die Clans haben sich schließlich darauf geeinigt, dass Alyssa die Erbin des Grauwolf-Throns sein sollte. Alister würde ihr weggenommen werden, aber man würde gut für ihn sorgen. Alle würden weiter so tun, als wäre Alyssa mein Kind.


      Hanalea hat mir nie vergeben. Sie hat mich nie wieder in ihr Bett gelassen.« Lucius sah Crow an. »Ich kann unmöglich wiedergutmachen, was ich dir und Hanalea genommen habe. Ich kann nicht wiedergutmachen, was geschehen ist – und dir dein Leben wiedergeben. Alles, was ich sagen kann, ist, dass ich für das, was ich getan habe, gelitten habe – mehr, als du dir vorstellen kannst.«


      »Oh, ich denke, ich kann es mir vorstellen«, sagte Crow. Er stand auf und ging auf und ab. Diese Enthüllungen schienen ihn stärker zu erschüttern als alles, was bisher passiert war. »Ich bin seit tausend Jahren in einem Amulett eingeschlossen, ohne jede Möglichkeit, daraus zu fliehen, und glaubte die ganze Zeit, ich wäre von der Frau verraten worden, die ich geliebt habe. Und jetzt, da ich die Wahrheit kenne, gibt es keine Möglichkeit, diese Jahre zurückzuerhalten.«


      »Hanalea hat nie aufgehört, dich zu lieben«, sagte Lucius. »Sie hat dich und eure Kinder geliebt, bis sie gestorben ist. Sogar Alister – sie hat sich immer um ihn gekümmert. Sie hat sich verkleidet und ist so zu ihm gegangen. Sie hat dafür gesorgt, dass er Lehrer hatte und Bücher bekam. Erst nach ihrem Tod ist der … Niedergang … von Alisters Geschlecht eingetreten.«


      »Und du hast nichts dagegen getan«, sagte Crow. Seine Stimme klang wie Stahl.


      »Die Clans haben die Alisters aufgespürt und sie im Blick gehabt – ich nicht. Ich habe Jahre damit verbracht, mich zu Tode zu trinken, aber deine Zaubersprüche waren wie immer unauflöslich.« Lucius lachte schroff. »Ich bin schließlich auf Hanalea gezogen, wo ich dachte, einfach verschwinden zu können, und dann ist eines Tages dieser Junge gekommen und hat an meine Tür geklopft und mich gefragt, ob ich etwas aus der Stadt brauche oder ob er etwas für mich mit nach unten in die Stadt nehmen kann. Als er die Armreifen erwähnt hat, wusste ich sofort, dass er dein Nachkomme ist. Er hat jemanden gesucht, der sie entfernen konnte.«


      »Armreifen?«, wiederholte Crow und sah von Lucius zu Han. »Was meinst du damit?«


      Han hob die Hände und zeigte seine Handgelenke. »Die Clans haben deine begabten Abkömmlinge mit Armreifen ausgestattet, damit wir keinen Unfug anstellen können. Es war ein Teil von Hanaleas Handel.«


      Lucius nickte. »Also, da war er – und jedes Mal, wenn er den Mund aufgemacht hat, habe ich deine Stimme gehört, trotz des Ragmarket-Jargons und trotz des vielen Bluts der Geringeren, das sich im Laufe der Jahre mit deinem vermischt hatte.


      Und ich dachte – vielleicht gibt es ein kleines bisschen, das ich tun kann. Also habe ich ihm etwas zu tun gegeben. Obwohl ich nicht mehr lesen konnte, habe ich ihm Bücher gekauft und ihn dafür bezahlt, mir vorzulesen, und er hat sie regelrecht durchgearbeitet, als wäre er fürs Lernen geschaffen. Und ich dachte, er könnte in der Welt aufsteigen. Als er den Bayars dein Amulett abgenommen hat, wusste ich nicht, ob ich darüber glücklich oder traurig sein sollte. Aber ich wusste, dass sich die Dinge ändern würden. Und genau so war es auch, egal, ob zum Guten oder zum Schlechten.«


      Lucius hat das alles gewusst und mir nie davon erzählt, dachte Han bitter. Wie viele tragische Geschehnisse hätten verhindert werden können – angefangen von Mam und Mari –, wenn ich nicht die ganze Zeit so blind gewesen wäre. Er hat mich nichtsahnend herumstolpern lassen, während er getrunken und Pläne geschmiedet und seine Geheimnisse für sich bewahrt hat.


      »Wieso hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte Han.


      »Ich habe mich geschämt«, sagte Lucius und zog den Kopf ein. »Ich war nur ein alter Trunkenbold, aber du hattest mich immer voller Respekt behandelt. Du warst überaus loyal – der ehrlichste Dieb, den ich je kennengelernt habe. Du warst eine Art Freund für mich, was ich seit langer Zeit nicht mehr erlebt hatte. Und ich war zu schwach, um das aufzugeben.«


      »Nun, du bist dir irgendwie treu geblieben«, murmelte Han. »In der Art und Weise, wie du deine Freunde behandelt hast.«


      »Das bestreite ich nicht.« Lucius wandte sich an Crow. »Wenn es sonst nichts mehr gibt, könntest du dann das tun, was du versprochen hast? Könntest du mich gehen lassen?«


      »Wieso sollte ich dir geben, was du haben willst?«, fragte Crow. »Du hast mein Leben zerstört. Du hast mir alles genommen, was mir etwas bedeutet hat. Was genau schulde ich dir also?«


      »Nichts«, sagte Lucius. »Gar nichts. Aber ich habe die Hoffnung, dass du immer noch der Alger bist, den ich früher einmal gekannt habe. Und dieser Alger würde mich von meinem Unglück befreien.«


      »Nein«, sagte Crow. »Dieser Alger war ein Narr, der seinen Freunden vertraut hat. Ich denke, dass du noch weitere tausend Jahre brauchst, um darüber nachzudenken.«


      »Warte«, sagte Han.


      Crow und Lucius drehten sich zu ihm um und sahen ihn an.


      »Sie gewinnen nur dann, wenn sie dich verändern«, sagte Han.


      »Was?« Crow kniff die Augen zusammen.


      »Seit tausend Jahren versuchen sie, aus dir einen Dämon zu machen«, sagte Han.


      »Erfolgreich, wie es scheint«, entgegnete Crow.


      »Nein.« Han schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn du nicht mitspielst. Es geht nicht darum, was die Leute denken. Es geht um das, was du bist.«


      »Was denkst du, wer du bist?«, fragte Crow. Er deutete mit einem Daumen auf Lucius. »Wieso setzt du dich für ihn ein?«


      »Weil mein Leben dadurch, dass er unglücklich bleibt, kein bisschen besser wird«, sagte Han. »Aber selbst wenn es so wäre, weiß ich nicht, ob ich diesen Handel eingehen würde.«


      »Nun, ich würde es vielleicht tun«, knurrte Crow.


      »Das glaube ich nicht«, sagte Han.


      Han und Crow standen einen langen Moment voreinander und starrten sich in die Augen, gleichzeitig getrennt und vereint durch tausend Jahre Blut und Geschichte.


      Crows starrsinnige Miene wurde allmählich weicher und verwandelte sich dann in ein Lächeln. Er streckte die Hand aus und berührte Hans Wange mit den Fingerspitzen. »Ich werde deine Hilfe benötigen, um den Zauber zu brechen«, sagte er. »Wie du weißt, habe ich keine eigene Blitzkraft.«


      »Ich weiß«, sagte Han und sah Lucius an. Es ist ja nicht so, dass ich ihn töte, sagte er sich. Jedenfalls nicht so richtig.


      »Wenn du mich in deinen Kopf lässt, kann ich derjenige sein, der den Zauber wirkt«, sagte Crow. »Auf diese Weise musst du es nicht selbst tun. Aber … vielleicht möchtest du dieses Risiko nicht eingehen?« Verlegenheit rötete seine Wangen.


      Wenn Alger Waterlow nach all dem, was Lucas Fraser getan hat, Erbarmen mit ihm hat, kann ich ihm vielleicht auch trauen, dachte Han.


      »Ich denke, es ist nur angemessen, dass du den Zauber sprichst, der Lucius zur Ruhe bettet«, sagte Han. »Kehren wir zur anderen Seite zurück und tun es gemeinsam.«


      Er nahm Lucius’ Hände und sprach den Zauber, dann öffnete er die Augen und fand sich in der düsteren Brennerei wieder. Sonnenstrahlen drangen durch die Ritzen im Dach und an den Wänden. Lucius saß ihm gegenüber, machte die Augen auf und lächelte.


      Sie traten ins Sonnenlicht. Hund drückte seinen Kopf gegen die Beine des alten Mannes, und Han nahm seinen Arm, wenn er zu stolpern drohte.


      Sie ließen sich am Ufer des Altweiberbaches nieder, wo sie so häufig zusammen gesessen hatten. Hund legte sich zu ihren Füßen auf den Boden und hechelte. Han nahm das Amulett in die Hand, das einmal Crow gehört hatte und in dem dieser vor so vielen Jahren Zuflucht gefunden hatte.


      Lucius saß da und wartete, als würde er ein Geschenk bekommen.


      Han leckte sich die Lippen. »Bist du da, Alger?«


      Ich bin hier, sagte Crow in Hans Kopf.


      Han ließ seine mentalen Barrieren fallen und spürte, wie Crow seinen Platz einnahm, als würde er vertrauten Boden besetzen.


      Han streckte eine Hand nach Lucius aus und sprach einen Zauber, den er noch nie zuvor gehört hatte.


      Macht wogte zwischen ihnen, als die Kanäle sich öffneten. Ein strahlendes Licht umgab Lucius Frowsley – ließ ihn erstrahlen wie die Heiligen auf einem der Gemälde im Kathedralentempel. Es war, als würde die vertraute äußere Hülle des alten Mannes einfach wegbrennen – die wirren, drahtigen grauen Haare, die von Bartstoppeln übersäte gelblich graue Gesichtshaut. Das Leuchten verblasste, und ein jüngerer Lucius kam zum Vorschein, auf dessen Gesicht ein erwartungsvolles Lächeln lag, als er zum Himmel hochschaute.


      Und dann zerbrach das Bild. Es verwandelte sich in silbrigen Staub und löste sich im Wind auf, der über Hanalea wehte. Einen Moment glitzerte es in der untergehenden Sonne, dann war es weg.


      Hund jaulte und drückte sich an Hans Knie.


      »Lucius?«, fragte Han unsicher. Er brauchte einen Moment, bis er merkte, dass er laut gesprochen hatte. Er hatte die Kontrolle über seine Stimme wiedergefunden. »Crow?«, sagte er. Und dann lauter: »Crow, bist du noch da?«


      Ich habe dir doch gesagt, dass du mich Alger nennen sollst, sagte Crow in seinem Ohr. Und dann war er weg.
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      Beweise und Unterstellungen


      Raisa ging in ihrem Wohnzimmer auf und ab.


      »Ihr seid so schreckhaft wie eine Katze auf einem Bollerofen«, sagte Cat und sah von ihrer Basilka auf.


      »Wenn Han Alister für mich arbeitet, wo ist er dann?«, fragte Raisa grummelnd.


      »Er arbeitet wirklich für Euch«, entgegnete Cat. »Er arbeitet nur im Moment nicht hier.«


      »Er hat gesagt, er hätte auf Hanalea etwas zu erledigen«, sagte Raisa. »Was könnte er dort oben zu tun haben? Er ist ein Magier. Er darf sich eigentlich noch nicht einmal auf Hanalea aufhalten.«


      »Wo Han sein darf und wo er sich aufhält, passt nicht immer zusammen«, sagte Cat.


      »Ich bin schon froh, wenn ich ihn alle drei Tage sehe.«


      Han war einen Tag nach dem Brand in Ragmarket verschwunden, und seither hatte Raisa ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie musste mit ihm sprechen, musste ihm von Micahs Anschuldigungen erzählen, um irgendeine Antwort darauf zu finden.


      »Wirst du mir gegenüber ehrlich sein, wenn ich dir eine Frage stelle?«, fragte Raisa.


      Cat musterte Raisa über das Griffbrett hinweg. Sie hatte versucht, ein Lied, das sie komponiert hatte, in die schriftliche Form zu übertragen, und hatte Tintenflecken auf der Nasenspitze und an den Fingern. »Ich verspreche nicht, dass ich antworten werde, aber wenn ich es tue, sage ich die Wahrheit.«


      Raisa setzte sich Cat gegenüber und fingerte an ihrem Wolfsring herum. »Wieso bleibt er hier? Ich weiß, dass er mit den Clans einen Handel abgeschlossen hat, aber das heißt nicht, dass er ihn einhalten muss. Er könnte gehen, wo immer er hinwill, und als Begabter würde es ihm auch nie an Geld mangeln. Was will er wirklich?«


      »Ich weiß es nicht genau«, sagte Cat. »Er spielt seine Karten verdeckt. Aber wenn ich sagen soll, was ich vermute, dann dass er Euch will.«


      »Mich?« Raisa starrte Cat an. »Warum?«


      Cat blinzelte sie an. »Vielleicht sollten wir beide uns mal ein bisschen unterhalten«, sagte sie und zog die Brauen hoch.


      »Aber ich habe ihn seit der Krönung kaum gesehen«, sagte Raisa. »Er wirkt manchmal so kühl. Und wir haben nie … ich meine .. er hat nie irgendwelche … selbst wenn ich …« Ihre Wangen brannten, und sie gab auf.


      »Ich habe noch nie einen Streetlord gesehen, der strategisch so drauf ist wie Cuffs«, sagte Cat und legte ihre Basilka beiseite. »Der so sehr bereit ist, in die Zukunft zu sehen und auf das zu warten, was er haben will. Deshalb war er immer so gut. Alle anderen sind früher oder später ohne jeden Plan in irgendwelche Schwierigkeiten gerauscht. Aber Cuffs konnte warten.« Cat runzelte die Stirn. »Jemson hat immer darüber gesprochen. Er hat es als … äh … Belohnungsaufschub bezeichnet, obwohl ich nicht glaube, dass er dabei an Straßenkämpfe gedacht hat.«


      »Wenn er einen Plan hat, hat er ihn mir jedenfalls nicht mitgeteilt«, murmelte Raisa.


      »Er hat ihn auch mir nicht mitgeteilt«, sagte Cat und bewegte die Finger. »Cuffs ist gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Selbst als wir noch Partner waren, waren wir nicht wirklich welche. Ich wusste nie, was er als Nächstes tun würde. Er hat niemandem richtig getraut. Auf diese Weise ist er am Leben geblieben.«


      »Aber … wie soll ich es ausdrücken …« Raisa wusste nicht, wie sie es sagen sollte: Selbst wenn ich den ersten Schritt mache, lehnt er mich ab.


      Aber Cat verstand auch so, was sie meinte. »Er ist derjenige, der sich zurückzieht, richtig?«, fragte sie. »Er weiß, dass das hier gefährliches Terrain ist – für Euch beide. Er wird seinen Zug erst machen, wenn er weiß, dass er alles gewinnen kann.«


      »Aber was ist, wenn es dazu nie kommt?«, fragte Raisa.


      »Damit wird er sich nicht abfinden«, sagte Cat. »Wenn es sein muss, wird er ewig warten.«


      Ewig, dachte Riasa. Ich habe nicht ewig. Einer von uns wird getötet werden.


      Es klopfte an der Tür. Nein, es war eher ein dringliches Hämmern.


      Nicht darauf reagieren, wollte Raisa sagen. Das klingt nach Ärger.


      Aber Cat war schon aufgestanden und ging zur Tür. »Wer ist da?«, fragte sie durch die geschlossene Tür hindurch.


      Amons Stimme erklang. »Ich bin’s – Hauptmann Byrne. Ich muss mit der Königin sprechen. Es ist wichtig.«


      Cat sah Raisa an.


      »Lass ihn rein«, sagte Raisa gereizt. »Er würde nicht mitten in der Nacht herkommen, wenn es nicht wichtig wäre.«


      Cat öffnete die Tür, und Amon tauchte im Türrahmen auf. Hinter ihm duckte sich ein kleiner, drahtiger und schäbig gekleideter Junge. Und noch ein Stück dahinter standen Pearlie Greenholt und drei andere Wachen.


      Amon wirkte grimmig und unglücklich, als wäre er in einer offiziellen Sache gekommen – einer Angelegenheit, vor der er sich fürchtete. Raisa bedauerte bereits, dass sie ihn hereingelassen hatte.


      »Flinn!«, platzte Cat hinter Raisa heraus. »Was tust du hier?«


      Flinns Augen weiteten sich, als er Cat sah. Er machte einen Schritt zurück, als wolle er weglaufen, aber Amon packte ihn am Arm und hielt ihn fest.


      Flinn. Wieso kam ihr der Name vertraut vor? Wo hatte Raisa den Jungen schon einmal gesehen?


      »Du solltest nicht hier sein«, knurrte Cat Flinn an. »Man hat dir gesagt, dass du dich im Schloss nicht blicken lassen sollst.«


      »Majestät, wir müssen in einer heiklen Angelegenheit unter vier Augen mit Euch sprechen«, sagte Amon. »Vielleicht solltet Ihr uns erst anhören und dann entscheiden, wer diese Informationen außer Euch zu hören bekommen soll.« Er sah Cat nicht an, aber es war offensichtlich, wen er meinte. Raisa wusste, dass es um Han ging.


      »Caterina, würdest du uns bitte entschuldigen?«, fragte Raisa und nickte in Richtung der inneren Tür. »Du kannst ins Bett gehen, wenn du magst. Ich komme gleich nach.«


      Cat machte einen halben Knicks, dann warf sie Flinn einen funkelnden Blick aus zusammengekniffenen Augen zu und schlich zur Tür, die sie hinter sich zuzog.


      »Korporal.« Amon neigte den Kopf in Richtung Schlafzimmer, und Pearlie bezog davor Position.


      »Ich hätte nicht herkommen sollen«, murmelte Flinn, stemmte die Füße gegen den Boden und versuchte, sich von Amon loszureißen.


      »Niemand wird dir etwas tun«, sagte Amon und zog Flinn in die Ecke des Zimmers, die von der Tür zum Schlafzimmer am weitesten weg war. »Ihre Majestät muss hören, was du zu sagen hast.« Er deutete auf die Fensterbank. »Setz dich.«


      Flinn gehorchte, aber er zitterte so sehr, dass seine Zähne klapperten.


      Raisa setzte sich neben ihn auf die Fensterbank. Obwohl sich ihr Herz krampfhaft zusammenzog, spürte sie die Notwendigkeit, ihn zu beruhigen. »Hab keine Angst«, sagte sie. »Sag einfach nur die Wahrheit.«


      Als Flinn nichts sagte, sprach Amon. »Sag der Königin, wieso du zu mir gekommen bist. Fang ganz von vorn an.«


      »Eu-Eure Eminenz.« Flinn murmelte mehr, als dass er sprach, so dass Raisa sich näher zu ihm hinbeugen musste, um ihn verstehen zu können. »Ich war früher in Cuff Alisters Truppe, bei den Raggers. Als er weggegangen ist, war ich bei Cat Tyburn.« Er riskierte einen raschen Blick zur Schlafzimmertür.


      Jetzt erinnerte Raisa sich, wo sie den Namen schon einmal gehört hatte.


      »Aber … aber du bist tot!«, platzte sie heraus. Genau das hatte Han ihr erzählt – dass die Ragger, die sie aus dem Wachhaus in Southbridge gerettet hatte, ermordet worden waren.


      »Ich wäre tot, aber ich habe die Stadt verlassen, bis sie aufgehört haben, Ragger zu töten.«


      »Wie lange bist du schon zurück?«, fragte Raisa und überlegte, ob Han es wusste.


      »Ich bin gleich nach Cuffs Rückkehr zurückgekommen. Seitdem arbeite ich für ihn. Ich habe Augen und Ohren in Ragmarket für ihn offen gehalten, habe ein bisschen was mit Taschenspielertricks und Alibibeschaffen gemacht. Ich habe diejenigen beschattet, von denen er es wollte.«


      Flinn sah Amon verstohlen an, als würde er sich Sorgen machen, dass er sich selbst beschuldigen könnte. »Ich wollte … ich wollte den Dämonen – den Fluchbringern –, die letztes Jahr meine Freunde getötet haben, eins auswischen. Und ich dachte, wenn ich für Cuffs arbeite, wäre das ein Weg. Ich dachte, wir sind auf der gleichen Seite. Bis vor ein paar Tagen. Im ›Lächelnden Hund‹.«


      »Was ist im ›Lächelnden Hund‹ passiert?«, drängte Amon ihn.


      »Cuffs hatte mir aufgetragen, Lord Bayars Tochter zu holen. Die große Furchterregende mit den weißen Haaren. Zuerst habe ich sie durch ganz Ragmarket und Southbridge geschleppt, um Verfolger abzuschütteln. Ich dachte, es ist eine abgekartete Sache. Ich dachte, er will mit ihr das Gleiche tun wie mit den anderen.«


      »Was meinst du damit, wie mit den anderen?«, fragte Raisa.


      »Mit den anderen Fluchbringern, die er getötet hat.«


      Raisa hatte das Gefühl, als würde sie Asche auf der Zunge schmecken. »Was für Fluchbringer?«


      »Ihr wisst schon. Diejenigen, die sie überall in Ragmarket gefunden haben.«


      »Willst du damit sagen, dass Lord Alister derjenige ist, der die Magier getötet hat?« Raisa musste sich Mühe geben, ihre Stimme zu kontrollieren, sie gelassen klingen zu lassen. Und nicht einfach laut herauszuschreien: Lügner!


      Flinn hörte trotzdem etwas Ähnliches in ihrer Stimme und sank noch mehr in sich zusammen. »Keiner von uns war jemals dabei, jedenfalls nicht, soweit ich es weiß. Er mag es wahrscheinlich nicht, wenn irgendwer quatscht.« Flinn kratzte sich am Kopf. »Das ist es, was ich nicht ganz verstehe. Er tötet sie heimlich, aber dann dreht er sie rum und setzt sein Zeichen drauf.« Er fischte unter seinem schmutzigen Hemd nach etwas und holte einen Kupfertalisman mit dem vertrauten Zeichen hervor. »Das Amulett mit dem Stab und dem Blitz, wie er es nennt. Wenn er versucht, es so zu tun, dass niemand etwas mitbekommt, wieso sollte er dann so etwas machen?«


      »Ja, wieso?«, murmelte Raisa. Sie sah Amon nicht an – sie wusste, dass er das Symbol auch sofort erkannt hatte. »Hast du jemals gesehen, wie er jemanden getötet hat?«


      Flinn schüttelte den Kopf. »Niemand sieht ihn, niemand hört ihn, wenn er es nicht will. Ich dachte, dass die Blaujacken wegsehen würden, weil er für Euch arbeitet.«


      »Nur, weil er für mich arbeitet, heißt das noch lange nicht, dass …« Dann wurde ihr klar, was Flinn wirklich meinte. »Warte. Willst du damit sagen, dass du gedacht hast, er würde die Magier für mich töten?«


      Flinn wirkte angesichts der Frage verwirrt. »Natürlich. Ich meine, Magier haben die alte Königin getötet, Eure Mutter, und sie haben versucht, Euch den Thron und alles wegzunehmen. Daher dachte ich, dass Cuffs – Lord Alister – die feindliche Gang ausschalten würde.«


      »Süße Lady der Berge!« Raisa stand auf und schritt hin und her. »Du hast gedacht, Lord Alister wäre mein angeheuerter Attentäter?«


      »Das habe ich gedacht, ja«, sagte Flinn und nickte. Er schien Raisas Aufregung nicht zu bemerken. »Wir alle haben das gedacht. Bis ich herausgefunden habe, dass er plant, Euch zu töten.«


      Raisa drehte sich abrupt zu ihm um. »Was?«


      »Als ich gemerkt habe, dass er sich mit Lady Bayar treffen wollte, statt sie zum Schweigen zu bringen, wollte ich wissen, worüber sie sich unterhalten. Im ›Lächelnden Hund‹ gibt es eine Spülküche, zwischen der Küche und dem Hinterzimmer. Ich habe mich da versteckt und mein Ohr an die Wand gedrückt.«


      »Was genau hast du gehört?«, fragte Raisa. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft.


      »Sie haben sich verhalten wie heimliche Geliebte, und sie haben Stingo getrunken und Sandwiches gegessen.« Als Flinn sich erst einmal warmgelaufen hatte, schien er nur zu bereitwillig zu reden. »Lady Bayar wollte wissen, warum Cuffs Euch noch nicht getötet hat, und er sagte, dass er das ganze Risiko auf sich nehmen würde und sie mehr dazu beitragen müsste. Dass er nicht die ganze schmutzige Arbeit tun und dafür hängen würde, während sie Königin der Fells werden würde. Er sagte, dass sie ihm eine weitere Stimme im Magierrat beschaffen müsste, um …« Hier unterbrach er sich. Er errötete, aber dann machte er unbeirrt weiter. »Um Lady Bayars Bruder davon abzuhalten, mit Euch ins Bett zu gehen und Schutzzauber um Euch zu errichten. Diesen Teil habe ich nicht ganz verstanden.«


      »Lady Bayar ist nicht im Rat«, sagte Raisa. »Ich kann nicht erkennen, wie sie ihm da hätte helfen können.«


      »Er wollte, dass sie was mit jemand anderem regelt. Dann sagte Cuffs, dass er König werden würde, und er fragte Lady Bayar, ob sie bereit wäre, ihren Bruder zum Schweigen zu bringen und ihren Vater zu entehren, damit sie beide bekommen könnten, was sie haben wollten, und sie sagte Ja.«


      Flinn zog unglücklich die Schultern zusammen. »Ich konnte es nicht glauben. Ich konnte nicht glauben, dass er mit einer von diesen abschaumfressenden Dämonen gemeinsame Sache macht, die Sweets und Velvet und Shiv Connor und die anderen gefoltert und getötet haben.«


      Wieder blickte er zur Schlafzimmertür. »Jetzt bin ich ein toter Mann, schätze ich.«


      Raisa wollte gerne glauben, dass Flinn log, aber alles an ihm – seine Körpersprache und seine offenkundige Angst vor Han – verriet, dass er die Wahrheit sagte. Oder sie zumindest glaubte.


      »Wieso bist du zu Hauptmann Byrne gegangen?«, fragte Raisa und schluckte ihren Kummer hinunter. »Ich meine, du hast bereits so viel verloren. Ich hätte es dir nicht verübelt, wenn du geschwiegen hättest.«


      Flinn fuhr sich mit den Händen durch die verfilzten Haare. »Ich war letztes Jahr im Wachhaus von Southbridge«, sagte er. »Ich war einer der Ragger, die von Sergeant Gillen geschnappt wurden. Ihr erinnert Euch wahrscheinlich nicht mehr an mich, aber ich werde nie vergessen, wie Ihr reingegangen seid und uns rausgeholt habt; wie Ihr zu uns in den Käfig gegangen und dem alten Gillen die Fackel ins Gesicht gestoßen habt. Und das, obwohl Ihr ein Blaublut seid und so.« Er zuckte mit seinen schmalen Schultern. »Ihr habt Euer Leben für mich riskiert. Als ich rausgefunden habe, dass Lord Alister Euch Schaden zufügen will, musste ich einfach was tun.«


      Als das schreckliche Gespräch vorüber war, nahmen zwei der Wölfe Flinn mit, um ihn an einen sicheren Ort zu bringen. Pearlie und zwei andere blieben draußen vor der Tür stehen.


      »Bei den Gebeinen«, sagte Raisa. »Bei den verfluchten Gebeinen.« Sie ging hin und her, während Amon schweigend zusah. »Er denkt, dass er die Wahrheit sagt. Und doch … kann es nicht so sein. Es kann nicht wahr sein. Ich will es nicht glauben.«


      Amon nahm schließlich ihren Arm und führte sie zum Sofa. »Setz dich«, sagte er. »Du reibst dich noch völlig auf.« Er nahm neben ihr Platz.


      Raisa beugte sich nach vorn, die Hände auf den Knien, während sich ihr der Magen umdrehte. Ihre Gedanken rasten wie eine Maus in der Mausefalle. »Wir müssen mit Fiona sprechen. Wir holen sie her und befragen sie, finden heraus, ob ihre Geschichte zu der von Flinn passt. Und … und dann suchen wir andere Leute, die an diesem Abend im ›Lächelnden Hund‹ waren.«


      »Ich habe bereits mit Fiona gesprochen«, sagte Amon.


      Raisa starrte ihn an. Sie fühlte sich verraten. »Du … du hast mit ihr gesprochen? Ohne mich?«


      Amon seufzte. »Die Bayars sind noch vor Flinn zu mir gekommen. Lord Bayar, Micah und Fiona.«


      »Was?«, fragte Raisa mit brüchiger Stimme. »Und was hatten sie dir hinter meinem Rücken zu sagen?«


      »Bitte nicht, Rai«, sagte Amon. Er ließ einen Moment verstreichen, bevor er weitersprach. »Sie sind gekommen, weil sie um deine Sicherheit besorgt sind. Fiona sagte, dass Alister sich ihr in der Nacht vor seiner ersten Sitzung im Haus des Magierrates genähert habe. Er hat behauptet, von königlichem Geschlecht zu sein, und dass er ihr ein Angebot machen wolle.«


      »Von königlichem Geschlecht? Han Alister?« Raisa erinnerte sich daran, wie sie ihn kennengelernt hatte, als er schwarz und blau von einer Schlägerei gewesen war und ihr ein Messer an die Kehle gehalten hatte. Er hatte die Sprache der Diebe gesprochen. »Was für ein königliches Geschlecht?«


      »Das habe ich auch gefragt«, sagte Amon. »Nach einigem Herumdrucksen haben sie zugegeben, dass er damit nie richtig herausgerückt hat. Er hat behauptet, ein Magier von königlichem Blut zu sein. Dass er der Erbe eines magischen Vermächtnisses sei, noch größer als das der Bayars.«


      Raisa versuchte, es zu begreifen. Hans Vater hatte in Arden gekämpft. War es möglich, dass er mit den Königlichen Familien in Arden oder Tamron verwandt war? Wenn ja, warum hatte er es ihr dann nicht erzählt?


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube das nicht.«


      Amon sagte nichts darauf.


      »Nun«, zwang Raisa sich zu sagen. »Er hat Fiona ein Angebot gemacht …«


      »Er hat ihr angeboten, sie zu seiner Gemahlin zu machen. Nachdem er dich und Mellony getötet und den Thron beansprucht hat.«


      Amon hätte ihr genauso gut einen Schlag auf den Kopf versetzen können.


      »Amon, du weißt, dass das nicht wahr sein kann«, brauste Raisa auf. »Ich wäre schon seit Monaten tot, wenn das sein Plan wäre. Und wieso sollte er sich ausgerechnet mit Fiona Bayar zusammentun?« Sie bebte.


      »Fiona behauptet, er wäre von ihr besessen. Er hat seinen Zug noch nicht gemacht, weil er warten wollte, bis er die Kontrolle über den Magierrat hat, bevor er gegen dich vorgeht.«


      Raisa suchte nach einem Gegenargument. »Und diese Unterhaltung soll an dem Tag stattgefunden haben, an dem Han das erste Mal an einer Ratssitzung teilgenommen hat?«


      »Ja«, sagte Amon argwöhnisch.


      »Wann sind die Bayars zu dir gekommen?«


      »Gestern. Warum?«


      »Wenn Han wirklich mit ihr geredet hat, um Verrat zu begehen, wieso ist Fiona dann nicht sofort zu mir gekommen? Wieso hat sie so lange gewartet? Wieso hat sie sich noch einmal mit ihm getroffen? Hat sie so lange gebraucht, um zu einer Entscheidung zu kommen?« Raisas Stimme wurde immer lauter, bis sie beinahe schrie.


      Amons Miene besagte, dass Raisa nach Strohhalmen zu greifen versuchte. »Sie sagte, dass sie mehr Beweise haben wollte, bevor sie damit zu mir kommt. Micah behauptete, er hätte dich bereits vor Alister gewarnt, aber du würdest nicht zuhören. Die Bayars wollten, dass ich Alister einsperre und ihn zur Untersuchung zu ihnen bringe. Als ich mich geweigert habe, sagten sie, dass sie über den Magierrat Anklage gegen ihn erheben würden.«


      »Du hast dich geweigert?«, fragte Raisa mit einem Hoffnungsschimmer.


      »Das war, bevor ich mit Flinn gesprochen habe«, sagte Amon. »Ich würde nicht allein aufgrund von Bayars Behauptungen handeln.«


      »Wissen die Bayars Bescheid? Über Flinn, meine ich?« Raisa wusste, dass es falsch war, aber sie konnte nicht anders, als eine wilde Hoffnung nähren, dass sie das hier unter Verschluss halten konnte, dass sie den verdammten Beweis nicht den Händen von Hans Feinden ausliefern musste, bis sie eine Gelegenheit hatte, die Wahrheit herauszufinden.


      Die zarte Hoffnung wurde von Amon beiseitegewischt. »Sie wissen es. Ich habe Fiona noch einmal befragt, nachdem ich das erste Mal mit Flinn gesprochen hatte, um zu sehen, ob alles zusammenpasst. Und das tut es, mehr oder weniger.«


      »Was denkst du?«, fragte Raisa. »Dass ich von einem Dieb und Mörder reingelegt worden bin? Dass ich Menschen schlecht beurteilen kann?«


      »Er hat mich auch reingelegt.« Amon drehte den Wolfsring an seinem Finger. Er sah aus, als hätte er lieber die ardenische Armee vor sich als seine Königin. »Wo ist der Talisman, den ich dir gegeben habe?«, fragte er schließlich. »Der, den wir in Ragmarket bei den Leichen der Gryphons gefunden haben?«


      Raisas Herz sackte nach unten. Sie hatte damit gerechnet, dass Amon sich schließlich erinnern würde. Sie hatte gewusst, dass er eines Tages danach fragen würde. Aber jetzt kam es ihr so vor, als hätte er darauf gewartet, dass sie von allein darauf zu sprechen kommen würde. Dass er es nie ganz vergessen hatte.


      Sie starrte ihn an, fühlte sich gefangen und versuchte, eine Antwort zu finden.


      »Ich habe ihn schon vorher gesehen, Rai«, sagte Amon. »Ich weiß, wem er gehört. Und du weißt es auch.«


      Raisa biss sich auf die Lippe. »Aber du hast nie gesagt …«


      »Ich habe darauf gewartet, dass du es sagst.«


      »Dann wolltest du mich reinlegen?«


      »Ich wollte deine Gedanken erfahren, wie du … wie du für ihn empfindest.«


      »Es bedeutet nicht, dass er irgendetwas mit diesen Morden zu tun hat«, sagte Raisa. »Es sind Indizienbeweise. Jeder könnte den Talisman dort hingelegt haben.«


      »Das allein würde nicht ausreichen. Aber alles zusammen …«


      »Das Paket ist zu sauber verschnürt, Amon, und das weißt du. Wie ein eigens angefertigter Beweis.«


      »Auch dein Vater hat mit mir gesprochen und mich vor Alister gewarnt.« Amon schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Die Demonai haben ihn rekrutiert, sie haben seine Ausbildung übernommen. Sie haben dafür gesorgt, dass er zurückkommt, um für sie zu arbeiten. Aber es ist, als würden sie ständig damit rechnen, dass er sich gegen sie wendet.« Er sah Raisa an. »Es ist fast, als wüssten sie etwas über ihn, das wir nicht wissen.«


      Das stimmte. Raisas Familie behandelte Han wie einen tollwütigen Hund. Es war weit mehr als das natürliche Misstrauen gegenüber einem Begabten. Und es führte zu einer Reihe von unbeantworteten Fragen. Wieso hatten sie sich für ihn entschieden? Wieso hatten sie einen Flatlander in ihrem Camp adoptiert – einen Flatlander, der sich als Magier entpuppte? Hatte es etwas mit dem königlichen Geschlecht zu tun, dem er zu entstammen behauptete?


      Sie wollte wirklich nicht noch mehr schlechte Nachrichten hören, aber sie musste es wissen.


      »Weißt du, ob mein Vater und meine Großmutter in der Stadt sind? Wir müssen uns unterhalten.«


      »Ich werde es herausfinden«, sagte Amon. »Und ein Treffen vorbereiten.«


      Raisa starrte auf ihre Hände. Tränen brannten in ihren Augen, und sie kämpfte darum, sie zurückzuhalten.


      Amon nahm ihre Hand, aber dadurch kamen die Tränen nur noch schneller. »Es tut mir leid, Rai«, sagte er. »Es gibt vielleicht eine gute Erklärung für all das, aber ich kann im Augenblick einfach nicht erkennen, was es für eine sein könnte.«


      Sie nickte stumm und schluckte schwer. Bin ich nur eine weitere Hanalea, die sich in den falschen Mann verliebt hat? Ich kann es nicht glauben, dachte sie. Ich will es nicht glauben.


      »Weißt du, wo Alister ist?«, fragte Amon und sah sie forschend an.


      Raisa schüttelte den Kopf. »Er ist schon seit einigen Tagen nicht mehr in seine Gemächer zurückgekehrt.« Sie holte tief Luft und reckte die Schultern. »Trotz allem, was die Bayars denken mögen, werde ich dieser Sache auf den Grund gehen. Und wir können auch gleich jetzt damit anfangen.« Sie stand auf. »Sprechen wir mit Cat. Sie ist die Verbindung zwischen Han und Flinn. Wir müssen uns anhören, was sie zu sagen hat.«


      »Warte«, sagte Amon und wandte sich zur Tür. »Lass mich erst Hilfe holen, bevor du …«


      »Ich brauche keinen Leibwächter, um mit meiner Leibwächterin zu sprechen«, sagte Raisa. Sie öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer. »Cat?«


      Es kam keine Antwort. Raisa ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Die Läden waren geöffnet, die Basilka war weg.


      Cat Tyburn war verschwunden.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

      

      

      Die Delegation der Demonai


      Raisas Demonai-Verwandte hielten sich nicht in der Stadt auf, sondern befanden sich hoch oben in ihrem Camp, wo es weniger heiß war als im Vale. Raisa wäre selbst gern in die Berge geflohen, und zwar aus verschiedenen Gründen, aber die Auseinandersetzung mit General Klemath rückte näher, und sie konnte sich eine längere Abwesenheit nicht leisten.


      Allerdings war sie auch nicht bereit, so lange zu warten, bis Averill und Elena in die Stadt zurückkehrten. Sie schickte ihnen daher einen Botenvogel mit einer Nachricht und bat sie, die Drynne entlang ein Stück nach Osten zu reiten, so dass sie sich in dem Flusstal, das auf halbem Wege lag, treffen könnten.


      Night Bird und Nightwalker waren als Leibwache bei ihr, ebenso wie Amon. Raisa fragte sich, was er den anderen Wölfen gesagt hatte, ob er ihnen überhaupt etwas erzählt hatte. Niemand von ihnen sprach viel, und Night Bird war wie immer still und musterte unaufhörlich den Wald.


      Nightwalker schien der Einzige zu sein, dem diese Reise gefiel. Als sie höher in die Berge stiegen, gab er Raisa etwas zu trinken aus seiner Wasserhaut und versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Raisa war allerdings mit ihren Gedanken ganz woanders, und so gab er es schließlich auf.


      Sie erreichten den vereinbarten Treffpunkt am späten Nachmittag. Die Demonai hatten einen kleinen Pavillon unter den Bäumen errichtet und Tierhäute und Decken auf dem Boden ausgebreitet. Die Espen, die es hier oben gab, hatten sich bereits verfärbt, und als die Brise von Hanalea herunterwehte, leuchteten sie gelb im Sonnenlicht – ein Zeichen dafür, dass es bald Herbst werden würde.


      Averill und Elena umarmten Raisa und begrüßten Nightwalker ähnlich warmherzig, während sie Amon und die anderen höflich willkommen hießen. Die Wölfe zogen sich ein Stück zurück, und Amon, Raisa und die Demonai ließen sich in einem Kreis auf den Decken nieder. Elena reichte allen Becher mit dampfendem Highland-Tee.


      »Ich wünschte, du würdest mit uns zum Demonai-Camp weiterreisen, Enkelin«, sagte Elena. »Es ist lange her, seit du an unserem Herdfeuer warst. Wir hoffen immer noch, dass du das Camp als deine zweite Heimat betrachtest.«


      »Und dass deine Kinder dort ebenso eine Zeit lang aufgezogen werden, wie du es wurdest«, sagte Averill und sah von Raisa zu Nightwalker.


      Raisa war nicht in der Stimmung für zweideutige Clan-Höflichkeiten. »Danke, dass ihr gekommen seid, Vater, Großmutter«, sagte sie. »Ich habe euch zu diesem Treffen gebeten, weil ich Zweifel an dem Arrangement habe, das ihr mit Han Alister getroffen habt. Oder mit Hunts Alone, wie ihr ihn nennt.«


      Blicke wanderten zwischen Averill und Elena hin und her. »Enkelin«, sagte Elena ernst. »Auch wir machen uns Sorgen, was ihn betrifft.«


      Händlergesicht, ermahnte Raisa sich. Ich erfahre mehr, wenn ich nicht so viel rede, sondern mehr zuhöre – ist es nicht das, was Vater mir beigebracht hat?


      »Ihr macht euch Sorgen?«, fragte Raisa. »Inwiefern?«


      »Es war nie unsere Absicht, dass Hunts Alone ein Zimmer neben dir bekommt und dein Leibwächter wird«, sagte Averill. »Wir hatten vor, einen Magier zu rekrutieren, der in der Lage sein würde, hohe Magie gegen die Bayars einzusetzen und dadurch die Fells zu beschützen.«


      »Aber jetzt sind wir uns einig – es war ein Fehler«, warf Nightwalker ein. Er hatte es von Anfang an für einen gehalten.


      »Wollt ihr Alister dann aus seinen Verpflichtungen gegenüber den Clans entlassen?«, fragte Raisa, die bereits wusste, wie die Antwort lauten würde.


      »Hunts Alone hat einen Handel mit uns geschlossen«, sagte Elena. Schon immer war sie mehr Händlerin gewesen als ihr Handel treibender Sohn. »Wir werden dafür sorgen, dass er sich an die Abmachung hält, aber wir haben vor, ihn mehr an die Leine zu nehmen.«


      »Hunts Alone ist im Augenblick eine Gefahr für dich, Tochter«, sagte Averill. »Und er könnte für alle zu einer Gefahr werden. Wir haben ihn beobachtet. Wusstest du, dass er zum Hohemagier gewählt wurde?«


      »Das weiß ich«, sagte Raisa. »Ich habe ihn gebeten, sich um den Posten zu bewerben. Ich brauche einen Hohemagier, dem ich vertrauen kann.«


      »Und Ihr habt Euch für ihn entschieden?« Nightwalker ballte die Fäuste, und die Muskeln an seinen Armen traten hervor. »Er hatte die Aufgabe, sich dem Magierrat entgegenzustellen und nicht, ihn zu leiten!«


      »Ist Euch schon mal in den Sinn gekommen, dass meine Ziele sich von Euren unterscheiden könnten?«, fragte Raisa. »Mein Ziel ist es, die Völker der Fells zusammenzubringen. Ich habe nichts gegen den Magierrat, sofern er nichts gegen mich hat.«


      »Es ist seine Natur, etwas gegen dich zu haben«, sagte Elena und wedelte mit dem Zeigefinger in Raisas Richtung. »Hunts Alone hat die Pflicht, für uns zu arbeiten, und nicht für … für …«


      »Nicht für mich?«, fragte Raisa. »Soll ich daraus schließen, dass ihr etwas gegen mich habt? Dass ihr gegen mich arbeitet?«


      »Wie kannst du nur so etwas sagen, Dornenrose?«, fragte Averill entsetzt. »Du bist meine Tochter, und wir alle sind Demonai.«


      »Ich bin zuallererst Königin«, sagte Raisa. »Wenn ich Alister als meinen Leibwächter entlasse, werde ich noch weitaus verletzlicher sein als vorher.«


      »Ich kann Euch beschützen«, sagte Nightwalker. »Ihr müsst mir nur die Chance geben.«


      »Wenn Averill nicht mehr da ist, wird Nightwalker Patriarch des Demonai-Camps werden«, sagte Elena. »Er ist der fähigste Krieger, den es derzeit gibt. Er hat dich gebeten, ihn zu heiraten, Enkelin, und ich denke, du solltest das Angebot annehmen.«


      Averill nickte zustimmend. »Nightwalker hat Hauptmann Byrnes Wachen unterstützt, aber er ist nicht immer im Dienst. Als Gemahl der Königin könnte er dagegen ständig bei dir sein.«


      Averills Worte schrillten in Raisas Ohren. Plötzlich wusste sie ganz genau – sie wollte so etwas nicht. Sie wollte nicht das tun, was Marianna getan hatte – eine Vernunftehe eingehen. Und Averill hatte Marianna immerhin noch geliebt, auch wenn sie seine Liebe nie erwidert hatte. Auch Raisa liebte Nightwalker nicht, nur vermutete sie, dass auch sein Interesse an ihr eher politischer als persönlicher Natur war. Sie war für ihn ein Mittel zum Zweck – ganz egal, ob dieser darin bestand, sich den Bayars entgegenzustellen, die Königin zu beeinflussen oder mehr Clan-Blut in das Grauwolf-Geschlecht einzubringen.


      Raisa fand es schon schwierig, mit Nightwalker auch nur einen ungetrübten Nachmittag zu verbringen. Ihr ganzes Leben mit ihm zu verbringen, war für sie unvorstellbar.


      Sie sah ihren Vater und ihre Großmutter an und wünschte sich, sie könnte ihnen die Wahrheit sagen. Sie wünschte sich, dass jemand ganz auf ihrer Seite stehen könnte. Aber sogar hier, sogar jetzt, musste sie vorsichtig vorgehen.


      »Reid Nightwalker«, sagte sie langsam und wohlüberlegt. »Ihr habt mich mit Eurem Heiratsangebot geehrt. Ich habe Euch damals gesagt, dass ich noch nicht bereit zu einer Antwort bin. Dies ist immer noch der Fall. Solltet Ihr das Angebot zurückziehen wollen, werden wir nie wieder ein Wort darüber verlieren. Solltet Ihr mich jetzt zu einer Antwort drängen, müsste ich Nein zu Euch sagen.«


      »Enkelin!«, platzte Elena heraus. »Triff bitte keine übereilte Entscheidung!«


      »Genau das versuche ich zu vermeiden«, sagte Raisa. »Mir fallen zehn Frauen aus drei Camps ein, die sofort zugreifen würden, wenn sie die Chance hätten, Nightwalker zu heiraten. Aber ich kann es mir nicht leisten, kopfüber in eine Heirat zu springen, so verlockend es auch sein mag. Ich bin siebzehn Jahre alt. Als Königin des Reiches sollte ich nicht deshalb jemanden heiraten müssen, weil dadurch meine eigene Sicherheit gewährleistet ist.« Sie wandte sich an Nightwalker. »Und ich sollte auch nicht jemanden heiraten müssen, damit ich mir so seines loyalen Dienstes sicher sein kann.« Sie begegnete seinem Blick, und er war es, der zuerst wegsah.


      »Ich bin auch nicht hergekommen, um mir eine Predigt übers Heiraten anzuhören«, sprach Raisa weiter. »Ich will wissen, wieso ihr wolltet, dass Hunts Alone den Clans dient, wenn ihr ihm offenkundig nicht traut. Ich will wissen, was ihr verbergt. Was wisst ihr über ihn, das ich nicht weiß?«


      »Also schön«, sagte Averill mit einem schweren Seufzer. »Wir werden dir die Wahrheit über Hunts Alone sagen.«


      »Lightfoot«, sagte Elena und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich denke nicht, dass wir …« Sie neigte den Kopf in Nightwalkers Richtung.


      »Nightwalker wird meine Position als Patriarch erben«, sagte Averill. »Er verdient es zu erfahren, was hier auf dem Spiel steht.«


      Nightwalker neigte den Kopf. »Danke für das Vertrauen in mich, Lord Demonai«, sagte er. »Je mehr ich weiß, desto besser werde ich in der Lage sein, unsere Interessen zu schützen. Und die von Dornenrose.«


      »Aber … Hauptmann Byrne …« Averill zögerte verlegen. Er schaffte es nicht, Amon in die Augen zu sehen.


      »Er bleibt«, sagte Raisa, die allmählich ungeduldig wurde. »Also, was ist los? Wie kommt es, dass Han Alister für euch arbeitet, wenn er so gefährlich ist?«


      Elena und Averill sahen sich an, als hofften sie, dass der oder die andere diese Aufgabe übernehmen würde. Sie wirkten beinahe … schuldbewusst.


      »Sei bitte nachsichtig mit uns«, sagte Elena. »Es handelt sich um ein Geheimnis, das mehr als tausend Jahre lang von den Clan-Ältesten bewahrt worden ist.«


      Raisa breitete ihre Röcke über den Knien aus. »Nun?«, fragte sie in einem vor Besorgnis ungewohnt scharfen Ton. »Vielleicht kenne ich dieses Geheimnis ja schon. So, wie ich auch wusste, dass Alister zum Hohemagier gewählt worden ist.«


      »Hunts Alone gehört zum gleichen Geschlecht wie du«, sagte Elena unvermittelt.


      »Zum gleichen Geschlecht wie ich?« Raisa schüttelte den Kopf; sie war fest davon überzeugt, dass sie sich verhört haben musste. Das war nicht die Art Geheimnis, mit der sie gerechnet hatte.


      »Der Junge, den du Han nennst, ist auch ein Abkömmling von Hanalea«, sagte Elena.


      Plötzlich fiel Raisa die Ähnlichkeit der Namen auf. »Willst du damit sagen … dass Han mit mir verwandt ist?«


      »Nur sehr entfernt. Sehr schwach«, sagte Averill schnell, als wolle er das, was gerade gesagt worden war, wieder rückgängig machen.


      »Aber wie ist das möglich?«, fragte Nightwalker. »Er ist ein Fluchbringer!«


      Averill machte weiter, ohne auf Nightwalkers Frage einzugehen. »Worum es geht, ist, dass es Leute gibt, die sagen könnten, dass Hunts Alone einen Anspruch auf den Grauwolf-Thron hat.« Er sagte es leise, als wolle er nicht, dass die Welt es erfuhr.


      »Einen Moment!« Raisa hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Selbst wenn er mit dem Geschlecht verwandt ist, kann er unmöglich in einer direkten Abstammungslinie stehen.«


      »Königin Alyssa hatte einen Zwillingsbruder«, sagte Elena.


      »Einen Zwillingsbruder?« Raisa schüttelte den Kopf. »Nein. Alyssa war ein Einzelkind. Sie war die Tochter von Hanalea und ihrem Gemahl, den sie nach der Großen Zerstörung geheiratet hat – wie war noch gleich sein Name?« Sie hätte es eigentlich wissen müssen, denn sie hatte viel zu lange die Geschichte ihres Volkes studiert.


      »Alyssas Zwillingsbruder bekam den Namen Alister«, sagte Averill.


      »Alister! Wieso habe ich noch nie von ihm gehört?« Raisa sah erst ihre Großmutter, dann ihren Vater an.


      »Alister war magiebegabt«, sagte Elena. »Damit hat er eine Gefahr für das Grauwolf-Geschlecht dargestellt.«


      »Aber … Hanalea hatte nie begabte Abkömmlinge«, sagte Raisa. »Und außerdem, wenn Han wirklich von einem Magiergeschlecht abstammen würde, hätte er nicht in Ragmarket gelebt.«


      »Seine Kräfte sind unterdrückt worden«, sagte Averill.


      »Wie meinst du das, sie sind unterdrückt worden?«, fragte Raisa argwöhnisch.


      »Die silbernen Armreifen, die er getragen hat, haben seine Magie daran gehindert, sich zu manifestieren. Bis vor einem Jahr wusste er nicht, dass er begabt ist.«


      Sie erzählten so zusammenhanglos und unklar, dass es wirklich stimmen konnte. Wäre es eine Lüge gewesen, hätten sie sich sicherlich mehr Mühe gegeben, eine richtige Geschichte zu erfinden. Dennoch konnte Raisa erkennen, dass sie ihre Worte mit Bedacht wählten – als würden sie ihr gerade so viel erzählen, wie es ihren Zwecken diente, und gleichzeitig bemüht sein, eine dunkle und wichtige Wahrheit zu verbergen.


      »Aber … wieso sollte der erste Alister begabt gewesen sein?«, bohrte Raisa weiter. »Die Magiebegabung ist unvereinbar mit der Magie des Grauwolf-Geschlechtes. Daher kann sie nicht von Hanalea kommen, auch wenn ihr Vater ein Magier war. Und Hanaleas Gemahl war kein Magier – das war nach der Großen Zerstörung nicht erlaubt.«


      »Alister und Alyssa sind von Alger Waterlow gezeugt worden«, sagte Elena schließlich, und sie sprach die Worte aus, als würden sie schlecht schmecken.


      Eine ganze Weile herrschte benommenes Schweigen, dann sagte Raisa: »Das ist eine Lüge.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als könnten sie sie irgendwie schützen.


      »Es ist die Wahrheit«, sagte Elena. »In Hunts Alone fließt das Blut des Dämonenkönigs.« Sie ließ das letzte Wort wie einen Fluch klingen. »Es ist offenbar mächtig genug, um es mit der Magie der Grauwölfe aufnehmen zu können.«


      »Willst du damit sagen, dass der Fluchbringer, der Tür an Tür mit Dornenrose lebt, die Brut des Dämonenkönigs ist?« Nightwalker sah von Elena zu Averill. Sie nickten. »Wie ist das möglich?«, wollte er wissen. »Und warum lebt er noch?«


      »Wenn das stimmt, was ihr sagt, bin ich auch seine Nachfahrin«, sagte Raisa.


      »Aber du bist kein Fluchbringer, Dornenrose«, sagte Nightwalker, als wäre das ein entscheidender Unterschied.


      Raisa presste sich die Handballen an die Schläfen und versuchte, die Anspannung etwas zu lösen. »Hört zu. Er kann nicht gleichzeitig vom wahren Geschlecht abstammen und begabt sein. Grauwolf-Magie verträgt sich nicht mit Hoher Magie. Und das Grauwolf-Geschlecht vererbt sich durch die Linie von Alyssa weiter, nicht durch die von Alister.«


      »Das wissen wir, Tochter, aber das ist etwas, das manch einer aus politischen Gründen ignorieren könnte«, sagte Averill. »Die Fluchbringer würden die Fuegung gern abschaffen. Wie könnte ihnen das besser gelingen als dadurch, dass sie einen Magier auf den Thron der Fells setzen, von dem sie behaupten, dass er der rechtmäßige Erbe des Geschlechts ist?«


      »Ich vermute, dass einige der Bayars am liebsten das ganze Geschlecht abschaffen würden«, sagte Raisa. »Aber Han verabscheut die Bayars, was auf Gegenseitigkeit beruht. Ich kann mir eine Zusammenarbeit zwischen beiden Seiten nicht vorstellen. Die Bayars wollen selbst Macht haben. Nie würden sie zulassen, dass Han etwas für sich beansprucht, das sie selbst unbedingt haben wollen.«


      »Bist du dir dessen so sicher, Dornenrose?«, fragte Elena. »Der Dämonenkönig war ein hervorragender Lügner. Er hat sogar Hanalea eine Zeit lang hereingelegt. Sollten wir nicht davon ausgehen, dass sein Abkömmling diese Fähigkeit zur Heuchelei geerbt hat?«


      »Weiß Han eigentlich darüber Bescheid?«, fragte Raisa. »Wieso sollte er Intrigen spinnen und Pläne aushecken, wenn er noch nicht einmal weiß, dass er vom gleichen Blut ist wie ich?«


      »Er weiß es«, sagte Elena heftig. »Wir haben es ihm gesagt, als wir ihm die silbernen Armreifen abgenommen haben, die er als Baby bekommen hatte. Ich habe sie entfernt, nachdem er sich einverstanden erklärt hat, uns zu dienen. Das musste ich tun, denn sonst hätte er die hohe Magie nicht handhaben können.«


      »Du hast sie ihm abgenommen?« Nightwalker schüttelte ungläubig den Kopf. »Es wäre besser gewesen, ihr hättet ihn getötet, als ihr gesehen habt, dass er magiebegabt ist. Ich habe euch schon damals gesagt, dass es keine gute Idee ist, einen Magier zu rekrutieren, um mit ihm Magier zu bekämpfen.«


      »Das hast du gesagt«, sagte Averill. »Und du hattest recht.«


      Nein, dachte Raisa. Nein-nein-nein-nein-nein-nein-nein-nein.


      Es passte zu sehr zu dem, was Fiona gesagt hatte – dass Han behauptet hatte, eine Verbindung aus königlichem Geschlecht und Magie zu sein. Aber nie im Leben war es möglich, dass Han sich mit den Bayars verschwören würde.


      Eine Stimme in ihrem Kopf sagte: Warum hat er es dann ihnen gesagt und dir nicht?


      »Also«, erklärte Raisa und spürte Galle in sich aufsteigen, »er kennt diese Geschichte seit einem Jahr und hat mir nie davon erzählt.«


      »Wir haben ihm befohlen, es niemandem zu sagen, Dornenrose«, gestand Averill widerstrebend. »Aber wir hätten es dir sagen sollen. Wir hätten nicht zulassen dürfen, dass du blindlings in eine solche Gefahr läufst.«


      Das ist ungerecht, dachte Raisa. Das ist Han gegenüber ungerecht, der nicht hier ist, um sich verteidigen zu können.


      Aber sie konnte nicht verhindern, dass sich eine Frage in ihrem Kopf bildete. Han hatte ihr einmal so gut wie gestanden, dass er sie liebe. Hätte die Tatsache, dass er ein entfernter Verwandter von ihr war, nicht wenigstens bei einem ihrer Gespräche erwähnt werden müssen?


      Wieso hat er es mir nicht gesagt? Wenn er mich liebt, wieso hält er es dann vor mir geheim?


      Als sie alles von diesem neuen Blickwinkel aus betrachtete, sah sie eine ganze Kette von Lügen, die Han Alister ihr aufgetischt hatte. Und sie sah sehr wenige Wahrheiten.


      Cat hatte ihr gesagt, dass Han gut darin war, Geheimnisse zu bewahren. Offensichtlich hatte sie recht. Konnte Raisa es sich leisten, jemandem zu vertrauen, der so viel zu verbergen hatte?


      Ich weiß es nicht, dachte Raisa. Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht.


      »Was für einem Geschlecht er auch angehören mag, Alister hat alles getan, worum ich ihn gebeten habe. Ich war diejenige, die ihn gebeten hat, sich als Hohemagier zur Wahl zu stellen, und er hat es getan. Er schien darüber nicht sehr glücklich zu sein. Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass die Bayars oder sonst jemand weiß, wer er wirklich ist?«


      »Die Bayars teilen uns keine vertraulichen Dinge mit«, sagte Elena schneidend.


      Ich muss Zeit gewinnen, damit ich nachdenken und alles sortieren kann. Es muss eine Erklärung für all das geben.


      »Ich habe alles gehört, was ihr dazu zu sagen habt«, schloss Raisa. »Hauptmann Byrne hat bereits eine Untersuchung bezüglich der Vorwürfe gegen Lord Alister eingeleitet. Bis dahin werde ich keine dummen Risiken eingehen.«


      »Hör zu, Tochter«, sagte Averill. »Du musst Alister als Leibwächter entlassen. Und zwar sofort. Er sollte nicht mehr so nah bei dir wohnen. Und wenn du nichts unternimmst, tun wir es.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Raisa, während ihre Kehle augenblicklich trocken wurde.


      »Wir sind Demonai-Krieger«, sagte Elena. »Wir wissen, wie wir mit Fluchbringern umgehen müssen, die eine Gefahr für das Grauwolf-Geschlecht darstellen.«


      Raisa sah auf, und sie sah nichts als unerbittliche und unversöhnliche Clan-Gesichter, die sie anstarrten. Sie werden es tun, dachte sie. Sie werden es tun und sich dabei einreden, dass sie es aus Liebe zu mir tun.


      Und plötzlich ertrug sie dieses Gespräch nicht länger.


      Sie richtete sich auf. »Du bist mein Vater«, sagte sie zu Averill. »Und du bist meine Großmutter«, sagte sie zu Elena. »Und Ihr seid mir gegenüber verpflichtet«, richtete sie sich an Nightwalker. »Wenn ihr ohne meine Erlaubnis irgendetwas gegen Hunts Alone unternehmt, wird es Krieg zwischen uns geben.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

      

      

      Das tödliche Niemalsgrün erklimmen


      Nach dem letzten Treffen zwischen Alger und Lucius hielt Han sich noch einen Tag in der Hütte am Altweiberbach auf. Er wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, dass die Bayars irgendein Unheil anrichteten, zunahm, je länger er wegblieb. Es gefiel ihm auch nicht, dass Cat allein für Raisas Sicherheit sorgen musste, aber er hatte noch etwas zu erledigen, bevor er zur Stadt zurückkehren konnte.


      Er hoffte, bei seiner Rückkehr die Waffenkammer als Druckmittel zur Verfügung zu haben. Noch zwei weitere Male ging er nach Aediion, aber Crow war nirgends zu finden. Han machte sich Sorgen. Er hatte seinen Teil des Handels eingehalten – würde Crow sich auch an seinen halten?


      Dancer half ihm, Lucius’ spärlichen Besitz durchzugehen. Sie fanden ein Testament, das Redner Jemson für ihn angefertigt hatte, in dem Han Alister zum alleinigen Erben erklärt wurde. Der alte Mann hinterließ Han alles, was er besessen hatte – seine Hütte, seine Destillerie, seine Fischereiausrüstung, seinen Hund und die Bibliothek mit den Büchern, die er niemals selbst gelesen hatte.


      Der Platz wirkte verlassen, seit Lucius weg war. Han rechnete jeden Moment damit, dass der alte Mann an die Tür klopfte und rief: »Junge! Bist du das, Junge? Ich hab ein bisschen was von dem Gebräu, das zur Stadt muss!«


      Lucius hatte schreckliche Dinge getan. Er hatte seinen besten Freund und die Frau verraten, die er liebte, und er hatte Han angelogen. Er war schwach gewesen – aber er war auch einer der wenigen Lichtblicke gewesen, die Han in seinem Leben gehabt hatte, während er aufgewachsen war.


      Gab es irgendeine Möglichkeit, eine Geschichte zu verändern, die seit tausend Jahren so und nicht anders weitergegeben worden war? Han stellte sich vor, wie er vor die Dekane von Odenford treten und ihnen erklären würde, dass er und sein toter Ahn, der Dämonenkönig, mit dem betrunkenen Einsiedler von Hanalea gesprochen hatten und sich dabei herausgestellt hatte, dass Alger Waterlow gar kein Unhold war. Dass in Wirklichkeit die mächtige Familie Bayar die Große Zerstörung verursacht hatte. Dass sie auch anschließend die Geschichtsschreibung verändert hatte, um einem liebestollen jungen Magier, der nicht gewusst hatte, wann er besser aufgab, die Schuld an allem zu geben.


      Hund winselte die ganze Zeit vor sich hin. Er war untröstlich. Han wusste nicht genau, wie man mit Hunden umging. Er hatte nie ein eigenes Tier besessen – seine Mutter hätte nur ein weiteres Maul zu stopfen gehabt. Er ließ Hund am Fußende seines Bettes schlafen, und als er am Morgen aufwachte, stellte er fest, dass er ganz an den Rand gedrängt worden war und Hund ihm die Schnauze ins Kreuz drückte.


      Als Han und Dancer nach Marisa Pines zurückkehrten, nahmen sie Hund mit. Im Camp klammerte sich Hund wie ein frischer Trieb an ihn, knurrte und schnappte nach anderen Hunden und verteidigte Han vor eingebildeten Gefahren. Willo war die Einzige, die ihn für sich gewinnen konnte.


      Han genoss die Zuflucht, die Willos Herdfeuer bot. Er wusste, dass es möglicherweise das letzte Mal war. Alles würde sich ändern, wenn Elena und Averill von Dancers wahrem Vater erfuhren, was sicherlich passieren würde. Dancer war bereits nervös, weil er so lange von Cat getrennt war. Immer häufiger sprach er davon, zur Stadt zurückzukehren.


      Willo schien Dancer nur widerstrebend gehen lassen zu wollen. »Ich mache mir im Augenblick Sorgen um dich, wenn ich dich nicht im Blick habe. Ich denke, dass es richtig war, Bayar zur Rede zu stellen. Und wenn es Hunts Alone hilft, freut mich das. Aber ich zweifle nicht daran, dass Lord Bayar einen Weg finden wird, sich an uns zu rächen.«


      Sie waren gerade mit dem Essen fertig, als die Hunde anschlugen und verrieten, dass jemand kam. Han und Dancer gingen nach draußen; Hund klebte mit angelegten Ohren an Hans Seite.


      Ein einzelner Reiter – eine Reiterin – näherte sich mit der üblichen Eskorte von Demonai. Die Reiterin zügelte das Pferd vor der Matriarchinnen-Lodge und stieg ab.


      Es war Cat Tyburn, die ziemlich unpassend ein gelbes Kleid mit hohen Stiefeln darunter trug. Das Pferd, das sie geritten hatte, kannte Han nicht.


      »Cat!« Dancer lief zu ihr und umarmte sie, wirbelte sie stürmisch im Kreis herum. »Ich habe dich vermisst. Wie schön, dass du gekommen bist.«


      Cat ließ ihren Kopf auf seine Brust sinken und genoss einen Moment die Umarmung, bevor sie sich wieder von ihm löste. Sie warf den Demonai einen Blick aus dem Augenwinkel zu und sagte: »Unterhalten wir uns drinnen.«


      Dancer wandte sich an einen der Jungen, die in der Nähe kauerten. »Shadow – könntest du dich um Catfires Pferd kümmern?«


      Im Camp war es zur Gewohnheit geworden, sie Catfire zu nennen, was sich sowohl auf ihre Verbindung zu Fire Dancer bezog wie auch auf ihre Persönlichkeit.


      Cat betrat die Matriarchinnen-Lodge. Willo saß immer noch auf ihrem Platz am Feuer, aber jetzt stand sie auf. »Catfire!«, sagte sie und lächelte. »Willkommen an unserem Feuer. Bitte teile alles mit uns, was wir haben. Hast du schon gegessen?«


      Cat schüttelte den Kopf. »Ich habe Fellsmarch heute Morgen verlassen und bin den ganzen Tag geritten.« Sie warf einen Blick auf Willos Lehrling und schloss den Mund.


      Schlechte Nachrichten können nicht aufs Essen warten, dachte Han, der ihre Miene deuten konnte.


      Bright Hand füllte ihr etwas Wildfleisch und ein paar Süßkartoffen auf einen Teller und zog sich dann zurück, damit sie sich allein unterhalten konnten.


      Sie setzten sich mit gekreuzten Beinen auf den kleinen Teppich beim Feuer. Dancer saß neben Cat und legte seine Hand auf ihr Knie. Hund ließ sich auf dem Teppich nieder, sein Kopf ruhte in Hans Schoß, und Han kraulte ihn beiläufig hinter den Ohren.


      Willo saß an der Tür; sie würde jeden Eindringling abfangen.


      Cat schlang die Hälfte des Essens hinunter, bevor sie sich gestärkt genug fühlte, um zu sprechen.


      »Du bist in Schwierigkeiten, Cuffs«, sagte sie. Die Worte platzten einfach aus ihr heraus, ohne dass sie richtig Atem holte. »Die Bayars haben sich mit Hauptmann Byrne getroffen und ihm erzählt, du hättest behauptet, von königlichem Geschlecht zu sein. Und dass du vorhättest, den Thron zu besteigen. Fiona sagt, dass du dich mit ihr zusammentun willst, was niemand mit ein bisschen Verstand glauben würde, aber die tun es anscheinend alle.«


      »Wie haben die Bayars von deiner Abstammung erfahren?«, fragte Dancer.


      »Ich habe es Fiona quasi gesagt«, erklärte Han geistesabwesend. In Gedanken war er mit der Bedeutung dieser Katastrophe beschäftigt.


      »Du hast es ihr gesagt?«, fragte Dancer. »Hast du den Verstand verloren?«


      »Ich habe die Geduld verloren, gut?«, fragte Han. »Ich habe einen Fehler gemacht«, fügte er hinzu, als Dancer die Augen verdrehte. »So was kommt vor.«


      »Warte – heißt das dann, dass es wahr ist?«, fragte Cat und starrte die beiden an. »Cuffs ist ein Blaublütiger?«


      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Dancer.


      »Die Bayars behaupten also, dass ich ein Attentat auf die Königin vorhabe?«, fragte Han und widmete sich wieder Cats Geschichte.


      »Genau. Aber das ist nicht das Schlimmste«, sagte Cat. »Flinn hat Anschuldigungen gegen dich vorgebracht. Er und Hauptmann Byrne sind zur Königin gegangen. Flinn hat ihr gesagt, dass er gehört hat, wie du mit Fiona einen Plan ausgeheckt hast, um Königin Raisa und Prinzessin Mellony zum Schweigen zu bringen und den Thron selbst zu bekommen.«


      »Beim Blute und den Gebeinen«, sagte Han, als sein fadenscheiniges Gebilde aus Lügen und Verschwiegenheit mit voller Wucht über ihm zusammenbrach. Flinn hatte Fiona zum ›Lächelnden Hund‹ gebracht. Er musste gelauscht haben, und jeder, der ihre Unterhaltung mitbekommen hatte, musste einfach das Schlimmste befürchten. »Was hat Raisa gesagt? Hat sie Flinn geglaubt?«


      »Da ist noch mehr«, sagte Cat. Sie schien ihre Rolle als Vorbotin der Verdammnis zu genießen. »Dieser Dummkopf Flinn hat ihnen von den Fluchbringern erzählt. Königin Raisa wollte ihm nicht glauben, aber als er weg war, hat Hauptmann Byrne von dem Anhänger mit dem Flötenspieler gesprochen, den du immer getragen hast.«


      Han tastete mit der Hand nach seiner Kette, fand dort aber nur den Ersatz, den Dancer für ihn angefertigt hatte. »Was ist damit?«


      »Hauptmann Byrne hat ihn in Ragmarket bei den Leichen gefunden. Er sagte, er wüsste, wem er gehört, und Raisa würde es auch wissen, und daher …«


      »Einen Moment mal!« Han hob eine Hand. »Er hat ihn in Ragmarket gefunden? Wie ist er dorthin gekommen?«


      »Ich dachte, du hättest ihn dort fallen lassen, als du den Magier allegemacht hast«, sagte Cat nüchtern. »Wie auch immer, Hauptmann Byrne hat …«


      »Als ich den Magier allegemacht habe?« Han setzte sich benommen auf die Fersen. »Heißt das, du denkst, dass ich alle diese Magier umgebracht habe?«


      Seine Stimme war bei jeder neuen Enthüllung ein Stückchen lauter geworden, und inzwischen schrie er fast. Hund kam auf die Beine, und seine Nackenhaare sträubten sich. Er knurrte Cat an.


      Cat blinzelte Han an. »Willst du damit sagen, du hast es nicht getan?«


      »Das will ich allerdings damit sagen«, erwiderte Han entsetzt. »Wie kommst du darauf, dass ich es getan hätte?«


      »Na ja, wir wussten es nicht ganz sicher, aber wer es auch war, er war dabei so flüchtig wie Dunst und verdammt schlau, was gepasst hätte. Und du hattest einen Grund, die Magier zum Schweigen zu bringen, nach dem, was Mam und Mari und den Raggern passiert ist. Und dann warst du jede Nacht auf der Straße …« Cat versagte die Stimme, als Dancer sie finster anstarrte.


      »Hunts Alone würde nie Leute auf der Straße überfallen«, sagte Willo. »Das solltest du eigentlich wissen.«


      »Hunts Alone würde es vielleicht nicht tun, aber Cuffs Alister schon«, sagte Cat zu ihrer Verteidigung.


      »Ihr alle habt gedacht, ich hätte das getan?«, fragte Han. »Ihr habt mich alle gedeckt?«


      Cat zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich und Sarie und Flinn auf jeden Fall, wir haben dich ja von früher gekannt.«


      »Und als Flinn dann sagte, dass ich hinter den Morden stecken würde, hielt er es für wahr«, murmelte Han.


      Cat beeilte sich weiterzureden, als hätte sie es eilig, die Sache zu erklären. »Ich meine, trotzdem haben wir auch gedacht, dass es irgendwie keinen Sinn ergibt, dass du dein Gangzeichen zurücklässt und so. Zumindest hättest du sie ausrauben sollen, damit es wie ein Raubüberfall aussieht. Wir haben uns gefragt, ob du es vielleicht darauf anlegst, geschnappt zu werden – sozusagen, um deine Meinung deutlich zu machen.«


      »Klingt für mich ganz danach, als würde vielmehr jemand versuchen, es so aussehen zu lassen, als wäre es Hunts Alone«, sagte Dancer.


      Hans Herz zog sich zusammen. Wenn ihn schon die Menschen, die ihn besser kannten als alle anderen, für fähig hielten, so etwas zu tun, was sollten dann die anderen denken?


      »Was hat die Königin gesagt?«, fragte er. Eigentlich wollte er die Antwort gar nicht wissen.


      Cat runzelte die Stirn. »Sie hat geweint und gesagt, dass sie der Sache auf den Grund gehen will. Und Hauptmann Byrne hat versucht, sie zu trösten, und gesagt, dass es ihm leidtut.«


      »Und all das ist passiert, als du mit im Zimmer warst?«, fragte Dancer.


      Cat schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich habe an der Tür gelauscht. Und dann hat die Königin gesagt, dass sie am besten mit mir sprechen sollten, weil ich die Verbindung zwischen dir und ihnen bin. Als ich das gehört habe, bin ich durchs Fenster weg. Ich wollte dich unbedingt finden, bevor du in die Stadt kommst und umgebracht oder eingesperrt wirst.«


      »Wo ist Flinn jetzt? Weißt du das?«, fragte Han.


      Cat schüttelte den Kopf. »Die Blaujacken haben ihn mitgenommen. Ich hoffe, dass sie ihn ins Gefängnis werfen. Er hätte dich nie verraten dürfen.«


      »Was das betrifft, irrst du dich«, sagte Han. »Wenn er wirklich gedacht hat, dass ich die Magier umbringe und vorhabe, die Königin zu ermorden, hat er genau das Richtige getan. Er hat gedacht, ich würde mit denen gemeinsame Sache machen, die meine Freunde ermordet haben. Er konnte zu gar keinem anderen Schluss kommen. Und das ist meine Schuld.« Han schüttelte den Kopf. »Ich muss ihn finden. Ich muss mit ihm reden.«


      »Sei nicht so hart zu dir, Hunts Alone«, sagte Willo. »Du konntest nicht wissen, was passieren würde.«


      »Vielleicht nicht, aber ich sollte lernen, meinen Freunden zu vertrauen.« Er wandte sich an Cat. »Es tut mir leid. Ich habe dich gebeten, eine Aufgabe zu erfüllen, und dann habe ich dir nicht genug vertraut, um dich wissen zu lassen, was ich vorhabe. Du und Dancer und alle meine Freunde … ihr seid im Dunkeln herumgetappt und habt damit gerechnet, dass irgendwas Schlimmes passiert.«


      »Du warst schon immer so verschlossen«, sagte Cat. »Streetlords müssen so sein.«


      »Ich bin kein Streetlord mehr«, sagte Han.


      Er erinnerte sich daran, wie sehr er sich verraten gefühlt hatte, als er erfahren hatte, dass das Mädchen, das er als Rebecca gekannt hatte, ihn mehr als ein Jahr lang angelogen hatte. Was musste sie jetzt denken?


      »Ich muss mit ihr sprechen«, murmelte Han. Seine Eingeweide wirbelten wie die Drynne bei Hochwasser.


      »Mit wem? Mit Fiona?«, fragte Cat.


      Han schüttelte den Kopf. »Mit Raisa. Ich hätte aufrichtig zu ihr sein müssen. Ich hätte ihr sagen müssen, was ich vorhabe.«


      »Und was hast du vor?«, fragte Dancer.


      »Ich werde sie heiraten«, sagte Han.


      »Sie heiraten?« Cat schnappte nach Luft. »Warum?«


      »Ich liebe sie«, sagte Han. »Und ich hätte ihr genug trauen müssen, um ihr die Wahrheit zu sagen. Und jetzt habe ich sie vielleicht verloren.«


      »Nein«, sagte Cat und schüttelte den Kopf. »Cuffs Alister heiratet nicht. Das ist unmöglich.«


      »Hunts Alone«, sagte Willo. »Die Demonai werden einer Heirat zwischen dir und der Königin niemals zustimmen. Das weißt du. Nightwalker fächelt bereits die Flammen an, und sie sind fanatischer als je zuvor.«


      »Königin Raisa hat gerade erfahren, dass du planst, ihr den Thron wegzunehmen, und du willst zu ihr gehen und sie bitten, dich zu heiraten?« Dancer rieb sich mit dem Handballen über das Kinn. »Denkst du wirklich, es ist der richtige Zeitpunkt dafür?«


      »Es ist der einzige, den ich habe«, sagte Han. Er stand auf, und Hund erhob sich ebenfalls, blieb dicht bei ihm. »Ich werde sie aufsuchen. Willo, könntest du dich um Hund kümmern, während ich weg bin?«


      Willo nickte. »Natürlich.«


      »Wenn du in die Stadt gehst, werden sie dich schnappen«, sagte Cat.


      »Sofern dich nicht vorher die Demonai kriegen«, fügte Dancer hinzu.


      »Wie sagst du sonst immer?«, fragte Han. »Alles ist ein Risiko.«


      »Dann komme ich mit dir mit«, sagte Dancer.


      »Wenn ich den Bayars begegne und sie dich bei mir sehen, werden sie das als Rechtfertigung benutzen, um dich auch umzubringen«, sagte Han. »Im Moment können sie dir nichts vorwerfen. Halt dich von mir fern, bis ich das hier geklärt habe.«


      Sofern das überhaupt möglich war. Han konnte nur hoffen, dass es einen Weg gab, es wieder in Ordnung zu bringen.
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      In Hanaleas Garten


      Beim Blute und den Gebeinen!«, knurrte Raisa und warf ihren Stickrahmen quer durch den Raum. Er fiel klappernd gegen die Wand und verschwand hinter dem Bett. »Jetzt habe ich mich schon zum fünften Mal gestochen und auch noch den Stoff mit Blut beschmutzt. Ich bin nicht gut in so was, und ich werde auch nie gut darin werden.«


      Magret sah von ihrem Buch auf. »Möchtet Ihr, dass ich Euch etwas vorlese, Majestät? Ich habe da einige Gedichte, die …«


      »Nein«, murmelte Raisa. »Ich bin nicht in der Stimmung für Gedichte.«


      »Was ist los, Majestät?«, fragte Magret. »Seit Ihr von den Bergen zurückgekehrt seid, wirkt Ihr angespannt.«


      »Angespannt? Wie kommst du auf die Idee, dass ich angespannt bin?«, fauchte Raisa. »Muss ich ständig in der Stimmung sein, Gedichte zu hören?«


      Nach einer langen missbilligenden Pause sagte Magret: »Ich wünschte, Caterina wäre hier. Wenn sie etwas spielen könnte, würde das Eure Nerven vielleicht beruhigen.«


      »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte Raisa. »Ich habe sie seit Tagen nicht mehr gesehen.« Seit Hans Ankläger durch ihre Gemächer getrampelt waren, nicht mehr. Cat musste gelauscht haben – und was hatte sie dann getan? War sie weggegangen, um ihn zu warnen? Um ihm zu sagen, dass er das Königinnenreich verlassen sollte?


      Vielleicht war er für immer weg. Der Gedanke hinterließ ein riesiges, hungriges Loch in ihrer Mitte. Aber immerhin würde er nicht im Gefängnis enden – eine Möglichkeit, die sie anscheinend nicht verhindern konnte.


      Ich war schon mal im Kerker, hatte er einmal gesagt. Dahin gehe ich nicht noch einmal.


      »Eure Majestät«, sagte Magret und unterbrach ihre Gedanken. »Geht es um Cuffs Alister?« Sie stand auf und legte ihr Buch hin, und es schien, als wäre sie bereit, für Raisas Wohl in den Kampf zu ziehen. »Was ist passiert? Was hat er getan? Hat er Euch gedroht?«


      Die Leute sagen, er hätte einen Plan ausgeheckt, um mich zu töten und mir meinen Thron zu stehlen, hätte Raisa sagen können. Aber sie war nicht in der Stimmung, sich von Magret Gray ein Ich habe es Euch doch gesagt anzuhören.


      Wie auch immer, Raisa glaubte es nach wie vor nicht, ob sie sich nun irrte oder nicht.


      Er ist zu klug dafür, sagte sie sich. Alle sind gegen ihn. Er hätte keine Chance zu gewinnen.


      »Ich gehe ins Bett«, sagte sie. Sie war es leid zu grübeln. »Es gibt keinen Grund, warum du dich ebenfalls unwohl fühlen solltest. Du hast für heute Abend frei.«


      Magret schüttelte den Kopf. »Hauptmann Byrne will nicht, dass Ihr allein seid«, sagte sie.


      »Ich bin nicht allein. Da draußen im Gang befinden sich ein halbes Dutzend Wachen.«


      »Trotzdem.« Magret hatte diesen störrischen Ausdruck im Gesicht, der ihr verriet, dass Widerstand zwecklos war.


      »Na schön«, sagte Raisa. »Dann bleib. Ich gehe ins Bett.«


      Sie zog sich ihr leichtestes Nachthemd an und legte sich ins Bett, aber natürlich konnte sie nicht schlafen. Es war unglaublich heiß. Sie warf sich immer wieder herum, schwitzte am ganzen Körper, bis sie hören konnte, dass Magret im Wohnzimmer schnarchte.


      Irgendwo in weiter Ferne riefen Wölfe einander. Riefen sie. Nachdem Raisa darauf aufmerksam geworden war, war an Schlaf erst recht nicht mehr zu denken.


      Ich gehe nach oben in den Garten, dachte sie. Zumindest bekomme ich dort etwas frische Luft. Vielleicht macht mich das müde genug, um schlafen zu können.


      Sie tapste barfuß durch den Tunnel, der in den Wänden verlief, und kletterte die Leiter zum Dachgarten hoch. Die Metallsprossen malträtierten ihre Füße. Sie kam im Gartentempel heraus und ging zum Springbrunnen. Die Fenster des Wintergartens waren geöffnet und ließen die Nachtbrise herein, die die Hitze des Tages vertrieb.


      Raisa setzte sich an den Rand des schmuckvoll verzierten Teiches und ließ die Füße ins Wasser baumeln, spürte, wie die Goldfische an ihren Zehen knabberten.


      Die Wölfe erhoben wieder ihre Stimmen, diesmal viel näher, und anscheinend kamen sie sogar noch näher. Gefahr oder Wandel – was ist es?, fragte Raisa sie.


      Sie spürte seine Gegenwart als Prickeln zwischen den Schulterblättern, noch bevor sie ihn sah oder hörte. Dann hob sie den Blick und stellte fest, dass Han Alisters Silhouette sich in der Tür des Wintergartens abzeichnete; sein Amulett leuchtete in der Mitte. Er stand da, als wäre er erstarrt, und seine Miene war eine Mischung aus Begierde und Bedauern.


      »Der Lady sei Dank, dass du noch am Leben bist«, sagte Raisa, hob die Füße aus dem Wasser und trocknete sie mit dem Saum ihres Nachthemds. Sie war eigenartig ruhig, als wäre dieses Treffen schon vor langer Zeit beschlossen worden. »Hat Cat dich gefunden?«


      Han nickte. »Mach ihr bitte keinen Vorwurf. Sie hat sich Sorgen gemacht, was passieren würde, wenn ich in die Stadt zurückkehre, ohne zu wissen, was mich erwartet.« Er stand unbeholfen da, verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere, als wüsste er nicht genau, wo er anfangen sollte.


      In diesem Moment schob sich ein Hund neben ihn, ein dünner braunweißer Schäferhund mit einem Lederhalsband und einem zerfetzten Ohr. Einen Moment lang schien Han zu überlegen, ob er einfach so tun sollte, als wäre er nicht da. Schließlich kniete er sich neben ihn hin. »Ich habe dir doch gesagt, dass du bei ihnen bleiben sollst!«, murmelte er. »Hörst du denn niemals zu?«


      Diese unerwartete Statistenrolle des Hundes kam ihr so absurd vor, dass sie einfach lachen musste, obwohl Tränen in ihren Augen standen.


      »Ein Hund? Du bist ein gesuchter Mann, dem man Verrat vorwirft, und bringst einen Hund mit hierher?« Sie schüttelte den Kopf. »Ist das dem Hund gegenüber irgendwie fair?«


      »Es war nicht meine Idee«, sagte Han. Er sah Raisa an, und er wirkte müde, erschöpft und verzweifelt. »Er wollte einfach nicht da bleiben, wo ich ihn zurückgelassen habe. Er ist mir immer weiter gefolgt, also habe ich ihn schließlich mitreiten lassen, damit er sich nicht zu Tode läuft.«


      Raisas Herz zog sich zusammen. Das ist der Mann, dem sie vorwerfen, Magier getötet zu haben? Das ist der rücksichtslose Mörder, der sich gegen mich verschworen hat? Und die Überzeugung flackerte jetzt noch strahlender in ihr auf als je zuvor: Es kümmert mich nicht, wie viele Zeugen sie haben. Es kümmert mich nicht, was alles darauf hindeutet. Es ist unmöglich.


      »Hör mich an«, sagte Han. »Und wenn du mich danach verhaften lassen willst, werde ich keinen Widerstand leisten.«


      Ich will dich doch gar nicht verhaften lassen, dachte Raisa. Wie kommst du nur darauf, dass ich das wollen würde?


      Und doch – du hast vom ersten Tag an, als wir uns begegnet sind, Geheimnisse vor mir gehabt. So kann es nicht weitergehen.


      »Ich werde dich anhören«, sagte Raisa. »Wenn du bereit bist, mir die Wahrheit zu sagen.« Sie klopfte neben sich auf die Bank. »Komm, setz dich. Ich schätze, dass es eine Weile dauern wird.«


      Der Hund folgte Han dicht auf den Fersen, als er den Garten durchquerte und sich neben sie setzte. Han legte die Hände auf die Steinbank, und die von Hanalea herunterwehende Brise zerzauste ihm die Haare. Er wirkte ratlos, als würde er nicht wissen, wie er anfangen sollte.


      »Ich bin nicht sehr gut in so was«, sagte er dann so leise, dass Raisa ihn kaum verstehen konnte. »Mein ganzes Leben lang habe ich alles für mich behalten. Wenn um einen herum alle auf Blut aus sind, ist es sicherer so.« Er räusperte sich und sah sie an. »Das soll nichts entschuldigen. Es ist nur eine Erklärung.«


      Raisa starrte in den Garten, und das Schweigen zwischen ihnen war so zäh wie Winterhonig. Graue Schatten trotteten auf sie zu. Raisas Ahnen – ihrer beider Ahnen – bildeten einen Kreis um sie herum, als wollten sie sie von der Welt abschirmen.


      Der Hund drückte sich gegen ihre und Hans Beine; seine Nackenhaare sträubten sich, und er knurrte tief in der Kehle. Han streichelte ihm den Kopf und starrte auf den Kreis aus Wölfen. »Das ist nur ein kleines bisschen zusätzlicher Druck, oder?«


      Ein Kunststück, das von unserem gemeinsamen Blut herrührt, dachte Raisa, als sie schlagartig begriff. Kein Wunder, dass er die alten Königinnen sehen kann.


      »Also. Ich kann einfach anfangen zu erzählen. Oder du stellst mir Fragen.« Han sah sie hoffnungsvoll an. »Und ich verspreche dir, dass ich die Wahrheit sagen werde.«


      Raisa seufzte; sie fragte sich, ob sie wirklich hören wollte, was er zu sagen hatte. »Stimmt es, dass wir verwandt sind?«


      »Ja.«


      »Und unsere Ahnen sind Königin Hanalea und Alger Waterlow?«


      »Ja.«


      »Das ist für mich etwas Neues, aber du weißt es offensichtlich seit geraumer Zeit.« Das war eine Bemerkung und keine Frage, aber Han nickte trotzdem. »Wieso musste ich es dann von jemand anderem erfahren?«, platzte Raisa heraus; ihre Stimme war leise und wütend.


      »Ich wollte es dir sagen«, sagte Han. »Aber ich hatte Angst. Ich wusste nicht … es hat so schon genug gegen mich gesprochen. Ich dachte, du würdest mich dann vielleicht wegschicken.«


      »Und trotzdem hast du die Farben von Waterlow angelegt. Wieso hast du das getan, wenn du doch wolltest, dass niemand davon erfährt?«


      »Das kann ich nicht wirklich erklären. Abgesehen davon, dass ich zum ersten Mal das Gefühl hatte, als hätte ich eine Vergangenheit, ein Ahnengeschlecht. Ich wollte damit verbunden sein.«


      »Beim Blute. Und. Den. Gebeinen«, entfuhr es Raisa. »Wieso solltest du dich mit dieser Vergangenheit verbinden wollen? Wir stammen von dem größten Verbrecher ab, der je gelebt hat.«


      »Ganz so war es nicht«, sagte Han. »Du kennst nicht die ganze Geschichte.«


      »Aber du kennst sie?«


      Er nickte. »Ziemlich gut sogar.« Er begegnete ihrem Blick offen, als würde er sie einladen, die nächste Frage zu stellen.


      Raisa hatte nicht vor, sich ablenken zu lassen. »Du hast es aber Fiona Bayar gesagt, oder? Die Sache mit deinem Ahnengeschlecht.«


      Han zog die Schultern zusammen. »So in etwa«, sagte er.


      »So in etwa?«


      »Es war ein Fehler. Ich habe die Geduld verloren. Sie hat mich gebeten, dass ich mit ihr zusammenarbeite. Dass wir teilen.«


      »Das ist nicht das, was sie gesagt hat.«


      Han wölbte eine Braue. »Nicht? Was hat Fiona dann gesagt?«


      »Sie sagte, du hättest erzählt, dass du Grauwolf-Blut in dir hast und König werden willst.« Sie machte eine Pause und räusperte sich. »Sie sagte, du hättest versucht, sie dazu zu bringen, sich einverstanden zu erklären, deine Gemahlin zu werden.«


      »Das ist nicht wahr!«, empörte er sich.


      »Dann hast du das nicht gesagt?« Raisa reckte das Kinn.


      »Nun ja.« Han sah auf seine Hände. »Ich habe so etwas Ähnliches gesagt.«


      »Und trotzdem soll ich dir trauen?« Obwohl Raisa sich Mühe gab, klang ihre Stimme brüchig.


      »Sie wollte, dass ich dich und deine Schwester töte, damit sie sich den Thron holen kann, weißt du?«, sagte Han. »Sie wollte Königin sein, und mir hat sie angeboten, ihr Königsgemahl zu werden. Ich habe lediglich vorgeschlagen, dass wir es andersherum machen sollten. Ich hatte nicht vor, irgendetwas davon jemals geschehen zu lassen.«


      Die Wölfe um sie herum rührten sich und jaulten leise.


      »Jetzt fühle ich mich schon viel besser«, knurrte Raisa. »Weiß Micah, dass Fiona Königin werden will?«


      »Ich habe keine Ahnung, was Micah weiß«, sagte Han. »Du verbringst sehr viel mehr Zeit mit ihm als ich.«


      Raisa wurde zornig. »Was soll denn das heißen?«


      »Fiona hat gesagt, dass du Micah erlaubt hättest, um dich zu werben.« Han legte den Kopf schief. »Von wegen die Wahrheit sagen.«


      Raisa stand auf; ihre Wangen brannten, und sie ballte die Fäuste. »Ich habe nicht die Absicht, Micah Bayar zu heiraten.«


      »Nein? Dann darfst du also glauben, was Fiona über mich sagt, aber ich darf nicht glauben, was sie über dich sagt.«


      »Aber du hast gerade zugegeben, dass du ihr gesagt hast …«


      »Ich dachte, wenn ich Nein sage, findet sie jemand anderen, der es tut. Ich wollte an der Sache dranbleiben, damit ich die Möglichkeit habe, Fiona aufzuhalten.« Er machte eine Pause. »Wie auch immer, ich dachte, ich würde ihre Hilfe brauchen, wenn ich zum Hohemagier gewählt werden will. Etwas, um das du mich selbst gebeten hattest. Majestät.«


      In diesem Moment fiel ihr die Unterhaltung wieder ein, die sie mit Han geführt hatte, als sie ihn darum gebeten hatte, sich als Hohemagier zur Wahl zu stellen. Eines muss klar sein, hatte er gesagt. Du willst, dass ich alles tue, was nötig ist, damit es dazu kommt? Auch Dinge, die dir nicht gefallen werden?


      »Fiona hat gesagt, sie hätte sich nur deshalb mit dir getroffen, weil sie weitere Beweise haben wollte, mit denen sie zu mir kommen konnte«, sagte Raisa.


      Han verdrehte die Augen. »Glaub, was du willst. Meiner Meinung nach hat sie die Sache todernst gemeint, bis ich Dancer und Willo zur Ratsversammlung mitgenommen habe. Sie hat mich wütend zur Rede gestellt, und ich habe ihr gesagt, dass sie einen Spaziergang machen soll. Dann ist sie zu dir gegangen.«


      »Trotzdem … jemand arbeitet daran, mich umzubringen, und du hältst es nicht für nötig, es mir zu sagen?«


      Han lächelte, zum ersten Mal an diesem Abend. »Majestät, die Leute, die daran arbeiten, dich zu töten, stehen bereits Schlange. Was ist da schon eine mehr oder weniger?« Sein Lächeln verblasste. »Aber du hast recht. Es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen müssen. Ich bin … ich bin es einfach gewohnt, die Dinge allein zu erledigen.«


      »Du bist auch in die Morde an den Magiern verwickelt. In der Nacht, als die Gryphons getötet wurden, hat man dich in Ragmarket gesehen, wie du dich über die Leichen gebeugt hast.«


      »Mick und Hallie, ja?« Han rieb sich die Augen mit den Handballen. »Bei den Gebeinen. Ich hatte gehofft, sie hätten mich nicht erkannt.«


      »Nun?«


      »Es stimmt, ich war in dieser Nacht in Ragmarket«, gab Han zu. »Das habe ich dir auch gesagt. Ich bin durch die Straßen gelaufen und habe versucht, den Mörder auf mich aufmerksam zu machen. Ich hatte erfahren, dass es zwei weitere, frische Leichen gab, und ich bin zu ihnen gegangen und habe gehofft, Hinweise zu finden. Dabei sind die Blaujacken aufgekreuzt.« Er breitete die Hände in einer Geste aus, als würde er um Verständnis bitten. »Ich bin weggelaufen. Ich bin einfach … meine Instinkte haben mich überwältigt, verstehst du? Wenn du auf der Straße aufhörst zu denken, bist du tot.«


      »Wieso bist du mit all dem nicht zu mir gekommen?«, fragte Raisa.


      »Weil ich Angst hatte, dass du mich für schuldig halten würdest«, sagte Han. »Wieso auch nicht? Ich habe eine entsprechende Vergangenheit, vielleicht sogar ein Motiv, und es gibt ein Dutzend Leute, die dir ins Ohr flüstern und dir sagen, dass ich gefährlich bin. Deshalb war ich so wild darauf herauszufinden, wer die Morde wirklich begangen hat.«


      »Sie haben einen Talisman bei den Leichen gefunden«, sagte Raisa. »Einen Clan-Flötenspieler aus Eberesche und Eiche, mit Einlegearbeiten aus Türkisen.«


      »Cat hat mir davon erzählt«, sagte Han. Sein Gesicht war jetzt hart und blass.


      »Nun?«


      »Er gehört mir«, sagte er.


      »Ich weiß. Ich habe gesehen, wie du ihn getragen hast.«


      »Ich habe ihn ein oder zwei Wochen vor den Morden verloren. Ich wusste nicht, was damit passiert war, also habe ich Dancer gebeten, mir einen neuen zu machen.«


      »Weißt du, wo du ihn verloren hast?«, fragte Raisa.


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich benutze ihn hauptsächlich für … für einen besonderen Zweck«, sagte er. »Daher habe ich gar nicht sofort gemerkt, dass er weg war. Ich habe keine Ahnung, wie er zu den Leichen gekommen ist.«


      Raisa holte tief Luft. »Hat Cat dir von Flinn erzählt?«


      Han nickte. Er massierte sich den Nacken. »Es war mein Fehler. Ich hätte ihn nie in meine Gruppe aufnehmen dürfen. Wegen meiner Vergangenheit ist er wirklich zu dem Schluss gekommen, dass ich derjenige bin, der die Magier tötet. Ich kann ihm nicht verübeln, dass er gedacht hatte, ich wollte dich auch noch umbringen, nachdem er mein Gespräch mit Fiona belauscht hat. Es war richtig von ihm, dass er zu dir gegangen ist.«


      »Dann hat er tatsächlich für dich gearbeitet?«


      »Nur als Augen und Ohren. Ich kann nicht überall zugleich sein.« Han machte eine Pause. »Wo ist er jetzt?«


      Raisas Gesicht wurde heiß. »Wir wissen es nicht. Wir suchen ihn.«


      »Was meinst du damit, ihr wisst es nicht?«


      »Als Flinn und Amon zu mir gekommen sind, war auch Cat da, was ihn ziemlich nervös zu machen schien. Wir haben versucht, ihn zu beruhigen, aber er hat immer wieder gesagt, dass er jetzt ein toter Mann ist, weil er es uns erzählt hat. Die Wölfe haben ihn nach Kendall House gebracht, weil wir dachten, dass er dort in Sicherheit sein würde, aber er ist irgendwie von dort weggelaufen.«


      Han fluchte leise. »Lass mich raten – jetzt glaubt man, dass ich ihn ebenfalls zum Schweigen gebracht habe.«


      »Einige Leute glauben das, ja«, gab Raisa zu. »Wenn ich keine Anklage gegen dich erhebe, wird Micah es über den Magierrat tun. Es sieht also schlecht aus. Du hast ein Motiv, die Gelegenheit und den Ruf, gewalttätig zu sein, und aus all dem basteln sie eine Anklage zusammen.«


      »Ich habe es nicht getan«, sagte Han und begegnete ihrem Blick. »Ich war es nicht.«


      »Unschuldig zu sein reicht möglicherweise nicht, um dich zu retten«, sagte Raisa. Sie holte tief Luft und atmete sie mit einem langsamen Zittern wieder aus. Es passierte schon wieder – sie fiel unter Han Alisters Bann. Und glaubte ihm gegen jede Wahrscheinlichkeit.


      Sie sammelte sich. »Ich will dich offen und aufrichtig warnen – wenn du es wirklich auf meinen Thron abgesehen haben solltest, wirst du einen ziemlichen Kampf erleben.«


      »Ich will deinen Thron nicht«, sagte Han.


      »Was willst du dann?«, fragte Raisa.


      »Dich.«


      »Mich?« Raisa fuhr sich mit der Hand durch die Haare, während sie die Fragen zurückdrängte, die wie Blasen durch Sirup an die Oberfläche zu gelangen versuchten. »Dann hast du eine seltsame Art, einem Mädchen den Hof zu machen. Ich meine, es gab Zeiten in den letzten paar Monaten, da hättest du – da hätten wir …« Raisa schluckte verlegen. »Du warst doch derjenige, der einen Rückzieher gemacht hat.«


      »Das ist nicht das, was ich will«, knurrte Han. Und dann errötete er tatsächlich. »Ich meine, natürlich will ich das, aber nicht nur das.« Er räusperte sich. »Ich wollte nicht, dass es nur um Begierde geht. Ich liebe dich. Ich möchte dich heiraten.«


      Raisa starrte ihn an. »Mich heiraten? Aber das ist …«


      »Unmöglich. Das sagen alle.« Han lachte bitter. »Mir fällt nicht ein einziger Mensch ein, der das für eine gute Idee hält.«


      »Aber. Wieso hast du nicht …?«


      »Ich hätte es dir vorher sagen sollen«, sagte Han. »Ich habe es auch irgendwie getan … als wir bei deiner Krönungsfeier getanzt haben. In Marisa Pines.«


      Raisa hatte als Hanalea getanzt, Han als Dämonenkönig. Seine Worte fielen ihr wieder ein. Raisa. Ich liebe dich. Heirate mich. Bitte, ich verspreche dir, ich werde einen Weg finden, dich glücklich zu machen.


      »Ich dachte … ich meine, ich wusste natürlich, dass du nicht dem Text gefolgt bist, aber …«


      »Ich war einfach nur betrunken genug, um die Wahrheit zu sagen. Ich wusste, dass dein Vater dich mit Nightwalker verheiraten will – und warum solltest du es nicht tun? Ich wäre vielleicht gut gewesen für eine heimliche Sache, aber wenn es ums Heiraten geht … wieso sollte jemand wie du jemanden wie mich heiraten? Ich bin ein bisschen durchgedreht.«


      »Nein, so ist es nicht. Ich meine … es ist ja nicht so, als hätte ich wirklich eine Wahl.«


      »Genau«, sagte Han, als hätte er diesen Punkt für sich entschieden. »Du hast nur zu deutlich gemacht, dass du nicht vorhast, aus Liebe zu heiraten. Dass du stattdessen eine politische Partie eingehen wirst, die dem Wohl des Königinnenreiches dient und so weiter. Angesichts dessen bin ich nichts weiter als eine Belastung.«


      »Nichts weiter als eine … aber so sehe ich dich ganz und gar nicht!« Ihre Wangen brannten vor schlechtem Gewissen.


      »Also. Was mich betrifft – ich hatte eine Wahl. Ich hätte das Königinnenreich verlassen und versuchen können, dich zu vergessen. Ich hätte bleiben und mein Straßengesicht aufsetzen und zusehen können, wie du Nightwalker heiratest, oder Micah oder einen der Klemaths oder einen Blaublut-Prinzen aus irgendeiner Provinz der Flatlands. Wir hätten uns heimlich treffen können, und es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ich ein Messer zwischen den Rippen gehabt hätte.« Er lächelte schwach. »Ich hätte es vielleicht sogar begrüßt, wenn es so weit gekommen wäre.


      Oder ich konnte um dich kämpfen. Ich konnte mein Spiel weitertreiben. Ich konnte dir zeigen, dass ich in der Lage bin, im Teich der Blaublütigen mitzuschwimmen. Ich dachte, du würdest es vielleicht mit mir riskieren, wenn ich zum Hohemagier gewählt werden würde und die Bayars ausgetrickst hätte … wenn ich einen Weg finden würde, dir zu helfen, dieses Königinnenreich vor dem Zerfall zu bewahren.« Er schüttelte den Kopf. »Es war leichter gesagt als getan. Ich sehe im Moment kein Land mehr.«


      »Wieso hast du mir das alles nicht gleich von Anfang an gesagt?«


      »Ich wollte dir nicht die Möglichkeit geben, Nein zu sagen.«


      »Und jetzt kreisen die Haie«, murmelte Raisa.


      Han lachte bitter. »Der Thron interessiert mich nicht – das ist die Ironie bei all dem. Er hat mich nie interessiert. Ich wünschte sogar, du wärst keine Königin, denn das steht nur immer dem im Weg, was ich will.« Er sah zu den Sternen hoch. Tränen glitzerten auf seinen Wangen. »Es ist selbstsüchtig, so zu denken, ich weiß.«


      Er streckte eine Hand aus und legte sie über ihre. Es war das erste Mal, dass er es wagte, sie anzufassen. Er sah ihr in die Augen. »Es mag hochmütig klingen, und es tut mir leid, wenn das so ist, aber du bist so allein, Raisa, und ich ebenfalls. Wünschst du dir nicht manchmal, du könntest einen … Partner haben? Einen Freund? Jemanden, dem du alles sagen kannst – bei dem du nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen musst wie ein Kaufmann auf dem Markt? Jemanden, der dich um deiner selbst willen möchte?«


      Raisa sah auf ihre verschränkten Hände, und sie sah den Ring, den Han ihr zu ihrer Krönung gegeben hatte. »Ich hätte so etwas sehr gern. Aber Partner haben keine Geheimnisse voreinander. Ein Freund ist jemand, dem man die Wahrheit sagen kann.«


      »Das weiß ich«, sagte Han. »Ich gebe mir alle Mühe. Das hier ist auch für mich neu.« Er holte tief Luft. »Also, dies ist die Wahrheit – ich liebe dich. Ich liebe alles an dir – die Art und Weise, wie du dich für Leute einsetzt, selbst dann, wenn es dich etwas kostet. Die Art und Weise, wie du versuchst, das Richtige zu tun, selbst wenn du dir nicht ganz sicher bist, was das Richtige ist. Ich liebe es, wie du Wörter aneinanderreihst. Du gehst mit Worten genauso geschickt um wie ein Messerkämpfer mit einer Klinge. Du kannst einen Menschen zu Boden werfen oder ihn aufrichten, so dass er das Beste in sich erkennt.« Er machte eine Pause. »Du hast mein Leben verändert. Du hast mir die Worte gegeben, die ich brauche, um zu werden, was immer ich werden will.«


      »Ich habe dich fast das Leben gekostet.« Raisa konnte nicht anders, sie musste das sagen. »Ich weiß nicht, ob das …«


      »Ich liebe es, wie du mit Lytlingen sprichst«, unterbrach Han sie. »Du sprichst nicht von oben herab mit ihnen. Du achtest sie, und jeder kann sehen, dass dich wirklich interessiert, was sie zu sagen haben.«


      Er hob eine Hand, um sie daran zu hindern, weitere Einwände zu erheben, und machte einfach weiter. »Ich liebe es, wie du reitest – wie du dich wie eine Highland-Distel an das Pferd klammerst und wie eine Demonai jauchzt. Ich liebe es, wie du den Kopf zurückwirfst und mit den Füßen aufstampfst, wenn du tanzt. Ich liebe es, wie du dich um das bemühst, was du willst – ob es Küsse sind oder ein Königinnenreich.«


      Warum bekomme ich dann nur so selten, was ich will?, dachte Raisa.


      Aber vielleicht ist es besser, sich um irgendetwas zu bemühen, selbst wenn man es nicht bekommt, als es nicht einmal zu probieren.


      Han drehte ihre Hände mit der Handfläche nach oben und hielt sie fest. »Ich liebe deine Haut, die aussieht, als wäre Kupfer mit Gold bestäubt worden. Und deine Augen – sie haben die Farbe eines Waldsees, der von Immergrün beschattet wird. Einer der verborgenen Orte, von denen nur die Demonai wissen.«


      Er ließ ihre Hand los und schob ihr stattdessen eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich liebe deinen Geruch – wenn du in der frischen Luft bist, oder das Parfum, das du dir manchmal hinter das Ohr tupfst.« Seine Finger strichen über ihren Puls, und sie bekam eine Gänsehaut.


      Sie hatte nicht gewusst, dass er es bemerkt hatte. Es gefiel ihr aber, dass es so war. Ist es nicht das, was passiert, wenn man verliebt ist – dass einem alles Mögliche auffällt?


      Han lächelte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Und ob du es glaubst oder nicht, ich liebe sogar deinen Geruch, wenn du unterwegs warst – den nach Schweiß und Pferden und Leder und Wolle.« Er schloss die Augen und atmete tief ein, dann öffnete er sie wieder, als wolle er sichergehen, dass sie immer noch da war. »Ich möchte dich den Rest meines Lebens einatmen.«


      Er legte ihr die Hände auf die Schultern und ließ sie dort leicht liegen. »Erinnerst du dich an den Abend vor deiner Krönung, als du Zweifel hattest? Ich habe dir gesagt, dass du es nicht tun musst, dass wir zusammen weglaufen können, wohin du auch willst.« Er sah sie geradeheraus an. »Ich habe es ernst gemeint. Das Angebot steht immer noch. Sollen sie sich wie Aasgeier um die Reste streiten.«


      Raisas Gedanken wirbelten, rissen Erinnerungen und Gefühle mit, bis ein paar Gedanken sich wie Kieselsteine auf dem Grund eines klaren Sees absetzten.


      Ein Chor aus lärmenden Stimmen hatte ihr zugeschrien, dass es keine Möglichkeit für sie gab, das zu bekommen, was sie wirklich haben wollte – dass sie akzeptieren musste, dass die Liebe nicht für sie bestimmt war. Die Kakophonie in ihrem Kopf hatte sie abgelenkt und sie davon abgehalten, die Wahrheit zu erkennen.


      Sie beugte sich näher zu ihm, bis ihre Lippen nur noch wenige Zoll voneinander entfernt waren. Sie konnte nicht aufhören, auf seine Lippen zu starren.


      »Du meinst diesen Abend vor meiner Krönung, als ich Zweifel hatte?«, fragte Raisa.


      Han nickte.


      »Das hatte nichts damit zu tun, dass es mir Sorgen bereitet hätte, Königin zu werden, auch wenn ich mir vielleicht welche hätte machen sollen. Es hatte auch nichts damit zu tun, dass ich gezögert habe, mich in das Chaos zu begeben, das meine Mutter hinterlassen hat. Jahrelang hat es mich frustriert, zusehen zu müssen, wie das Königinnenreich zerfiel, ohne dass ich die Möglichkeit hatte, irgendetwas dagegen tun zu können. Jetzt hatte ich diese Gelegenheit zum ersten Mal, ob ich nun erfolgreich sein würde oder nicht.«


      Sie hielt inne, aber Han sagte nichts. Er wollte, dass sie weitersprach.


      »Die Wahrheit ist, dass ich Zweifel hatte, weil ich tief in meinem Innern wusste, dass ich dich verlieren würde, wenn ich die Krone akzeptiere.«


      Han musterte Raisas Gesicht mit seinen blauen Augen, als würde er nach einer Bestätigung für das suchen, was er gerade gehört hatte. »Und trotzdem hast du diesen Weg gewählt«, sagte er vorsichtig.


      Sie nickte. »Ich habe ihn gewählt, weil ich dachte, dass es keine Möglichkeit geben würde, mit dir zusammen zu sein. Auf diese Weise würde ich wenigstens eine Sache bekommen, die ich haben wollte.« Tränen brannten in ihren Augen und liefen ihr über das Gesicht.


      Und dann plötzlich küssten sie sich. Hans Lippen fühlten sich stürmisch und heiß auf ihren an. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und ihre Tränen nässten sein Gesicht.


      »Ich liebe dich«, sagte Raisa an seinem Hals und spürte seine rauen Bartstoppeln auf ihrer Haut. »Hanalea, steh mir bei, aber ich liebe dich.«


      »Hanalea«, murmelte Han in ihren Haaren. »Es muss einen Weg geben, das alles neu zu schreiben.«


      »Was?« Raisa löste sich von ihm und nahm sein Gesicht in beide Hände. Sie sah ihm in die Augen. »Was hast du gesagt?«


      »Es ist unwichtig«, sagte er. »Ich möchte unsere Zeit nicht damit verschwenden, über eine andere Liebe zu sprechen, die ebenfalls unter einem schlechten Stern stand.« Er lächelte ein wildes, grimmiges Lächeln. »Wenn du den Thron aufgeben würdest, würde ich alles tun, um dafür zu sorgen, dass du es nicht bereust. Was für ein Leben du auch führen willst, wir könnten es zusammen erschaffen.«


      »Ich habe das Leben, das ich möchte«, sagte Raisa. »Oh, ich weiß, es ist nicht perfekt, und es gibt Leute, die mich umbringen wollen, und niemand im Königinnenreich kommt miteinander aus, und wir werden wahrscheinlich bald eine Invasion erleben, aber ansonsten …«


      Plötzlich und unerwartet lachten sie, ein unmögliches Lachen, da es eigentlich gar nichts gab, das so zum Lachen war.


      Sie küssten sich und lachten und küssten sich erneut, wie die allerschlimmsten Narren. Der Mond ging auf und er ging unter, und sie umarmten sich wie Liebende, die alle Zeit der Welt hatten. Die von Hanalea herabwehende Brise berührte ihre erhitzte Haut wie eine Segnung. Graue Schemen formierten sich um sie herum, mit strahlenden Augen und blitzenden Zähnen – ein Fehdehandschuh gegen jegliche Eindringlinge.


      »Die Sonne geht auf«, sagte Raisa schließlich, als sich der Himmel im Osten mit der Morgendämmerung rot färbte. Sie lagen eng umschlungen auf einem Bett aus Blumen und hielten sich in den Armen, sahen durch das Glas hinauf zum Himmelszelt, das über ihnen seinen Kreis zog. Sie hatten nicht geschlafen – wieso hätten sie auch nur einen einzigen Moment ihrer gemeinsamen Zeit miteinander verschwenden sollen?


      Raisa wurde von einer Stimme in ihrem Kopf überfallen, die sagte: Dies ist vielleicht die einzige Zeit, die wir miteinander haben.


      Ein roter Himmel früh am Morgen warnt den Seemann vor schlimmen Sorgen. Eine alte Redewendung, die ihr einfiel.


      Der Hund tauchte wieder auf, wo immer er sich auch die ganze Zeit verborgen hatte, und stieß gegen Hans Arm, leckte ihm das Gesicht und jaulte unruhig.


      »Wie heißt dein Hund?«, fragte Raisa und streckte eine Hand nach ihm aus, so dass er daran schnüffeln konnte. Es schien ihm zu gefallen, denn er ließ sich neben ihr nieder.


      »Hund«, sagte Han.


      »Hund?«


      »Ich habe ihm diesen Namen nicht gegeben«, sagte Han. »Das war mein früherer Arbeitgeber, von dem ich Hund geerbt habe.«


      So viele Fragen, so viele Geschichten, die noch erzählt werden mussten. Ihre eigene Geschichte, die sie noch schreiben mussten. Eine mit einem guten Ende.


      Wie lang konnten sie hier oben bleiben, ohne entdeckt zu werden, in der Zuflucht, die ihnen das Dach bot?


      Nicht lange, schätzte Raisa. Eine endlose Liste von Dingen, die erledigt werden mussten, entrollte sich vor ihrem inneren Auge.


      Sie bettete den Kopf auf Hans Arm und drehte sich so herum, dass sie ihn ansehen konnte.


      »Hör zu. Ich werde Amon benachrichtigen und ihm sagen, dass er herkommen soll. Wir werden zusammen mit ihm reden. Wir überzeugen ihn davon, dass du unschuldig bist.«


      Han schüttelte den Kopf. »Wir haben nur meine Behauptungen«, sagte er. »Und auf der anderen Seite gibt es eine ganze Menge Beweise. Mein Wort hat noch nie ausgereicht, mich vor dem Gefängnis zu bewahren.« Er löste sich sanft aus ihrer Umarmung und stand auf, legte den Kopf leicht schief und schätzte den Sonnenstand ab. »Ich muss verschwinden, bevor es zu hell wird. Wir haben gerade Prim – der Schichtwechsel für die Blaujacken.«


      »Ich bin die Königin«, sagte Raisa. »Ich lasse nicht zu, dass du ins Gefängnis gehst.«


      »Du bist die Königin, aber du sagst immer allen, dass du dich nach dem Gesetz richtest«, sagte Han. »Du kannst in meinem Fall keine Ausnahme machen.«


      »Seit wann bist du ein Politiker?«, murrte Raisa.


      »Alle in diesem Königinnenreich müssen Politiker sein«, sagte Han. »Es wird eine Weile dauern, alles auseinanderzuklamüsern, und währenddessen sitze ich im Gefängnis. Aber ich kann meine Unschuld nicht beweisen, wenn ich eingesperrt bin. Und wenn ich ins Gefängnis gehe, werden die Bayars dafür sorgen, dass ich da nicht wieder lebend rauskomme.«


      Raisa erinnerte sich, wie sie mit dem Streetlord Cuffs Alister über die Gerechtigkeit der Königin gestritten hatte. Sie war jetzt nicht mehr das naive Mädchen, das behauptet hatte: Du wirst eine gerechte Verhandlung bekommen.


      »Aber … ich mache mir Sorgen, dass die Demonai oder die Bayars dich kriegen werden, wenn du allein da draußen bist.« Raisa biss sich auf die Lippe, um sie vom Zittern abzuhalten.


      »Hast du noch nicht gehört, was man über mich sagt?«, fragte er mit einem angespannten Lächeln. »Ich bin wirklich ein sehr gefährlicher Mann.« Und er wirkte auch gefährlich, bis er sagte: »Hör zu, kannst du eine Weile auf Hund aufpassen, während ich weg bin? Ich kann ihn nicht dahin mitnehmen, wo ich hingehe.«


      Hund hatte sich umgedreht und entblößte seinen Bauch, um gekrault zu werden. Raisa erfüllte ihm den Wunsch. »Natürlich, aber ich will dich eigentlich gar nicht aus den Augen lassen. Ich habe Angst, dass ich dich nicht mehr wiedersehen werde.«


      »Es ist nur für eine kleine Weile«, sagte Han. Dann sank er vor ihr auf die Knie, nahm ihre beiden Hände und sagte: »Raisa ana’Marianna, Königin der Fells, willst du mich heiraten?«


      Sie musterte sein Gesicht, aber nichts deutete darauf hin, dass er einen Witz gemacht hatte.


      »Was hast du vor?«, fragte sie.


      »Dich heiraten, wenn du mich willst.« Er sah ihr in die Augen. »Wenn du einverstanden bist, mich zu heiraten, verspreche ich dir, dass ich alles tun werde, dass es auch geschieht.«


      »Niemand wird darüber glücklich sein«, sagte Raisa.


      »Abgesehen von uns beiden«, sagte Han. Er grinste. »Und vielleicht von Hund.«


      Königliche Hochzeiten wurden nicht auf diese Weise beschlossen. Königliche Hochzeiten waren eine Sache von Verhandlungen zwischen den Botschaftern weit entfernter Höfe, die sich über Monate und Jahre hinzogen und in denen heikle Fragen bezüglich der Morgengabe und der Erbfolge ausgehandelt wurden. Da gab es keinen Platz für Versprechungen in irgendwelchen Gärten.


      Sie dachte an all die Kräfte, die gegen sie beide aufmarschieren würden. Eine bittersüße, rücksichtslose Freude ergriff sie.


      »Ich werde dich heiraten, Hanson Alister.«


      Er stand auf und küsste sie hart auf den Mund, in einer Weise, die ihr Blut wieder durch ihre Adern rauschen ließ.


      »Aber ich will wissen, was du vorhast«, sagte sie, kaum dass ihre Lippen sich von seinen gelöst hatten. »Keine Geheimnisse mehr, erinnerst du dich?«


      »Keine Geheimnisse mehr«, sagte er mit einem schweren Seufzer. »Also schön. Hast du schon mal von der Waffenkammer der Begabten Könige gehört?«


      Raisa starrte ihn an. »Das ist nur eine Geschichte, die man Kindern erzählt. Sie existiert nicht.«


      »Doch, das tut sie. Unser Ahn Alger Waterlow hat sie gestohlen, und seither ist sie nicht mehr gefunden worden. Ich kenne jemanden, der weiß, wo sie ist. Wenn ich sie habe, ändert sich alles.« Er küsste sie erneut. »Wir sehen uns hier im Garten wieder, in genau einer Woche. Um Mitternacht.«


      Er schlüpfte aus dem Wintergarten und glitt über den Rand des Daches und war weg.
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      Wieso hast du auf einmal Zweifel?«, knurrte Han. »Wir haben einen Handel abgeschlossen, und jetzt musst du deinen Teil erfüllen.«


      Crows Gestalt flackerte wie eine Flamme, während er hin und her ging. »Es ist tausend Jahre her, Alister. Ich hatte nie gewollt, dass irgendjemand sie finden würde, deshalb ist sie so gut geschützt. Schon bei einem kleinen Fehltritt wirst du – und damit mein Ahnengeschlecht – Geschichte sein.«


      »Seit wann machst du dir solche Gedanken um dein Ahnengeschlecht?«, fragte Han.


      Crow starrte ihn einen langen Moment an. »Seit ich herausgefunden habe, dass ich eins habe«, sagte er schließlich mit einem verlegenen Schulterzucken.


      Han hatte sich in Lucius’ Hütte auf den unteren Hängen von Hanalea zurückgezogen, nachdem er von Fellsmarch zurückgekehrt war. Es war ihm zu gefährlich vorgekommen, nach Marisa Pines zu gehen, da ihn höchstwahrscheinlich unterwegs ein Pfeil der Demonai getroffen hätte. Han war sich der zeitlichen Frist, die er sich selbst auferlegt hatte, nur zu sehr bewusst. Er hatte eine Woche Zeit, um die Waffenkammer zu finden, sich gegenüber den Clans und dem Magierrat zu behaupten und mit dem Ergebnis zu Raisa zurückzukehren.


      »Die Demonai, die Wache der Königin und die Bayars sind alle auf Blutvergießen aus. Die Bayars wollen mich wegen Verrats anklagen. Die Wache will mich einfach nur festnehmen und während der Verhandlung in sicherem Gewahrsam halten.« Han verdrehte die Augen. »Und der Magierrat will mich für Morde hängen lassen, die ich nicht begangen habe.«


      »Das ist ein Problem und keine Lösung«, sagte Crow. »Wenn du ein solches Risiko auf dich nehmen willst, musst du zumindest eine klare Vorstellung davon haben, was du mit der Waffenkammer tun wirst.«


      »Ich brauche ein Druckmittel«, sagte Han. »Ich bin kein Politiker, aber ich habe auf der Straße gelernt, dass man von einer Position der Stärke aus verhandeln muss. Ich muss eine Schau abziehen. Jeder Magier im Königinnenreich will die Waffenkammer für sich haben. Jeder Highlander im Königinnenreich hat Todesangst davor, dass genau dies passieren wird. Die Waffenkammer ist die Keule, mit der ich die Aufmerksamkeit aller erringe.«


      »Und was ist mit der Königin? Was sagt sie dazu?«


      »Sie glaubt mir«, sagte Han und dachte an die Nacht in Hanaleas Garten. Das zumindest habe ich. Wenn schon sonst nichts. »Sie ist auf meiner Seite.«


      »Gut«, sagte Crow und legte Han eine Hand auf die Schulter. »Das ist wichtig.« Anscheinend war Hans Vorfahr seine ehemalige Begeisterung dafür abhandengekommen, über treulose Frauen zu dozieren. »Es ist nur so, dass ich … ich habe die Barrieren der Waffenkammer vor langer Zeit errichtet. Jahre, bevor ich die Tunnel gesichert habe, die sich durch den größten Teil von Gray Lady ziehen. Meine Erinnerung an die Einzelheiten ist daher nicht so klar.«


      Han konnte nicht umhin, sich darüber zu wundern, wieso nach tausend Jahren ein paar Jahre mehr oder weniger eine Rolle spielen sollten.


      Crow beschwor einen Sessel und ließ sich hineinsinken. »Ich erinnere mich allerdings daran, dass die Flüche tödlich und verdammt kompliziert waren. Ich war ein junger Magier, der protzen wollte.« Ein großer Zinnbecher materialisierte sich in seiner Hand, und er hob ihn, als wolle er Han zuprosten. »Wenn du dich irgendwann mal an alles erinnern können willst, was du als junger Mann getan hast, solltest du dich von dem Gebräu fernhalten.« Er trank einen großen Schluck. »Wenn ich nur einen Grundriss hätte – das würde meiner Erinnerung vielleicht auf die Sprünge helfen.«


      »Dann begleite mich«, sagte Han.


      »Wie meinst du das?« Crow drehte den Becher in den Händen herum.


      »Mach es so wie bei Lucas, als du seinen Bann aufgelöst hast. Eine Zusammenarbeit. Keine Inbesitznahme. Auf diese Weise könntest du durch meine Augen schauen und sehen, was ich sehe, und mich leiten.«


      »Bist du dir sicher?«, fragte Crow. »Selbst das ist riskant.«


      »Was ist wohl riskanter – wenn ich es allein versuche oder wenn ich es mit deiner Hilfe tue?« Han machte eine Pause. »Ich vertraue dir, verstehst du.«


      »Ah, Alister«, sagte Crow, und seine blauen Augen wurden plötzlich feucht von unerwarteten Tränen. »Es lässt sich nicht leugnen. Dieses vertrauensvolle Wesen hast du von mir.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und nickte. »Also schön. Ich würde mich sehr viel wohler fühlen, wenn ich bei dir sein kann.«


      Han räusperte sich, was sich verdächtig kratzig im Hals anfühlte. »Also. Müssen wir dazu nach Gray Lady zurück?« Er wusste, dass das schwierig und auch gefährlich sein würde.


      »Nein. Es gibt zwei Eingänge zu den Tunneln«, sagte Crow. »Ich lasse mir immer gern eine Hintertür offen.«


      Hans Kopf schoss hoch. Er sah seinen Ahn an und spürte eine Gänsehaut in seinem Nacken prickeln. Wir sind uns noch viel ähnlicher, als du ahnst, dachte er.


      »Wir können die Tunnel von Gray Lady oder von Mount Marisa aus betreten«, sagte Crow. »Ich schlage vor, dass wir zum Mount Marisa gehen, weil es unwahrscheinlicher ist, dass wir auf diesem Weg von jemandem abgefangen werden.«


      »Zum Mount Marisa?« Han starrte Crow an. Der Mut verließ ihn. Was, wenn Crow sich auf etwas bezog, das gar nicht mehr existierte? »Davon habe ich noch nie gehört.«


      »Aber du musst davon gehört haben«, sagte Crow. »Mount Marisa ist der höchste Gipfel in der Umgebung und nicht weit von der Hauptstadt entfernt.« Er streckte die Hand fordernd aus. »Wo ist die Karte?«


      Han faltete sie auseinander und reichte sie ihm.


      Crow musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Genau hier«, sagte er und deutete mit einem Zeigefinger auf etwas.


      Han sah ihm über die Schulter auf die Stelle. »Du meinst Hanalea? Hanalea ist der größte Gipfel der ganzen Gegend.«


      »Ah«, sagte Crow und nickte. »Ich habe ihn als Marisa gekannt. Als … als Hanalea noch am Leben war.« Schmerzhafte Erinnerungen zeichneten sich für einen Moment auf seinem Gesicht ab.


      »Willst du damit sagen, dass es von Hanalea aus einen Eingang zur Waffenkammer gibt?« Han schüttelte den Kopf. »Was für eine Ironie. Heutzutage ist es den Magiern verboten, sich dort aufzuhalten.«


      »In meiner Zeit konnten Magier gehen, wohin sie wollten«, sagte Crow.


      »In deiner Zeit haben Magier fast die Welt zerstört«, konterte Han.


      Han ritt querfeldein und geschützt durch einen Verhüllungszauber über das Land. Von den bedeutenderen Wegen der Clans, die von der Stadt nach Marisa-Pines-Camp führten, hielt er sich fern. Er konnte nur hoffen, dass er nicht auf eine Patrouille der Demonai stoßen würde. Seit der Nacht mit Raisa in Hanaleas Garten war sein Interesse an seiner Zukunft größer geworden.


      Den ganzen Weg bis Hanalea sprach Crow nicht viel. Entweder war er in seine eigenen Gedanken versunken oder er machte sich Sorgen, dass Han es als abschreckend empfinden könnte, wenn er die Stimme seines Ahnen in seinem Kopf hörte. Allerdings spürte Han Crows Anwesenheit als eine Art leichten Druck, als würde er dort tatsächlich Platz einnehmen.


      Der Eingang zur Waffenkammer befand sich an der südöstlichen Seite von Hanalea, von wo aus man in Richtung Gray Lady sah, das sich auf der anderen Seite des Vales befand. Dieses Gebiet wurde nur unregelmäßig bereist; es war übersät mit Geysiren, heißen Quellen und köchelnden Schlammtöpfen. Die Oberfläche bestand aus einer dünnen Kruste aus festgebackenem Matsch, die unter einem unachtsamen Tritt leicht einbrechen konnte. Han war schon früher hier gewesen, als er Pflanzen für die Märkte gesammelt hatte.


      Er führte sein Pferd ein Stück von den dampfenden Spalten weg und band ihm die Vorderbeine zusammen, dann bewegte er sich vorsichtig über den gefährlichen Boden auf einen Riss zu, der Schwefeldampf ausspuckte.


      »Hier ist es«, sagte Crow. »Durch diese Therme gehen wir hinein.«


      »Ist sie echt oder ein Verhüllungszauber?«, fragte Han.


      »Sie ist echt«, sagte Crow. »Ich hatte nicht vor, hier irgendwelche Magiereste zurückzulassen, die etwas hätten verraten können.«


      Han musterte die Therme misstrauisch. »Sieht so aus, als würde ich da bei lebendigem Leib gekocht werden.«


      »Du musst zwischen den einzelnen Ausbrüchen reingehen«, sagte Crow. »Wenn ich mich richtig erinnere, finden sie alle zwanzig Minuten statt.«


      »So etwas könnte sich im Laufe von tausend Jahren geändert haben«, sagte Han. »Willo sagt, dass Geysire und Quellen kommen und gehen, und dass sich ihre Gewohnheiten im Laufe der Zeit ändern. Wir wissen nicht einmal, wann sie zuletzt ausgebrochen ist.«


      Was bedeutete, dass er sich hinsetzen und warten musste, bis sie spuckte, und dann das Ganze noch einmal, und währenddessen musste er auf Lucius’ alte Taschenuhr schauen und sich die Zeit zwischen den Ausbrüchen merken.


      Fünfzehn Minuten.


      »Ich hoffe, sie kommen regelmäßig«, sagte Han. »Vielleicht sollten wir das noch mal überprüfen.«


      Diesmal waren es sechzehn Minuten.


      Han saß am Rand der Spalte und ließ seine Füße nach unten in die Kluft baumeln. Er blinzelte zwischen den Knien hindurch in die dampfende Dunkelheit.


      »Wie weit geht es nach unten?«


      »Etwa zehn Fuß«, sagte Crow. »Nicht weit genug, um sich die Knochen zu brechen.«


      »Wie komme ich da wieder raus?«


      »Sofern du nicht auf dem Geysir reiten willst, was ich nicht glaube, wirst du den Ausgang auf der Seite von Gray Lady nehmen müssen.«


      »Dann ist das hier also nur ein Eingang«, sagte Han.


      »Es gab mal eine Strickleiter. Sie wird aber inzwischen verrottet sein. Wir hätten eine mitnehmen sollen.«


      »Das hätte ich getan, wenn du etwas gesagt hättest.«


      »Seit damals sind tausend Jahre vergangen. Ich habe es vergessen.«


      Dem konnte Han nichts entgegenhalten. »Was befindet sich am Grund? Kochendes Wasser?«


      »Ein Tunnel, der in zwei Richtungen führt. In der einen kommst du zum Teich mit dem Geysir. Der musst du zuerst folgen.«


      »Moment mal«, sagte Han. Er hatte das Gefühl, als hätte er sich verhört. »Ich soll auf den Teich zugehen?«


      »Ja. Wenn du den Tunnel etwa zur Hälfte entlanggegangen bist, wirst du in der Wand einen behauenen Stein finden«, sagte Crow. »Hinter dem Stein befindet sich ein Schlüssel. Nimm den Schlüssel und geh wieder zurück in die andere Richtung, so schnell du kannst. Der andere Tunnel führt zur Waffenkammer.« Er machte eine Pause, und als Han sich nicht rührte, sagte er: »Du solltest jetzt gehen. Es sind wahrscheinlich schon vier Minuten vergangen, und wenn der Teich sich zu erhitzen beginnt, wird es da drin ziemlich ungemütlich.«


      Han drehte sich so, dass er zur Wand des Schachts blickte, und ließ sich in den Spalt gleiten. Er hielt sich mit den Fingern am Rand fest und sank langsam tiefer, bis seine Arme ganz ausgestreckt waren. Dann ließ er los und kam mit den Füßen auf dem glitschigen Boden auf. Fast wäre er hingefallen.


      Wenn ich hier stürze und mir den Kopf einschlage, werde ich bei lebendigem Leib gekocht, dachte Han. Also gab er sich alle Mühe, nicht auszurutschen.


      »Kommt mir tiefer vor als früher«, murmelte Crow.


      Rechterhand wand sich der Tunnel weiter nach unten. Darin war es eindeutig heiß, und er spuckte Schwaden aus schwefelhaltigem Nebel aus. Han ging schnell, während er die Wände auf beiden Seiten musterte.


      Da war er – ein Stein in der Größe von Hans Kopf, auf dem sich die Raben der Waterlows befanden, hoch oben links von ihm. Er nahm den Stein heraus und ließ ihn auf den Boden fallen, während er eine Hand in die dahinter liegende Nische schob.


      Seine Finger schlossen sich um etwas Metallisches. Er zog einen großen goldenen Schlüssel heraus.


      Ohne sich die Mühe zu machen, den Stein zurückzulegen, wandte er sich in die andere Richtung. Als er am Geysirschacht vorbei war, stellte Han fest, dass der Tunnel zu niedrig war, um aufrecht gehen zu können. Er lief also gebückt weiter, stolperte so schnell voran, wie es ihm in dieser Körperhaltung möglich war, ertastete sich seinen Weg und erzeugte mit den Fingerspitzen etwas Licht. Er segnete jede Kurve und jede Biegung und hoffte, dass das Gestein des Tunnels ihn schützen würde, wenn der Geysir ausbrechen würde.


      Als er das Gefühl hatte, dass seine Lunge jeden Moment platzen würde, hörte er hinter sich ein gewaltiges Getöse. Er drückte sich an die Wand und hüllte sich in einen Mantel aus Magie, während eine glühend heiße Dampffontäne ihn auf den Boden zu schleudern drohte. Der Ausbruch schien einfach kein Ende zu nehmen, und als er schließlich doch nachließ, hatte Han das Gefühl, als wäre er gekocht worden wie ein Stück zähes Fleisch.


      »Ich bin nur froh, dass wir diesen Weg nicht auch zurückgehen müssen«, murmelte er.


      Danach weitete sich der Tunnel und verlief wieder gerade – meilenweit, wie es Han vorkam. Hin und wieder sickerte etwas Licht durch die Öffnungen über ihm.


      »Wie weit ist es noch?«, fragte er, als wäre er ein kleines Kind auf einer langen Reise.


      »Nur noch ein Stückchen«, sagte Crow. »Wir durchqueren jetzt auf ziemlich direktem Weg das Vale zwischen Hanalea und Gray Lady. Dieses Tunnelnetz hat es mir und denen, die zu mir gehörten, erlaubt, das Vale zu durchqueren, ohne gesehen zu werden.«


      Han dachte an die bestellten Felder und die Dörfer über ihnen, an die Stadt mit ihren gewundenen Straßen und den gebeugten Menschen. Er hätte diese Tunnel früher gut gebrauchen können. Irgendwie hatte es den Anschein, als wäre er immer auf der Flucht vor jemandem gewesen.


      Schließlich wand sich der Tunnel wieder nach oben, und Han wusste, dass der lange Anstieg in die Highlands begann.


      Er ging rasch weiter, sich nur zu sehr bewusst, wie die Zeit verstrich. Er fragte sich, was seine Feinde im Schilde führten. Er aß ihm Gehen getrocknete Früchte und trank aus seiner Wasserflasche. Zumindest gab es keine weiteren Geysire, in die er springen musste. Aber er hatte sich die Füße wundgelaufen und war hungrig, als sie schließlich das Gewirr aus Höhlen und Tunneln betraten, das die Zuflucht des Dämonenkönigs unter Gray Lady bildete.


      »Tut mir leid, Alister«, sagte Crow, der Hans Gedanken hören konnte. »Da ich keinen Körper mehr habe, vergesse ich manchmal, dass Menschen essen müssen. Und der Weg ist von Gray Lady aus kürzer als von Hanalea. Von deinen neuen Gemächern auf Gray Lady müsste die Waffenkammer gut zu erreichen sein.«


      Von den neuen Gemächern? Richtig. Er war ja jetzt Hohemagier, zumindest so lange, bis er verhaftet und hingerichtet werden würde.


      Jetzt liefen sie in magische Barrieren und Fallen hinein. Crow flüsterte Han Richtungsanweisungen zu, während dieser sich durch das gefährliche Labyrinth bewegte.


      »Seltsam«, murmelte Crow. »An einige dieser Barrieren erinnere ich mich gar nicht mehr.« Trotzdem fiel es ihm nicht schwer, die Zaubersprüche zu finden, mit denen Han sie auflösen konnte.


      »Wie fühlt es sich an, nach so langer Zeit wieder hierherzukommen?«, fragte Han.


      Crow antwortete nicht sofort. »Jetzt, da ich hier bin, habe ich das Gefühl, als hätte ich erst gestern all die Träume und Sehnsüchte gehabt. Hoffnungen auf eine Zukunft. Eine Frau, die ich mehr geliebt habe als das Leben.«


      Danach sagte Han nichts mehr.


      »Wir kommen näher«, sagte Crow schließlich. »Weiter vorn wird eine Tür auftauchen, wenn du den Bann entfernt hast.«


      Han entfernte den Bann, und tatsächlich erschien eine Tür, die von Magie verhüllt gewesen war. Inschriften aus Runen waren darauf zu sehen. »Warte. Öffne sie noch nicht«, fügte Crow rasch hinzu, als Han schon nach dem Griff fassen wollte. »Mir fällt gerade etwas ein. Kannst du singen?«


      »Singen?«, fragte Han verständnislos. »Nicht sehr gut, um ehrlich zu sein.«


      »Bist du wenigstens laut?«, fragte Crow. »Kannst du so singen, dass deine Stimme gehört wird?«


      »Wieso ist das ausgerechnet jetzt wichtig?«, fragte Han entnervt.


      »Wenn ich mich recht erinnere, sind im nächsten Zimmer Singvögel. Ihr Gesang ist wie Turtelkraut. Er lässt dich einschlafen, wenn du zuhörst. Die meiste Zeit schlafen die Vögel, deshalb ist es am besten, wenn du hindurchgehst, ohne sie aufzuwecken. Aber wenn sie doch aufwachen, musst du laut genug singen, dass du ihren Gesang übertönst.«


      »Na, großartig«, sagte Han. »Wessen Idee war das?«


      »Damals kam mir die Idee gut vor«, sagte Crow. »Ich war ein exzellenter Sänger.«


      »Kann ich mir nicht einfach die Ohren mit den Händen zuhalten?«, fragte Han.


      »Das musst du außerdem tun«, riet Crow ihm. »Aber die Töne könnten trotzdem durchdringen. Und wenn du einschläfst, wirst du nie wieder aufwachen.«


      »Das hier ist der leichte Weg, ja? Das hattest du doch gesagt, oder?«


      »Schschsch«, sagte Crow. »Nicht so laut.«


      Han suchte krampfhaft nach einem Lied, das lang genug sein würde, um ihn durch die Felsenkammer zu bringen. Das Einzige, das ihm einfiel, war ein derbes Schenkenlied über Hanalea und den Dämonenkönig.


      Er öffnete vorsichtig die Tür.


      Vogelstangen säumten den Raum, und auf jeder hockten Dutzende von herrlichen Vögeln in den Farben von Edelsteinen – Rubin, Smaragd, Saphir und leuchtendes Gelb – und mit außergewöhnlich langen Schwanzfedern. Sie kauerten dicht beieinander, hatten die Köpfe unter die Flügel gesteckt.


      Sie sind wunderschön, dachte Han. Was für eine Schande, dass sie unter der Erde verborgen sind.


      Er hielt den Blick auf die Vögel gerichtet und ging mit leisen Schritten auf die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zu. Als er etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, trat er auf etwas, das unter seinem Fuß wegrollte und laut klappernd gegen die Mauer stieß, während er sich alle Mühe geben musste, nicht hinzufallen.


      Crow fluchte in Hans Kopf. Han sah nach, auf was er getreten war: einen Totenschädel. In diesem Moment stellte er fest, dass der ganze Boden von säuberlich abgenagten Knochen übersät war.


      Er blickte auf und sah, dass einige Vögel die Köpfe unter den Flügeln hervorzogen und die Augen öffneten.


      Er kam sich wie ein Dummkopf vor und legte die Hände an die Ohren, während er mit lauter Stimme zu singen begann und dabei weiter durch das Zimmer schritt.


      Oh, was sind die Grauwolf-Königinnen lüstern,

      ja, lüstern, das sind sie,


      Jeden Mann, den eine Frau geboren,

      ja, den zwingen sie auf die Knie.


      Hanalea war eine Kriegerin,

      ja, sie führte einst die Armeen des Nordens an,


      doch ihre größte Schlacht war die im Bett,

      die sie natürlich auch gewann.


      Oh, der Dämonenkönig, er kam zu ihr,

      mit seiner Waffe lang und hart …


      Schlagartig wurde Han klar, dass Crow zuhörte, und er brach peinlich berührt ab und vergaß die nächsten Zeilen. Und dann hörte er sie – die atemberaubendste Musik, die er je vernommen hatte, eine Musik, die sein Herz berührte. Er ließ die Hände sinken und sah wie erstarrt nach oben. Die Vögel öffneten ihre Schnäbel, und die rubinroten Kehlen vibrierten von der lieblichen Musik, die seinen Kopf benommen machte und seine Sorgen beschwichtigte.


      Er sank verzaubert auf die Knie, vollkommen berauscht und trunken vor Vergnügen. Er vergaß die Waffenkammer der Begabten Könige – er konnte sich nicht einmal mehr an seinen eigenen Namen erinnern.


      »Alister! Alister, was habe ich dir gesagt!«, rief Crow in seinem Ohr, aber es klang wie das Gesumme einer hässlichen Wespe, verglichen mit dieser wunderschönen Musik. Han wollte ihr folgen, wohin sie ihn auch führen mochte. Er glitt nach vorn, bis er flach auf dem Boden zu liegen kam, bettete den Kopf auf die Arme und wusste, dass seine Träume, was immer auch passieren mochte, wie lange er auch schlafen mochte, süß sein würden.


      Han hörte das sanfte Flüstern von Schwingen, als die Vögel sich auf seinem Rücken und seinen Schultern niederließen. Er zuckte ein bisschen zusammen, als ihre nadelscharfen Schnäbel seine Kleidung durchbohrten und sich in sein Fleisch gruben. Oh, dachte er versonnen, jetzt bekommst du doch noch die Quittung für die Musik.
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      Und dann plötzlich kämpfte er sich vom Boden auf und taumelte vorwärts, wedelte mit den Armen und vertrieb die Vögel von seinem Körper.


      »Aber sie sind so schön«, versuchte Han zu sagen, musste jedoch feststellen, dass er keinerlei Kontrolle mehr über seine Stimme besaß. Bitte, dachte er. Ich möchte bleiben und lauschen.


      Aber seine Bitten schafften es nie über seine Lippen. Eine Welle von Übelkeit wogte über ihn hinweg. Crow hatte jetzt wieder die Gewalt über Hans Körper übernommen. Vorbei an Knochenhaufen und zerfetzten Kleiderbündeln – den Überresten der letzten Besucher – stolperte er zur Tür auf der anderen Seite des Raumes.


      Han schrie weiter stumm seinen Protest hinaus, während er die Tür aufzog und mehr über die Schwelle fiel als trat. Er drehte sich um, packte den Riegel und schlug die Tür zu, klemmte dabei einige Vögel zwischen Türrahmen und Tür ein, woraufhin herrliche Federn durch die Luft wirbelten. Sie schwebten in kleinen Spiralen nach unten und landeten auf dem Steinboden, wo sie wie bunte Glasscherben wirkten.


      Zwei Vögel hingen noch an seiner Kleidung, und er schlug sie weg, stampfte auf ihnen herum, bis sie sich nicht mehr rührten – nur noch ein Haufen Blut und Federn waren. Die verhexte Musik hatte aufgehört.


      Dort, wo die Vögel seine Haut durchbohrt hatten, lief ihm Blut am Rücken hinunter. Wie eine Marionette, deren Fäden gerissen waren, sackte Han gegen die Wand. Er schnappte nach Luft, erfüllt von Entsetzen.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du sie nicht aufwecken darfst«, sagte Crow leise, grimmig und erschrocken. »Ich habe dir gesagt, dass du laut singen musst. Es war unwichtig, ob es gut war. Kannst du nicht einmal die einfachsten Anweisungen befolgen?«


      Plötzlich konnte Han wieder sprechen. »Ich … habe die Worte vergessen«, krächzte er. Er fühlte sich leicht geschwächt. »Du hast mir nicht gesagt, dass sie versuchen würden, mich in Stücke zu reißen.«


      »Ich hatte es vergessen. Es ist mir erst wieder eingefallen, als ich die Knochen gesehen habe.«


      »Du. Hast. Es. Vergessen. Aha. Ich kann erkennen, wie das passieren konnte«, murrte Han.


      »Ich erinnere mich langsam wieder«, sagte Crow. »Sie werden als magische Fresser bezeichnet. Sie fressen eigentlich jede Art von Fleisch, aber das der Begabten mögen sie besonders gern. Keine gute Idee, Magie gegen sie anzuwenden; sie ist für sie wie Brennstoff. Sie können einen Körper in wenigen Minuten blitzblank picken. Und ich vermute, dass sie nach tausend Jahren ziemlich hungrig sind. Allerdings sieht es angesichts der Reste so aus, als hätten ein paar andere Leute zu ihnen gefunden.«


      Han zitterte. »Wo hast du sie gefunden? Die Vögel, meine ich.«


      »Ich habe sie einem Piraten aus Carthis abgekauft«, sagte Crow. »Er schien wild darauf zu sein, sie loszuwerden.«


      Als Hans Herz sich etwas beruhigt hatte, sah er sich um. Sie befanden sich in einem weiteren Raum aus Stein, nur dass der hier kleiner und rund war. Der einzige Weg hinein schien der durch die Tür zu sein, die sie gerade benutzt hatten.


      »Ist das hier eine Sackgasse?«, fragte Han. Er bekam einen trockenen Mund, als er sich vorstellte, er würde noch einmal durch die Kammer mit den Vögeln gehen müssen.


      »Nein«, sagte Crow. »Du musst den Enthüllungszauber anwenden.«


      Han griff nach seinem Amulett und tat, was Crow gesagt hatte. Eine Wand aus Magie tauchte am anderen Ende auf, verdeckte eine weitere Tür. Sie war schlicht und schmal.


      »Mach weiter«, sagte Crow. »Reiß sie weg.«


      »Hinter dieser Tür sind nicht zufällig weitere fleischfressende Vögel, oder?«, fragte Han.


      »Keine Vögel«, sagte Crow. »Das kann ich dir versprechen.«


      Sanft zog Han die Magie von der Wand weg, und zum Vorschein kam eine bogenförmige, mit Metall verstärkte Holztür. Dafür, dass sie schon mehr als tausend Jahre lang unter der Erde war, wirkte sie erstaunlich stabil. Er drückte mit der Handfläche dagegen, als würde sie sich womöglich daraufhin öffnen.


      »Nimm den Schlüssel«, sagte Crow.


      Han zog den Schlüssel aus der Tasche und schob ihn in das Schloss. Der Mechanismus bewegte sich reibungslos, es gab keinen Hinweis darauf, dass er zerstört oder verrostet war. Er schob die Tür auf, wodurch ein Lichtstrahl in den Raum fiel, der einen Bogen zur Decke hin beschrieb und eine funkelnde unterirdische Schatzkammer enthüllte.


      Han machte einen Schritt vorwärts, dann noch einen, blinzelte angesichts Aberhundert spiegelnder Oberflächen. Zauberstäbe, Stangen und Okulare. Kunstvolle Schwerter, Dolche, Rüstungen, Amulette und Talismane. Mit Runen beschriftete Kelchgläser und Trinkbecher.


      Die Waffenkammer der Begabten Könige.


      Es gab noch andere magische Schmuckstücke – alle möglichen Fluchstücke, von Tiaras bis zu Gürteln, von Halsreifen bis zu Ringen und Armreifen. Tische waren voll mit den rauchigen Kristallkugeln von Wahrsagern. Auf Regalbrettern stapelten sich Masken, Umhänge und Kleidungsstücke. Spiegel, bemalte Bretter und kunstvolle, leere Käfige säumten die Wände. Stoffballen, mit Silber und Gold durchwirkt, standen in Behältern neben Regalen mit Büchern und Schriftrollen, in denen es – wie Han vermutete – um die Geheimnisse durch Magie bewirkter Körperverletzungen ging.


      Kristallkaraffen enthielten rätselhafte Zaubertränke in grellen Farben, standen neben Krügen mit Pudern und Pasten. Würden die Zaubertränke nach tausend Jahren noch unverdorben sein? Oder wäre es zu gefährlich, sie zu probieren?


      »Berühre nichts, ohne mich zu fragen«, sagte Crow, der Hans Gedanken mitbekam. »Was hier liegt, sind hauptsächlich Waffen der einen oder anderen Art oder Gegenstände und Vorrichtungen, die nützlich für den Krieg sind. Vieles davon war schon vor meiner Zeit zusammengetragen worden, daher gibt es hier auch ein paar Dinge, die ich selbst nie ganz durchschaut habe.«


      Die Sachen sahen aus, als würden sie genügen, um eine ganze magische Armee auszustatten. Schon allein die alten Blitzkraftamulette wären in diesen Zeiten ein Vermögen wert. Wenn Han all das hier verkaufen würde, wäre er in der Lage, jedem Bewohner von Ragmarket und Southbridge einen Palast zu bauen, und hätte immer noch genug übrig, um sich in sein Schloss am Feuerlochfluss zurückzuziehen.


      Er dachte an die Bayars, an seine Kollegen aus dem Magierrat, und wie erpicht sie darauf sein würden, diesen Schatz in die Hände zu bekommen.


      »Was hast du mit all dem hier vorgehabt?«, fragte Han und dachte, dass sein Ahn genauso wie er früher ein Dieb gewesen war.


      »Ich habe mir die Waffenkammer hauptsächlich deshalb genommen, um diese Sachen von meinen Feinden fernzuhalten«, sagte Crow. »Ich wollte sie als Reserve haben, für den Fall, dass alles schiefging. Wie sich herausstellte, hatte ich nie die Gelegenheit, sie zu benutzen, da ich überrascht worden bin.« Seine Stimme versagte. »Ich hatte so viele Pläne, und dann – nichts.«


      »Ich werde das Zeug hier nutzen, damit sie alle einsehen, dass sie am besten vor mir zurückweichen und mich in Ruhe lassen.«


      Crow lachte. »Viel Glück. Bei mir hat es nicht sehr gut geklappt.«


      Han musterte den Raum, überwältigt von dem Anblick. »Ich brauche etwas, das ich mitnehmen kann, um zu beweisen, dass ich die Waffenkammer gefunden habe, ohne dass ich den Ort preisgeben muss. Gibt es hier irgendwelche Gegenstände, die sich tragen lassen und gut bekannt sind? Etwas, das so charakteristisch ist, dass es nicht verwechselt werden kann?« Han machte eine ausschweifende Geste, die all die beweglichen Gegenstände um ihn herum umfasste.


      »Ich würde an deiner Stelle niemandem sagen, dass du weißt, wo die Waffenkammer ist«, sagte Crow. »Nicht, wenn dir dein Leben lieb ist.«


      »Ich werde Zeit und Ort selbst bestimmen«, sagte Han. »Ich mache es in meinem Revier, zu meinen Bedingungen.«


      »So hatte ich es damals auch geplant.«


      Han ging herum, untersuchte vorsichtig die Waffen, die sich über die Jahrhunderte der Herrschaft der Magier angesammelt hatten.


      »Es gibt da etwas«, sagte Crow schließlich. »Ein Gegenstand, der in magischer Hinsicht nicht sehr bedeutend ist, aber historisch betrachtet … schau nach links, auf diesem Regal da, ein bisschen über deinem Kopf. Die silberne Schatulle.«


      Han nahm die Schatulle vorsichtig vom Regal und stellte sie auf den Boden. »Wieso ist das hier wichtig?«, fragte er.


      »Wirf einen Blick hinein«, sagte Crow.


      Han hob den aufwändig geschnitzten Deckel, und zum Vorschein kam eine kunstvolle Krone aus rotem Gold, die mit Rubinen und Granaten und Feueropalen besetzt war – wie eine Krone aus Flammen sah sie aus. Er streckte einen Zeigefinger aus und berührte einen der größten Steine. Es gab keinen Hinweis auf Magie. »Sie muss ein Vermögen wert sein«, murmelte er.


      »Sie ist geschmacklos«, sagte Crow abfällig. »Aber sie wird ganz sicher erkannt werden.«


      Vorsichtig hob Han die Krone aus ihrem Nest aus zerfallendem Samt. Sie war schwer – das Gold allein stellte einen gewaltigen Wert dar. »Wem gehört sie?«, fragte Han.


      »Man hat sie als Purpurkrone bezeichnet«, sagte Crow. »Sie wurde von jedem Begabten König getragen, seit wir auf das Festland gekommen sind. Allerdings ist sie zu schwer, als dass man sie jeden Tag tragen könnte, weshalb sie in der Waffenkammer aufbewahrt wurde. Ich habe sie genommen, damit sie nicht zur Krönung von Kinley Bayar benutzt werden konnte, während ich mich auf Gray Lady versteckt hatte. Die Ältesten des Magierrates haben ein furchtbares Geheul angestimmt, als sie ihr Verschwinden bemerkt haben. Ich vermute, dass man sich heute immer noch an sie erinnert. Sie eignet sich hervorragend als Beweis dafür, dass du hier warst.« Er machte eine Pause. »Setz sie auf«, sagte er drängend.


      »Nee-nee.« Han steckte sie in die Tasche, die er mitgenommen hatte, wodurch sie einen Bauch und Stacheln bekam. »Na schön«, sagte er. »Das ist alles, was ich im Moment mitnehmen werde. Und wie komme ich jetzt zurück nach Gray Lady?«


      Crow hatte recht – der Weg von der Waffenkammer nach Gray Lady war kürzer als der zum Eingang von Hanalea. Han stieg in die Eingeweide des Berges hinauf. Crow leitete ihn wieder durch Barrieren, Fallen und Tricks oder um sie herum.


      Sie kamen an eine Art Kreuzung, und Crow führte ihn nach rechts, einen Weg entlang, der vor einer nackten Mauer endete. »Hier sollte eine Tür sein«, sagte Crow. »Mach sie sichtbar.«


      Han schälte die Schichten der Magie ab, und eine mit Messingbeschlägen versehene Holztür tauchte auf, die in eine bogenförmige Türöffnung passte, die in den Stein gehauen worden war. Die Tür war mit einem massiven Schloss gesichert.


      »Hmm«, sagte Crow. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie verschlossen ist.«


      »Dann hast du dieses Schloss nicht angebracht?«


      »Nein.« Nach einer kurzen Pause fügte Crow hinzu: »Das gefällt mir nicht.«


      »Nun, umkehren können wir nicht«, sagte Han. Er zog seine Klinge und schob die Spitze in das Schlüsselloch, erforschte es und hörte schließlich das befriedigende Klacken, mit dem der Mechanismus nachgab.


      »Gibt es irgendetwas, worin du nicht gut bist?«, fragte Crow.


      Han schob die Tür auf. Sie bewegte sich lautlos in gut geölten Angeln und öffnete sich zu einem weiteren Korridor.


      Als er an einem Nebengang vorbeikam, roch er ganz schwach brennendes Pech, als wäre erst vor Kurzem jemand mit Fackeln vorbeigegangen. Wer könnte sonst noch hier unten sein?


      Hans Nacken prickelte. Er ging langsam und geräuschlos weiter, machte sich innerlich auf Eindringlinge gefasst. Seine Hand lag auf seinem Amulett.


      Crow führte ihn einen Nebengang entlang. Sie befanden sich auf unbekanntem Terrain, gingen durch einen Tunnel, der kaum die Breite von Hans Schultern besaß. Han schob seine Tasche auf den Rücken, um sich schmaler zu machen. Zu seiner Überraschung gab es in diesem Tunnel keinerlei magische Barrieren oder Fallen, und die Luft war verhältnismäßig frisch.


      Nach weiteren hundert Fuß kam er an eine neue Kreuzung. Han wandte sich nach rechts und stieß auf eine weitere verschlossene Tür. Als er seinen Dolch zog, hörte er ein leises Geräusch hinter sich, das ihn veranlasste, sich umzudrehen. Bevor er die Bewegung zu Ende bringen konnte, krachte etwas von hinten gegen seinen Schädel, und er stürzte mit dem Kopf voran auf den Kellerboden. Seine Klinge prallte gegen die Mauer.


      Hände packten seine Arme, zwangen ihm die Handgelenke hinter den Rücken und banden sie so fest, dass er keine Gelegenheit hatte, an sein Amulett zu gelangen. Die Stimme einer Frau erklang, die leise, atemlos und aufgeregt einen Zauberspruch aufsagte.


      Han bog den Körper durch, stieß den Kopf nach hinten und traf auf Knorpelgewebe. Es knirschte befriedigend. Jemand heulte hinter ihm auf, und die Hände ließen ihn los. Er hörte eine vertraute Stimme: »Vorsichtig – ich will ihn lebend.«


      Sie drehten ihn herum, und er starrte in die Gesichter von Fiona und Gavan Bayar. Aus Fionas vollkommener Nase tropfte Blut auf ihn herunter.


      Han riss die Beine hoch und versuchte, einen weiteren Treffer zu landen, aber Fiona warf sich gegen seine Mitte und nagelte ihn am Boden fest. Dann machte Gavan Bayar seinen Versuchen mit einem Erstarrungszauber ein Ende.


      Fiona kniete sich neben ihn und griff nach den Ketten, die ihm um den Hals hingen. Geschmolzenes Metall tropfte auf seine Haut, und er biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien.


      Sie nahm ihm die Amulette ab, und er hatte das Gefühl, ausgeweidet worden zu sein. Als sie seine Taschen durchwühlte, fand sie seinen Talisman.


      »So mächtig, dass du zwei Amulette brauchst, Alister?«, fragte sie und riss das Lone-Hunter-Amulett und den Kupfertalisman ab.


      Er lag auf dem Rücken wie ein Braten, der zum Essen vorbereitet wurde, während die beiden Bayars auf ihn herunterstarrten, als wären sie kurz davor, den Anstich zu machen. Fiona ließ die Kette des Schlangenamuletts quälend dicht über seinem Gesicht hin- und herbaumeln.


      Han schloss die Augen, was aber nur dazu führte, dass sich alles drehte, deshalb öffnete er sie wieder einen Spalt – gerade so viel, dass er möglichst wenig sehen musste.


      Crows Worte fielen ihm wieder ein. Ich hatte so viele Pläne, und dann – nichts.


      »Willkommen in den Tiefen, Alister«, sagte Gavan Bayar. Seine Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Was für ein … Zufall, dass wir gerade hier sind, um Euch begrüßen zu können. Wir kommen von einer Ratssitzung im Haus des Magierrates, bei der es um Euch ging. Und jetzt seid Ihr hier.«


      Bayar machte eine Pause. Dann, als hätte Han eine Frage gestellt, sagte er: »O ja, wir kennen diese Tunnel schon seit Langem. Es gibt einen Eingang, der direkt zu unseren Gemächern im Haus des Magierrates führt und es uns so erlaubt, unbemerkt von Aerie House zu den Räumen des Rates zu gelangen. Als Ihr auf rätselhafte Weise auf Gray Lady aufgetaucht und ebenso wieder verschwunden seid, ist uns klar geworden, dass es noch einen anderen Weg geben muss. Es scheint, als gäbe es Teile in diesem Tunnelsystem, die wir noch nicht erforscht haben.«


      Fiona hielt Hans Dolch an der Spitze fest. »Wolltet Ihr jemanden umbringen? Seid Ihr deshalb hier?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern kippte Hans Tasche aus und ließ den Inhalt auf den Boden fallen.


      »Vater!« Sie kniete sich hin und nahm die Purpurkrone in die Hände. »Beim Blute des Dämons! Wo habt Ihr die her? Wo habt Ihr sie gestohlen?« Sie sah von der Krone zu Han und wieder zurück, tastete mit den Fingern über das Flammenmuster.


      »Lass mich sehen«, sagte Gavan Bayar und streckte die Hand aus.


      Fiona reichte ihm die Krone. Lord Bayar drehte sie herum, musterte sie von allen Seiten, hielt sie schräg ins Fackellicht und betrachtete die Innenseite, suchte nach dem Zeichen des Handwerkers, der sie geschaffen hatte. Dann sah er Han wieder an, und seine blauen Augen funkelten wie das Licht der Wintersonne auf Eis. »Nun, nun«, sagte er. »Wir sind wirklich zielstrebig, was?«


      »Ist es das, wonach es aussieht?«, fragte Fiona. »Ist sie echt?«


      Lord Bayar nickte. »Die Krone der Begabten Könige – etwas, das rechtmäßig uns gehört. Ein Schatz, der seit tausend Jahren verschollen war.« Er reichte sie Fiona zurück. »Sie wurde in der Waffenkammer aufbewahrt und vom Dämonenkönig kurz vor der Großen Zerstörung gestohlen.«


      »Die Purpurkrone?« Fiona wog sie in den Händen. »Aber wie könnte er …«


      »Es scheint, als hätte Alister das Geheimnis des Amuletts des Dämonenkönigs gelüftet und die Waffenkammer gefunden«, sagte Gavan Bayar mit ungeheurer Befriedigung. »Jetzt müssen wir es nur noch aus ihm herausbekommen.«
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      Verrat


      Hoffnung ist etwas Gefährliches, dachte Raisa. Ist sie erst entfacht, lässt sie sich nur noch schwer löschen. Und sie verwandelt kluge Menschen in Narren.


      Raisa hatte sich nie als albern empfunden. Im Gegenteil, gewöhnlich war es so gewesen, dass sie sich über alberne Menschen immer irgendwie geärgert hatte. Aber seit sie sich mit Han Alister im Wintergarten getroffen hatte, war sie selbst nicht mehr weit davon entfernt, albern zu sein.


      An manchen Tagen ertappte sie sich dabei, wie sie wieder und wieder Hans Namen in verschiedenen Schriften in ihr Tagebuch schrieb. Sie befahl ihren Musikern, Liebeslieder zu spielen. Sie strich über Hanaleas Ring, bis er glänzte. Sie ließ Hund am Fußende ihres Bettes schlafen – nachdem sie ihm ein gründliches Bad verpasst hatte.


      Eine endlose Sitzung nach der anderen saß sie da, und ihre Gedanken schweiften ab. Es kostete sie Mühe, sich auf die vor ihr liegenden Aufgaben zu konzentrieren, da die Erinnerung an ihre Küsse sie ständig abzulenken drohte. Immer wieder rief sie sich Hans Treuegelöbnis ins Gedächtnis; sie hörte seine Worte so oft, dass sie eigentlich längst abgenutzt hätten sein müssen.


      Wenn du einverstanden bist, mich zu heiraten, verspreche ich dir, dass ich alles tun werde, dass es auch geschieht, hatte er gesagt. Han Alister hatte das Talent zu bekommen, was er wollte. Sagten das nicht alle?


      Das sieht mir gar nicht ähnlich, dachte Raisa. Ich bin doch eigentlich diejenige, die dafür sorgt, dass etwas geschieht. Ich gehöre nicht zu denen, die darauf warten, dass andere es tun.


      An dem Abend, für den sie sich verabredet hatten, warteten Raisa und Hund im Garten, bis über Eastgate der Morgen anbrach. Bei jedem kleinen Geräusch zitterte sie, aber Han tauchte nicht auf. Sie suchte den Garten auch in den zwei Nächten danach auf, aber er kam immer noch nicht.


      Besorgnis nagte an ihr und wurde so drückend wie die Hitze. Wohin konnte er gehen, wenn die Demonai und der Magierrat hinter ihm her waren? Er hatte gesagt, dass er die Waffenkammer der Begabten Könige suchen wollte. Wo mochte sie sein?


      Es gab viele Gründe, weshalb er nicht kommen konnte, dachte sie. So vieles konnte ihn aufgehalten haben. Daher war sie abwechselnd voller Hoffnung und verzweifelt.


      Mellony entging das nicht.


      »Irgendwas ist in letzter Zeit mit dir los«, sagte sie und legte ihre Spielkarten beiseite. Sie neigte leicht den Kopf. »Du bist gar nicht du selbst. Bist du dir sicher, dass du nicht krank bist?«


      »Es geht mir gut«, sagte Raisa. Sie schämte sich, weil ihre Gedanken umherschweiften. Nach dem Brand von Ragmarket hatte sie sich eigens vorgenommen, mehr Zeit mit ihrer Schwester zu verbringen. Fünfzig Menschen waren an jenem Abend gestorben; die vielen Toten hatten sie daran erinnert, wie zerbrechlich das menschliche Leben war.


      »Es ist einfach nur so heiß.« Raisa strich sich schweißnasse Haare aus der Stirn. Sie wünschte, sie könnte diesen halbleeren Hof einfach hinter sich lassen und in die Berge hinaufgehen. Die Magier hielten sich jetzt auf ihren Sommersitzen in den südlichen Bergen auf. Die Clans befanden sich in ihren Festungen in den Spirits. Alle hatten etwas, wohin sie gehen konnten, nur sie nicht.


      An diesem Nachmittag stand das lang gefürchtete Treffen mit General Klemath bevor, bei dem sie ihm mitteilen wollte, dass er von seinen Pflichten als General der Highlander-Armee entbunden worden war. Danach sollte sofort eine Sitzung mit den wichtigsten Offizieren erfolgen, um Char Dunedain als neue Befehlshaberin vorzustellen.


      »So, wie du dich aufführst, vermute ich, dass du verliebt bist.«


      Raisa blickte verblüfft auf. Und versagte darin, rechtzeitig ihr Händlergesicht aufzusetzen.


      »Ich wusste es«, sagte Mellony unglücklich. »Du bist verliebt. Es ist Micah, nicht wahr?«


      »Es ist nicht Micah«, platzte Raisa heraus.


      »Du musst mich nicht anlügen«, sagte Mellony und wischte sich über die Augen. »Du vermisst ihn, und du machst dir seinetwegen Sorgen, und deshalb bist du in dieser düsteren Stimmung und … und so abgelenkt.«


      »Du irrst dich«, sagte Raisa. »Es ist nur, weil da …«


      »Ich weiß, dass es niemand wissen soll, weil Vater dagegen ist, und Großmutter auch. Ich habe mir immer noch vorgestellt, dass er mich vielleicht bemerken würde, wenn … wenn er nicht mehr so auf dich konzentriert wäre, aber …«


      »Ich bin nicht in Micah Bayar verliebt!«, schrie Raisa jetzt fast.


      Mellony blinzelte sie an. »Wenn nicht in Micah, in wen dann?«, fragte sie verblüfft.


      Raisa zögerte, sie suchte nach einem Weg, zurücknehmen zu können, was sie eben gesagt hatte. Und dann machte sie einfach weiter. »Es ist Han Alister«, sagte sie. »Ich bin in Han Alister verliebt. Nicht in Micah.«


      Mellonys Augen wurden größer. »Wirklich?«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war erfüllt von Überraschung und Erleichterung.


      Raisa nickte. »Wenn du also glaubst, dass Vater und Großmutter Micah missbilligen, ist dies in ihren Augen noch weit schlimmer.«


      »O Raisa!« Mellony schlang ihre Arme um sie und machte Raisas Wangen mit ihren Tränen nass. »Ich freue mich so für dich! Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass sich alles irgendwie fügen wird.«


      Raisa umarmte sie fest. »Danke, Mellony«, sagte sie, als sie sich schließlich voneinander lösten. »Ich hoffe, du hast recht.«


      »Natürlich habe ich recht«, sagte Mellony. »Sie müssen zur Vernunft kommen. Schließlich war es auch ein kleiner Skandal, als Mutter Vater geheiratet hat. Sie müssen einfach nur ihre alten Denkweisen ablegen.«


      Mellony stand auf und ging hin und her. »Oh, ich hätte es wissen müssen – wieso habe ich es nicht gesehen? Er sieht so gut aus, und … und er ist gleichzeitig so verrucht. Man kann erkennen, dass er sich in der Welt auskennt, mit der Narbe und so. Missy und Alicia und Caroline flirten schon seit Monaten mit ihm. Er ist immer höflich zu ihnen, aber es führt nie zu irgendwas, und sie verstehen nicht, wieso. Wir wären nie drauf gekommen, was der Grund ist.«


      Gut, dachte Raisa. Ich bin froh, dass es nicht so offensichtlich war.


      Mellony setzte sich wieder auf ihren Platz neben Raisa, nahm ihre Hände und beugte sich näher zu ihr. »Wer weiß noch davon?«


      »Niemand«, sagte Raisa. »Nur wir drei. Und es darf auch niemand wissen – es ist zu gefährlich. Wir müssen es im Augenblick geheim halten – versprichst du mir das?«


      »Ich werde es niemandem sagen«, versprach Mellony. Auf ihren Wangen bildeten sich Grübchen. »Seid ihr ein Liebespaar? Nein, antworte nicht – das musst du nicht. Aber es ist so romantisch, eine Königin und ihr Leibwächter, wie in einer Geschichte.« Sie fingerte an dem Ring herum, den Raisa von Han zur Krönung erhalten hatte. »Ist das sein Ring? Seid ihr verlobt?«


      Raisa nickte; sie lächelte wider Willen. »Ich vermute, das sind wir.« Sie fühlte sich schuldig, als sie sah, wie viel Freude Mellony aus diesem gemeinsamen Geheimnis bezog. Sie hatte sich ihrer jüngeren Schwester nie sehr anvertraut; der Altersunterschied und ihre unterschiedlichen Charaktere waren immer wie eine Mauer zwischen ihnen gewesen – dies und die Tatsache, dass Mellony die Lieblingstochter von Marianna gewesen war.


      Raisa wusste, dass Mellonys Hoffnungen neu entfacht worden waren – dass sie einen neuen Weg für eine gemeinsame Zukunft mit Micah sah, ganz egal, ob es dazu kommen würde oder nicht. Sie hoffte nur, dass ihre jüngere Schwester nicht verletzt werden würde.


      Mellony war immer noch damit beschäftigt, die ganze Bedeutung von Raisas Bekenntnis herauszufinden. »Wirst du eine große Hochzeit haben, oder willst du mit ihm durchbrennen? Oh, ich hoffe, du brennst nicht mit ihm durch! Ich würde gern bei deiner Hochzeit dabei sein.« Sie biss sich auf die Lippe. »Wenn du mich bitten würdest, natürlich.«


      »Natürlich würde ich wollen, dass du bei meiner Hochzeit dabei bist, aber es ist noch zu früh, um irgendwelche Pläne zu machen«, sagte Raisa. »All das wird weder leicht sein noch schnell passieren.«


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Unterhaltung. Hund hob den Kopf und knurrte.


      »Ich geh schon«, sagte Mellony mit einem verschwörerischen Lächeln.


      Sie öffnete die Tür, und Cat Tyburn erschien auf der Schwelle. Sie war müde, und ihre Kleidung war schmutzig von der Reise. Ihr Gesicht war vor Sorge und Argwohn ernst.


      »Cat! Du bist zurück!« Raisa sprang auf. »Der Lady sei Dank.«


      Cat starrte Mellony an, als wäre sie verblüfft, sie hier zu finden, dann sah sie Raisa an und wölbte die Brauen. Ihre Botschaft war eindeutig: Wir müssen reden.


      »Mellony, ich muss mit Caterina sprechen, bevor wir uns mit General Klemath und den anderen treffen. Sehe ich dich beim Essen?«


      Mellony nickte. »Bis zum Essen also. Ich hoffe, deine Sitzung verläuft gut.« Sie machte einen Knicks und verschwand. In ihren Schritten lag eine neue Leichtigkeit.


      Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, umarmte Raisa Cat, die sich versteifte und so schnell wie möglich von ihr löste.


      Sie denkt, dass ich Han Alister gegenüber den Bayars und Amon Byrne hätte verteidigen müssen, dachte Raisa. Schuldgefühle legten sich wie ein Schleier über ihre Schultern. Sie begriff, dass es ihr wichtig war, was Cat von ihr dachte.


      »Ich habe dich vermisst«, sagte Raisa unbeholfen. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Ich hatte mir Sorgen gemacht, weil … ich wusste nicht, wohin du gegangen warst.«


      Cat machte einen Schritt zurück. Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht, und sie zog die dunklen Brauen zusammen. »Ist … ist Lord Alister hier?«


      Raisa schüttelte den Kopf. Angst bohrte sich in ihre Eingeweide. »Nein. Ich habe ihn seit mehr als einer Woche nicht mehr gesehen. Ich hatte gehofft, dass er bei dir ist.«


      Cat schüttelte den Kopf. »Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, ist er hierher unterwegs gewesen, um Euch zu treffen. Das war … ähm … vor zehn Tagen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.« Sie deutete auf Hund. »Das ist sein Hund«, sagte sie vorwurfsvoll.


      »Ich weiß. Er ist hierhergekommen. Um mich zu sehen.« Raisa räusperte sich. »Und er ist wieder gegangen. Er sagte, dass du ihn davor gewarnt hättest, dass … Hauptmann Byrne ihn verhaften lassen wollte.«


      »Na ja. Irgendwer musste es ihm ja stecken«, sagte Cat, ohne dass es auch nur im Entferntesten wie eine Entschuldigung klang. Sie musterte Raisas Gesicht, als würde sie ihrer Königin zutrauen, dass sie Han doch irgendwo weggesperrt hatte. »Ist es … ist es ihm gut gegangen, als er weggegangen ist?«


      »Ja. Er … wir … haben uns lange unterhalten.« Raisa räusperte sich erneut. Sie spürte, wie ihre Wangen brannten. »Und wir – äh – sind zu einer Einigung gelangt.«


      Cats Blick verengte sich. »Durch Reden?«


      Raisa nickte und biss sich auf die Lippe.


      Cats Lippen zuckten, und fast lächelte sie. »Ha! Er kann gut reden. Das sagen alle Mädchen.«


      »Wirklich?«, fragte Raisa. Sie erwiderte das Lächeln nicht. »Nun, ich weiß nicht, wohin er gegangen ist, nachdem er mich verlassen hat. Er hatte eigentlich vor drei Tagen wieder zurückkehren wollen, aber er ist nicht gekommen.«


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Cat. »Zu viele Menschen haben es auf ihn abgesehen.«


      Raisa starrte Cat an und sagte: »Er hat gesagt, dass er nach der Waffenkammer der Begabten Könige suchen will.«


      »Nach der was?« Cat runzelte die Stirn.


      »Hat er dir gegenüber nichts davon gesagt? Dann weißt du nicht, wo sie ist?«


      Cat schüttelte den Kopf. »Nee. Ich habe auch noch nie davon gehört.«


      Han Alister behielt immer noch Geheimnisse für sich.


      »Wo ist Fire Dancer?«, fragte Raisa. »Könnten sie vielleicht zusammen sein?«


      »Ich komme gerade von Dancer«, sagte Cat. »Cuffs war nicht in Marisa Pines, und er war auch nicht in seinem Bau in Ragmarket.«


      Raisas Herz machte einen Satz. »Wenn er verhaftet worden wäre, würde ich es wissen. Aber, Cat – ist es möglich, dass die Demomai oder die Bayars ihn vorher geschnappt haben?«


      Und dann kamen ganz plötzlich Tränen, und Cat legte die Arme um Raisa und tätschelte ihr den Rücken.


      »Verguck dich niemals in einen Streetlord«, murmelte Cat. »Das hat meine Mama immer gesagt. Es hat keine Zukunft. Aber habe ich auf sie gehört?«


      »Cat, wenn ihm etwas passiert ist, weiß ich nicht, was ich tun soll.« Raisa wischte sich über die Augen. »Was immer auch passiert, es ist mein Fehler. Ich hätte entweder mit ihm weggehen oder ihn wegschicken sollen. Ich hätte ihn nicht ermutigen sollen, zu … zu …«


      »Cuffs braucht nie eine Ermutigung, wenn es darum geht, ein Risiko einzugehen«, sagte Cat. »Zumindest, was das betrifft, seid ihr beiden ein gutes Paar.«


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.


      Cat sah Raisa fragend an.


      »Sieh nach, wer es ist«, sagte Raisa.


      Cat murmelte etwas vor sich hin und stapfte zur Tür.


      »Majestät?«, fragte Amon Byrne durch die Tür. »Hatten wir nicht eine Verabredung?«


      Verflucht, verflucht, verflucht, dachte Raisa. Ich will im Augenblick nicht Königin sein.


      »Lass mir eine Minute Zeit«, sagte Raisa. Sie floh in ihr Schlafzimmer, puderte sich die gerötete Nase und tupfte die feuchten Augen trocken. Dann schüttelte sie die Haare auf, straffte die Schultern und kehrte in das äußere Zimmer zurück. Händlergesicht, dachte sie.


      Cat blinzelte angesichts dieser Verwandlung. Raisa nickte, und Cat öffnete die Tür.


      Amon Byrne und Char Dunedain standen im Türrahmen; beide machten ein grimmiges Gesicht, und ihre Kleidung wirkte trotz des schwülen Tages wie frisch gebügelt. Sie verneigten sich vor Raisa.


      »Hauptmann Byrne, General Dunedain«, sagte Raisa. »Ich hatte General Klemath gebeten, sich mit uns im Audienzsaal zu treffen.«


      Amon nickte, aber der Blick seiner grauen Augen ließ Raisas Gesicht nicht los. »Stimmt etwas nicht, Majestät?«, fragte er. »Wenn Ihr das hier lieber verschieben wollt …«


      »Nein«, sagte Raisa. »Diese Situation wird durch Warten nicht besser. Gehen wir?« Sie folgte einem Impuls und drehte sich zu Cat um. »Lady Tyburn, kommt bitte mit.«


      Raisa führte ihre Offiziere zum Audienzsaal. Ihre Wachen folgten ihr; auch Reid Nightwalker war dabei. Cat huschte voraus, schaute in Seitengänge und aus Fenstern.


      »Wo sind nur alle?«, fragte sie und rieb sich die tätowierten Unterarme. »Das erinnert mich an Ragmarket – kurz vor einem Kampf zwischen Streetlords.«


      Aber für Raisa waren die Gänge nicht verlassen. Wölfe sammelten sich auf ihrem Weg; sie jaulten und sträubten das Nackenfell. Sie sammelten sich vor ihr, lösten sich auf und erschienen wieder, als sie mit ihrer Gruppe durch sie hindurchging. Ihre Stimmen hallten in Raisas Ohren wider: Pass auf!


      Raisa gab sich alle Mühe, auf ihre Anwesenheit nicht zu reagieren, aus Angst, ihr neuer General könnte sonst denken, sie hätte den Verstand verloren. Ich weiß, dass das riskant ist, sagte sie ihnen stumm. Aber ich habe keine andere Wahl.


      Sie durchquerten die Außenanlagen, gingen durch einen Turm hindurch und über einen Laufgang zu dem anderen, in dem sich der runde Audienzsaal befand.


      Sie hatten die Tür fast erreicht, als Cat abrupt stehen blieb und einen Blick aus einem der hohen Fenster des Übergangs warf, der vom Königinnenturm wegführte. »Da sind eine ganze Menge Streifer, Eure Majestät«, sagte sie, als Raisa auf gleicher Höhe mit ihr war.


      Raisa trat zu ihr ans Fenster. Nightwalker stand hinter ihr und sah über ihren Kopf hinweg nach draußen. Dort waren wirklich eine ganze Menge Streifer, wie die Söldner auch genannt wurden; ein regelrechtes Meer von ihnen befand sich auf beiden Seiten des Flusses und schloss die Ringmauer ein.


      »General Dunedain«, rief Raisa und winkte Char zu sich ans Fenster. »Habt Ihr vor, das Wort an die Offiziere und Soldaten zu richten?«


      »Irgendwann ja«, sagte Char. »Aber nicht heute.« Sie starrte auf die Abertausend Soldaten, zog dabei das Kinn an die Brust und machte ein finsteres Gesicht. Dann stieß sie einen Hochlandfluch aus und drehte sich um; ihr Blick begegnete dem von Amon, und Erkenntnis knisterte regelrecht zwischen ihnen. Nightwalker rückte näher zu ihnen; seine dunklen Augen hefteten sich auf die beiden, als würde er auf ein Signal warten.


      »Korporal Greenholt, wie viele Wachen tun heute im Palast Dienst?«, fragte Amon leise und ruhig.


      »Dreißig, Hauptmann«, sagte Pearlie sofort. »Und fünfzig weitere sind im Wachhaus auf der anderen Seite der Zugbrücke.«


      »Schick jemanden über die Brücke zum Wachhaus und lass alle im Laufschritt in den Wohnturm kommen. Seid so unauffällig wie möglich, ja? Und dann zieht die Zugbrücke hoch.« Amon sprach so ruhig, als würde er über das Wetter reden.


      »Jawohl, Sir«, sagte Pearlie.


      »Ich gehe«, bot Hallie sich an.


      »Ich auch«, sagte Mick. Sie liefen sofort los.


      »Majestät«, sagte Amon leise und nickte mit dem Kopf in die Richtung des Übergangs vom Königinnenturm. »Kehrt in den Königinnenturm zurück und verriegelt die Tür. Wartet dort auf uns. Tyburn, geht mit ihr und lasst niemanden hinein.«


      Raisa sah zur geschlossenen Tür des Audienzsaals hinüber. Wölfe sammelten sich vor der Tür; sie hatten die Ohren flach angelegt und bleckten die Zähne, als würden sie ihr den Weg verstellen.


      Sie machte einen Schritt zurück, dann noch einen. Als sie sich umdrehte, um wegzurennen, wurden die Türen des Audienzsaals aufgerissen, und ein Durcheinander aus gelbbraunen und gestreiften Uniformen strömte heraus.


      »Geht schon! Geht! Geht!«, rief Amon und zog sein Schwert. Metall klirrte, als überall um sie herum Schwerter aus ihren Scheiden glitten.


      Raisa rannte. Hinter ihr hörte sie Klemath rufen: »Da ist sie! Sie entkommt!«


      Die Wache formierte sich im Korridor, bildete eine Barriere aus Blaujacken und Schwertern. Nightwalker war auf einen breiten steinernen Fenstersims geklettert; sein Langbogen sang bereits sein tödliches Lied, als er in einer fließenden Bewegung anlegte und schoss.


      Raisa und Cat liefen in den anderen Turm, verschlossen die Tür und verriegelten sie. Dann schoben sie noch Möbelstücke davor.


      Magret Gray kam aus dem Schlafzimmer, und Cat hätte sie beinahe mit der Garotte erdrosselt, bevor sie sie erkannte.


      »Süße heilige Lady!«, sagte Magret. »Was tut ihr mit den Möbeln? Was geht hier vor?«


      »Ich weiß es nicht genau«, sagte Raisa atemlos. »Aber ich glaube, der ehemalige General Klemath hat eine Rebellion gegen die Krone angezettelt.«


      »Klemath!«, knurrte Magret. »Dieser Schurke! Was hofft er damit zu erreichen?«


      »Ich vermute, dass irgendwie die Nachricht von seiner bevorstehenden Amtsenthebung durchgesickert ist.«


      »Geht ins Schlafzimmer, Eure Majestät«, sagte Magret. »Lady Tyburn und ich werden uns um das hier kümmern.« Sie sah sich nach einer Waffe um und griff nach einer großen kupfernen Lampe.


      Raisa wusste, dass Magret an den Tunnel dachte, der zum Dach führte. Sie wollte, dass Raisa fliehen konnte, falls die Abtrünnigen die äußere Tür aufbrachen.


      Raisa schüttelte den Kopf. »Ich bleibe erst mal hier«, sagte sie. »Ich habe von hier aus eine bessere Sicht auf die Zugbrücke.« Sie schnappte sich ihren Langbogen, klemmte sich das eine Ende hinter den Fuß, bog den Bogen zurück und schob die Sehne in die dafür vorgesehene Kerbe.


      Dann hängte sie sich ihren Köcher über die Schulter und trat an ein Fenster. Sie blinzelte nach unten in den Schlosshof.


      »Zurück, Eure Majestät«, zischte Magret hinter ihr. »Es ist riskant für Euch, Euch so zu zeigen.«


      Blaujacken strömten über die Zugbrücke in den Wohnturm. Die Söldner dort unten wurden von der Ringmauer verdeckt. Wenn alles gut ging, würde die Verstärkung im Wohnturm und die Brücke hochgezogen sein, bevor die Streifer begriffen, was da vor sich ging.


      Aber genau in diesem Moment hörte Raisa einen Schrei vom gegenüberliegenden Turm, in dem Amon und die anderen damit beschäftigt waren, Klemath und seine Söldner aufzuhalten. Einer von Klemaths Soldaten hatte sich ebenfalls an eins der Fenster begeben, und jetzt rief er den Söldnern auf dem Boden wild fuchtelnd etwas zu.


      »Die Zugbrücke!«, brüllte er. »Zur Zugbrücke!«


      Die Soldaten schauten nach oben, beschatteten die Augen und versuchten zu verstehen, was der Mann ihnen zugerufen hatte.


      Raisa machte sich bereit, zielte sorgfältig und schoss. Der Pfeil bohrte sich in die Brust des Mannes, und er taumelte in den Turm zurück.


      Auf der anderen Seite des Hofes hievten sich drei Streifer über die Ringmauer und kamen auf dem innen verlaufenden Wehrgang auf. Von dieser Stelle aus hatten sie einen guten Blick auf die Zugbrücke. Einer von ihnen drehte sich um und rief seinen Kameraden über die Mauer hinweg etwas zu. Die anderen beiden legten Pfeile an und zielten auf die Verstärkung, die gerade die Zugbrücke entlanglief.


      Raisa spannte ihren Bogen und zielte, aber da stürzte ihr Opfer bereits nach hinten und fiel von der Mauer. In seiner Kehle steckte ein schwarz gefiederter Pfeil. Raisa schaute hinüber zum anderen Turm und sah, wie Nightwalker den zweiten Bogenschützen erschoss.


      Aber es war bereits zu spät. Ein Reiterkontingent löste sich vor der Mauer vom Haupttross und preschte wie wahnsinnig auf die Zugbrücke zu.


      »Sie kommen!«, rief Raisa Hallie zu, die immer noch unten auf der Brücke stand und die letzten Soldaten hinüberführte. »Beeilt euch!«


      Kaum hatten die letzten Wachen die Zugbrücke erreicht, setzten sich die Ketten der Winde rasselnd in Bewegung, und die große Brücke begann sich zu heben. Die letzten Wachen purzelten beinahe in den Wohnturm. Die Zugbrücke schlug knallend zu, als gerade die ersten Reiter auf der anderen Seite des Flusses in Sicht gerieten. Sie kamen schlitternd am Ufer zum Stehen, schüttelten die Fäuste und schickten Flüche über das Wasser.


      »Der Lady sei Dank«, sagte Magret hinter ihr.


      Raisa und ihre Bediensteten verbargen sich noch zwei weitere Stunden im Königinnenturm – Stunden, die sich wie Tage anfühlten. Sie konnten Rufe in den Korridoren hören, das Klirren von Stahl, schnelle Schritte.


      Sie hielten die ganze Zeit am Fenster Wache, aber es gab wenig zu sehen und noch weniger Ziele, auf die sie hätte einen Pfeil abschießen können. Die Soldaten draußen vor dem Schloss schienen auf ein Signal zu warten. Oder sie warteten darauf, dass sich die Türen öffneten.


      Schließlich hörte Raisa Amons Stimme auf dem Korridor. »Der Wohnturm ist gesichert, Majestät. Ihr könnt die Tür jetzt aufmachen.«


      Cat winkte Raisa zurück und öffnete die Tür.


      Amon Byrne stand auf der Türschwelle, in seiner rechten Hand Hanaleas Schwert. Die Klinge war fleckig – sie war benutzt worden. Talia Abbott stand direkt hinter ihm.


      Ein Schnitt befand sich über Amons rechtem Auge, und die frisch gebügelte Uniform war befleckt und blutbespritzt. Talia sah genauso aus.


      »Wie … sind viele tot?«, fragte Raisa. Jemand von den Wölfen? Jemand von denen, die ich liebe?, fügte sie im Stillen hinzu.


      Amon schüttelte den Kopf. »Nein, der Lady sei Dank. Sie konnten ihre zahlenmäßige Überlegenheit in dem schmalen Korridor nicht nutzen. Sie konnten immer nur zu zweit auf uns losgehen. Als dann noch die Verstärkung vom Wachhaus kam, waren die Streifer zwischen uns eingeklemmt. Dadurch hat sich das Blatt gewendet.«


      »Was ist mit Klemath?«


      »Er ist uns entwischt«, sagte Amon. Sein Gesicht wurde hart und grimmig. »Was bedeutet, dass wir da draußen ein größeres Problem haben. General Dunedain ist dabei, die Sache zu untersuchen. Da wir jetzt den Wohnturm gesäubert haben, habe ich Gruppen losgeschickt, die alle zählen sollen, die hier sind. Und die herausfinden sollen, wie viele Vorräte wir in der Vorratskammer und in den Speisekammern haben.«


      »Dann werden wir also belagert? Von unserer eigenen Armee?«, fragte Raisa ungläubig.


      »Es sieht so aus«, sagte Amon. »Ich gehe davon aus, dass wir schon bald erfahren werden, was sie wollen.«


      »Ich hoffe nur, dass er nicht erwartet, dass ich Kip heirate«, sagte Raisa erschauernd. »Eher würde ich mich vom Turm stürzen.«


      Cat kicherte, und das brachte Magret zum Lachen, und schon bald hielten sich alle den Bauch.


      »Noch sch-schlimmer«, gackerte Cat und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht. »Vielleicht will er, dass Ihr b-b-beide heiratet.«


      »Dann werde ich Euch ein Seil machen, Majestät, damit Ihr Euch erhängen könnt«, sagte Magret.


      Talia stolzierte durch das Turmzimmer, stieß ihre Hüfte vor und legte ihre Hand auf eine eingebildete Waffe. »Eure Majestät, heiratet mich. Ich habe kein Hirn im Kopf, aber ich besitze ein wirklich … großes … Schwert.« Dann zauberte sie einen verwirrten Blick auf ihr Gesicht. »Ich hoffe nur, dass Ihr mir beibringen könnt, wie ich es benutzen muss.«


      Amon starrte sie alle an, als wären sie verrückt geworden.


      Oder albern.


      Raisa war das egal. Sie war einfach nur froh, dass niemand von denen, die sie mochte, gestorben war – noch nicht. Aber sie wusste, dass sie nicht davon ausgehen konnte, dass es so blieb.
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      In den Tiefen


      Als Han im düsteren Fackellicht erwachte, tat ihm al les weh – sogar Stellen, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab.


      Dabei war er mit Schmerz durchaus vertraut. Er hatte bereits in der Vergangenheit die liebevolle Berührung der Kerkermeister der Königin ertragen müssen, und er wusste, dass er so etwas überleben konnte. Mit dem Leben auf der Straße war unvermeidlich auch ein gewisses Maß an Messerstechereien, Schlägereien und Strafen der Streetlords einhergegangen – jedenfalls so lange, bis es einem möglich war, sein eigenes Spiel am Laufen zu haben.


      »Alger?«, fragte er auf der Suche nach seinem Ahnen.


      »Ich bin hier«, sagte Crow. Seine Stimme klang leise und beruhigend. »Schlaf weiter, wenn du kannst.«


      Lord Bayar hatte keine Zeit verstreichen lassen und sogleich versucht, das Geheimnis aus Han herauszuholen. Ganz offensichtlich hatte er vor, Han lange genug am Leben zu lassen, dass er eine gründliche Befragung überstehen würde – und trotzdem noch bewegungsfähig genug war, um ihn notfalls zur Waffenkammer zu führen. Im Augenblick beschränkte er sich daher auf leichte und vorsichtige Maßnahmen – vertraute Apparate, darunter Daumenschrauben, Zehennägelkeile und Peitschen. Hin und wieder erzeugte seine magische Flamme Blasen, aber er ging nie tiefer.


      Han stand stundenlang in einen Kragen eingezwängt, dessen Spitzen ihn zwangen, den Hals gerade zu halten, wenn er nicht wollte, dass sie sich in sein Kinn oder die Brust bohrten. Er hing an Handschellen an der Wand, während Tage und Nächte miteinander verschmolzen. Bayar brach ihm zwei Finger der rechten Hand. Wieso er nach zweien aufgehört hatte, wusste Han nicht.


      Eines musste man den Bayars lassen – sie hatten nie ein Problem damit, sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Das war für Blaublütige ungewöhnlich.


      Sie gaben ihm reichlich Wasser zu trinken und auch etwas zu essen. Han aß und trank, was er erhielt, wenn er genügend bei Bewusstsein war.


      Verfluchter Optimist, dachte er. Immer denke ich, dass ich einen Weg finde, wie ich gewinnen werde, wenn ich nur Zeit genug habe. Genau deshalb bin ich hier. Jedes Mal, wenn ich versuche, nach der Welt zu greifen, mache ich damit die rachsüchtigen Götter auf mich aufmerksam. Er erinnerte sich daran, was er zu Raisa gesagt hatte.


      Wenn du einverstanden bist, mich zu heiraten, verspreche ich dir, dass ich alles tun werde, damit es auch geschieht.


      Worte, die ihn jetzt zu verspotten schienen.


      Niemand weiß, dass ich hier bin, dachte er. Und ich kann die Zahl derer, die es interessieren würde, an den Fingern einer Hand abzählen. Er hatte Raisa von der Waffenkammer erzählt, weil es Teil seines neuen Entschlusses war, seinen Freunden zu vertrauen. Aber sie wusste nur, dass er sie finden wollte. Sie würde keine Ahnung haben, wo sie nach ihm suchen sollte.


      Micah kam nicht ein einziges Mal zu ihm in den Kerker, nicht einmal, um sich an seinem Unglück zu erfreuen. Wo ist er?, fragte sich Han. War er damit beschäftigt, Raisa den Hof zu machen, während sein Rivale in Ketten lag?


      Obwohl er nicht glaubte, dass Micah ihn als Rivalen betrachten würde. Nicht so richtig.


      Ich muss am Leben bleiben, dachte er. Oder Raisa heiratet Micah.


      Fiona verbrachte zunächst einige Zeit im Kerker, sah mit gefalteten Händen zu, wie ihr Vater sich an Han zu schaffen machte. Ihr Gesicht war bleich und wie versteinert, während sie vergeblich versuchte, Gefallen an dem zu finden, was sie sah.


      Han machte gar nicht erst den Versuch, sich tapfer zu geben. Die meiste Zeit schrie er sich heiser, auch wenn er sich ein paarmal selbst erheiterte, indem er zwischendurch Fionas Namen rief, als würde er sich mitten in den Zuckungen der Leidenschaft befinden. FIII-OOO-NAAA! Lord Bayar ließ es ihn büßen, aber danach kam Fiona nicht wieder, was Han sehr recht war.


      Sobald Bayar versuchte, Zaubersprüche zu benutzen, um die Wahrheit aus ihm herauszuholen, mischte Crow sich ein und gab stundenlang dummes Gequatsche und Unsinn von sich. Bayar hörte daraufhin damit auf; vermutlich hatte er Angst, dass Han verrückt werden würde. Und aus einem Wahnsinnigen würde er keine brauchbaren Informationen herausbekommen.


      Crow steckt in meinem Kopf fest, dachte Han. Ohne die Möglichkeit, in sein Amulett zu entkommen. Er leidet wieder, zusammen mit mir.


      Als Han schwächer wurde, begann Crow mehr und mehr die Kontrolle zu übernehmen. Er trat an seine Stelle und ertrug für ihn stundenlange Foltern. Han versuchte, ihn daran zu hindern, aber er war zu schwach dazu, und abgesehen davon hatte er dadurch die Möglichkeit, ein bisschen zu schlafen. Wenn Crow ihm danach seinen Körper zurückgab, erforschte Han ihn vorsichtig, suchte nach all den neuen Verletzungen und vergewisserte sich, dass nichts fehlte.


      Han gab sich alle Mühe, sich aufzusetzen. Seine Augen waren so geschwollen, dass er den Kopf herumdrehen musste, wenn er etwas rechts oder links von sich sehen wollte. Er begriff jetzt, dass sie ihn woanders hingeschafft hatten – an einen Ort, an dem es nach Abschaum und Blut und Verzweiflung stank.


      Er hing nicht mehr an der Wand, sondern lag auf einem Haufen schmutziger Decken auf dem Steinboden. Seine Hand- und Fußgelenke steckten immer noch in Schellen, aber die Bayars hatten die Ketten lang genug gelassen, dass er sich in einem kleinen Bogen von seinem Bett aus erst zum Pisspott und dann zur Wasserhaut bewegen konnte.


      »Was ist los?«, fragte er Crow.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Crow. »Auf einmal haben sie dich hierhergebracht, dich angekettet und sind dann wieder gegangen.« Er machte eine Pause. »Du hast Gesellschaft.«


      Jetzt bemerkte Han es ebenfalls – von der anderen Seite der Zelle kamen Stöhnen und rasselnde Atemzüge. Er sah hinüber und machte einen kleinen Haufen Kleidung an der gegenüberliegenden Wand aus.


      »Hallo«, rief Han. »Wer bist du?«


      Das Stöhnen hörte abrupt auf, und Bewegung kam in den Haufen. »Cuffs?«


      »Flinn?«, fragte Han erstaunt. Fragen taumelten durch sein mitgenommenes Gehirn.


      Flinn schob sich in eine sitzende Position und lehnte sich an die Wand. Er war schon immer klein gewesen, aber jetzt schien er noch mehr geschrumpft zu sein, nichts weiter als eine Handvoll blutverschmierter Fetzen über Knochen. Er war kaum noch wiederzuerkennen, aber selbst aus dieser Entfernung konnte Han sehen, dass er sich in einem ziemlich schlechten Zustand befand. Sein Rumpf war mit blutverschmierten Verbänden umwickelt, und Han roch den Gestank eiternden Fleisches.


      »Was machst du hier?«, fragte Han leise.


      »Das wollte ich dich auch fragen, als sie dich hergebracht haben und ich gesehen habe, was sie mit dir angestellt haben.« Flinn hustete; das Geräusch klang auf besorgniserregende Weise abgehackt und feucht. »Weißt du, ich war es, der dich verraten hat. Ich dachte, du würdest mit ihnen gemeinsame Sache machen.«


      »Ich weiß«, sagte Han. »Tut mir leid. Was du im ›Lächelnden Hund‹ gehört hast – ich habe ein Spiel mit den Bayars gespielt, und es ist schiefgegangen. Ich werfe es dir nicht vor, dass du gedacht hast, ich wäre auf ihrer Seite.« Er machte eine Pause. »Und jetzt zu dir. Ich dachte, du wärst in der Obhut von Hauptmann Byrne. Er hätte dich nie den Bayars übergeben.«


      »Ich bin weggelaufen«, sagte Flinn. »Cat war bei der Königin, als ich zu ihr gegangen bin. Ich wusste, dass sie gleich zu dir laufen würde, und ich dachte, du würdest hinter mir her sein, weil ich dich verpfiffen habe. Deshalb habe ich den Blaujacken ein paar Tritte versetzt und bin zurück nach Pilfer gelaufen, um meine Sachen zu holen. Dort haben aber welche gelauert, die im Dienst der Bayars standen – wahrscheinlich deinetwegen. Sie haben mich geschnappt.


      Allerdings habe ich mich ordentlich gewehrt, und dabei bin ich ziemlich verletzt worden. Sie haben mich hierhergebracht, und zuerst haben sich Heiler darum gekümmert, dass ich am Leben geblieben bin, aber dann sind sie auf einmal nicht mehr gekommen, und sie haben mich hier reingeworfen.«


      »Flinn, es tut mir so leid«, sagte Han. Seine Stimme war vor Reue ganz belegt. »Es ist mein Fehler, dass du hier bist.«


      »Ich hätte es besser wissen müssen«, sagte Flinn. »Ich hätte nicht glauben dürfen, dass du mit ihnen gemeinsame Sache machst.« Seine Atemzüge kamen pfeifend zwischen zerbrochenen Zähnen hindurch. »Ich bin kein Verräter, Cuffs, das weißt du doch, oder? Aber Königin Raisa – sie ist gut, und ich wollte nicht, dass ihr etwas zustößt.«


      »Ja, sie ist gut«, sagte Han leise. Er räusperte sich. »Wenn du gedacht hast, dass ich vorhatte, die Königin zu töten, war es richtig, dass du mich angezeigt hast. Und jetzt ruh dich aus und mach dir deshalb keine Gedanken mehr.«


      Aber Flinn schien das Gefühl zu haben, sich weiter erklären zu müssen. »Du wirst hier rauskommen, du wirst schon sehen«, sagte er eifrig. »Ich werde über kurz oder lang tot sein, und dann kann ich nicht mehr gegen dich aussagen.«


      »Ruh dich aus«, sagte Han. »Bewahre dir deine Kraft.« Er begriff etwas, das Flinn in seinem fiebrigen Zustand nicht erkannte. Da die Bayars Han in ihrer Gewalt hatten, brauchten sie Flinn nicht mehr, denn ein Gerichtsverfahren gegen ihn lag gar nicht in ihrer Absicht. Dies war der Grund, warum sie Flinn einfach in Ketten gelegt und zum Sterben zurückgelassen hatten.


      Wieder flackerte Wut in Han auf, und damit auch sein Überlebenstrieb.

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERUNDDREISSIG

      

      

      Geteilter Meinung


      Es dauerte zwei Tage, bis unter dem Zeichen der weißen Fahne Verhandlungen mit Klemath anberaumt werden konnten. Verständlicherweise herrschte auf beiden Seiten nicht sehr viel Vertrauen.


      »Er kann seine Forderungen schriftlich stellen«, sagte Amon. »Ich will nicht, dass er näher als auf hundert Schritt an Euch herankommt.«


      »Nein«, entgegnete Raisa. »Ich will dem Mann in die Augen sehen. Ich will verstehen, warum er es getan hat. Ich will in der Lage sein, die Wahrheit von Lügen zu unterscheiden.«


      »Schön. Lasst ihn nur herkommen«, sagte Cat. Sie beugte sich über ihren Schleifstein und schärfte die Klingen, die sie gewöhnlich am Körper trug. »Ich werde ihn in so kleine Stücke schneiden, dass nicht einmal mehr Maden sie finden.«


      »Nein«, sagte Raisa. »Als Herrscherin habe ich nichts weiter als mein Wort. Und wenn man dem nicht mehr trauen kann, dann …«


      »Lasst mich diese eine kleine Sache erledigen«, bat Cat. »Nach Klemath werde ich Euch nie wieder um einen Gefallen bitten. Und Ihr könnt Euch danach als außerordentlich vertrauenswürdig darstellen.«


      Innerhalb des Schlosses gab es nicht einen einzigen Magier. Die bedeutendsten hatten sich noch vor dem Angriff auf Gray Lady versammelt, um die Untersuchungen gegen Han in die Wege zu leiten. Die übrigen hatten sich in ihre Sommerhäuser in den südlichen Bergen zurückgezogen, wo sie der ungewöhnlichen Hitze im Vale entkommen konnten.


      Wo war Han? Befand er sich womöglich irgendwo in Fellsmarch, außerhalb des Schlosses? War er in die Berge geflüchtet? Wusste er überhaupt, dass das Schloss belagert wurde?


      Raisa schwankte zwischen dem Wunsch, ihn bei sich zu haben, und der Hoffnung, er möge sich irgendwo in Sicherheit befinden. Han Alister hatte die Angewohnheit, in Schwierigkeiten zu geraten, und derzeit gab es davon jede Menge.


      Auch wo ihr Vater und ihre Großmutter waren, wusste Raisa nicht. Vermutlich hielten sie sich in ihrem Highland-Camp auf und behielten Gray Lady im Blick, während sie auf irgendeine Entscheidung bezüglich Han warteten. Wussten sie, was im Vale vor sich ging?


      Spielte es eine Rolle? Die Clans eigneten sich nicht gut dafür, im flachen Gelände Krieg zu führen und sich einer gut gedrillten Armee entgegenzustellen. Allerdings konnten sie verhindern, dass die Söldner und ihre Verbündeten irgendetwas ins Vale hereinschafften oder hinausbrachten.


      Unglücklicherweise würden Raisa und ihren Verbündeten die Vorräte eher ausgehen als der feindlichen Armee.


      Deshalb gab es also unter einer kleinen Überdachung beim Wachhaus von Fellsmarch am Ende der Zugbrücke ein Treffen zwischen der Königin und dem Verräter. Raisa trug die Rüstung, die Fire Dancer für sie hergestellt hatte und die mit Magie geschützt war. Amon hatte darauf bestanden, und abgesehen davon entsprach sie damit auch dem Bild einer Königin, die sich im Kriegszustand befand.


      Raisa wurde von General Dunedain, Hauptmann Byrne, vier Blaujacken und Cat Tyburn begleitet. Klemath hatte eine wilde Mischung aus Streifern sowie einen langnasigen, arrogant dreinblickenden malthusischen Priester dabei. Der Priester war ganz in Schwarz gekleidet, abgesehen von dem Anhänger mit der Sonne, der um seinen Hals hing, und den goldenen Schlüsseln an seiner Taille.


      Als Cat den Priester sah, kniff sie die Augen zusammen. Sie sah von dem Geistlichen zu Klemath und wieder zurück. Sie schien verblüfft zu sein. Und beunruhigt.


      Sie erkennt ihn, dachte Raisa. Wieso kommt Klemath mit einem Priester, noch dazu mit einem Flatland-Priester? Sie sah Keith Klemath im hinteren Teil der Gruppe stehen (oder war es Kip?), und für einen Sekundenbruchteil fragte sie sich, ob der Priester da war, um eine Ehe zu schließen. Aber der Lytling Klemath wirkte dafür, dass dies sein Hochzeitstag sein sollte, schrecklich mürrisch.


      »Klemath«, sagte Raisa und zwang sich, den Blick wieder auf ihren ehemaligen General zu richten. »Ich kann Euch sicherlich nicht willkommen heißen, aber ich bin daran interessiert, eine Erklärung für dieses … dieses unausgegorene Unterfangen zu hören.«


      »Eure Majestät, ich bin nicht hier, um etwas zu erklären. Ich bin gekommen, um über die Bedingungen der Kapitulation zu sprechen.«


      »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Raisa. »Ich kann Euch keine Nachsicht versprechen, aber ich verspreche Euch, dass Euch Gerechtigkeit widerfahren wird.« Sie sah, wie rechts von ihr Cat dem General kurz zuzwinkerte und sich mit einem Finger über die Kehle fuhr.


      Klemath wirkte verwirrt. Dann wurde er wütend. »Ich bin hier, um über die Bedingungen Eurer Kapitulation zu sprechen, Eure Majestät, nicht meiner.« Zur Bekräftigung seiner Worte schlug er seine Handschuhe gegen die eine Handfläche.


      »Was führt Euch zu der Annahme, dass ich kapitulieren möchte?«, fragte Raisa und legte den Kopf leicht schräg.


      »Ihr seid zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen«, sagte Klemath belehrend, als hätte er ein kleines Kind vor sich. »Ihr habt – wie viele Wachen? Ein paar Dutzend? Ich habe tausende von Soldaten, die das Schloss umzingeln.«


      »Da habt Ihr viele hungrige Mäuler zu stopfen«, sagte Raisa und gab ein Schnalzen von sich. »Wir im Schloss sind gut versorgt, aber was Euch betrifft – nun, ich hoffe, Ihr habt Euch auf eine lange Belagerung eingestellt.« Sie beschattete die Augen und sah an ihm vorbei zu den Bergen, die das Vale umgaben. »Und ich würde Euch nicht empfehlen, irgendwelchen Nachschub durch die Berge zu bringen«, sagte sie.


      »Die Pässe werden sich schon bald in unserem Besitz befinden«, platzte Klemath heraus. Sein Gesicht färbte sich so rot wie eine Erdbeere.


      Der Priester beugte sich näher zu ihm und murmelte ein paar Worte.


      »Ich möchte Euch den Höchst Heiligen Vater Cedric Fossnaught vorstellen, den Prinzipia der Kirche von Malthus«, sagte Klemath.


      Fossnaught machte einen Schritt nach vorn und streckte ihr seinen Anhänger entgegen, als erwarte er, dass Raisa ihn küssen würde.


      Raisa hob beide Hände und machte einen Schritt zurück, während Cat zwischen sie und Fossnaught trat. Sie streckte ihm die größte Klinge entgegen, die sie unter ihrem langen Ärmel hatte verbergen können. »Halt Abstand, du zipfelige Flatland-Krähe, sonst werde ich …«


      Fossnaught taumelte zurück. Er stürzte beinahe und wirkte entsetzt.


      Raisa legte Cat eine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten. »Ich denke, er hat verstanden, was du meinst, Cat«, sagte sie. »Also, Fossnaught … was führt Euch ins Königinnenreich der Fells? Ich würde annehmen, dass Ihr im Süden genug zu tun habt.«


      »Ich bringe Grüße von Seiner Majestät, König Gerard Montaigne von Arden«, sagte Fossnaught.


      So ist es immer, dachte Raisa. Immer wenn man denkt, es kann gar nicht noch schlechter kommen, tut es genau das.


      »König Gerard ist sich der Schwierigkeiten bewusst, die es Euch bereitet, die Wilden und die Dämonen, die dieses Königreich heimsuchen, in den Griff zu bekommen«, sagte Fossnaught.


      Königinnenreich, dachte Raisa, aber sie unterließ es, ihn darüber aufzuklären.


      »Ein Bürgerkrieg an unseren Grenzen könnte unsichere Verhältnisse für Arden bedeuten, wo doch seit Jahrzehnten zum ersten Mal endlich wieder Frieden bei uns herrscht«, sprach Fossnaught weiter.


      Bei Euch herrscht Frieden, weil es Gerard gelungen ist, auch den letzten seiner Brüder zu töten, dachte Raisa. Aber auch das sprach sie nicht laut aus, sondern entschied sich, zuzuhören und mehr zu erfahren.


      »König Gerard schickt daher seine Armee nach Norden, um Euch beim Kampf gegen jene zu helfen, die Eure Hoheitsgewalt herausfordern.«


      »König Gerard tut was?« Raisa machte einen Schritt nach vorn und packte Fossnaught an seinem geistlichen Gewand.


      »König Gerard befindet sich auf dem Weg über die Pässe in die Fells«, sagte Fossnaught, dessen mürrisches Gesicht vor Schweiß glänzte. »Er wird in wenigen Tagen hier sein. Mich, den bedeutendsten Kirchenmann in ganz Arden, hat er vorausgeschickt, damit ich Euch bis dahin seinen Schutz anbiete und Euch seiner guten Absichten versichere. Er hegt immer noch die Hoffnung, dass eine Heirat zwischen Euch und ihm seine Idee von einer Verschmelzung von Arden und den Fells voranbringen könnte.«


      Und wie lange würde ich wohl in einer solchen Ehe überleben?, fragte Raisa sich. Montaigne sucht keine Partnerin.


      »Arden hat die Verträge der Soldaten aufgekauft, die hier vor Euch stehen«, fügte Klemath leicht polternd hinzu. »Sie werden alles unter Kontrolle halten, bis die ardenische Armee eintrifft.«


      Bei den Gebeinen, dachte Raisa. Also werde ich wohl kaum Hilfe von den Camps bekommen. Wenn Montaignes Armee über den Marisa-Pines-Pass marschiert, haben die Clans alle Hände voll zu tun. Sofern sie das überhaupt überleben.


      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit willentlich wieder auf die Angelegenheit vor ihr und schob alle Gedanken an verletzliche Freunde und ihre Familie beiseite.


      »Ich hätte wissen müssen, dass die Ardener bei dem hier ihre Hand im Spiel haben«, sagte Raisa eisig und ließ Fossnaugt los, ehe sie herumwirbelte und Klemath ansah. »Wie lange intrigiert Ihr schon gegen Eure Königin, der Ihr Euch verpflichtet habt? Wie lange teilt Ihr schon das Bett mit Montaigne?« Sie machte eine Pause und drehte den Wolfsring an ihrer Hand. Dann reckte sie das Kinn. »Besser Ihr als ich.«


      Klemaths Gesicht verdüsterte sich, und das Erdbeerrot verwandelte sich in Rhabarber.


      »Die Antwort lautet Nein, für Euch beide«, sagte Raisa. »Ich werde nicht kapitulieren, und ich strebe auch kein Bündnis an, und erst recht keine Hochzeit mit Gerard Montaigne. Und was meinen Schutz angeht, werde ich mich auf den Schöpfer und die Herrin verlassen, dass sie mich vor verabscheuungswürdigen Lügnern mit teigigen Gesichtern bewahren mögen.«


      Fossnaught machte das Zeichen von Malthus, das Schutz vor der Hexe der Fells bot.


      »Hanalea wird Euch nicht zu Hilfe kommen, Eure Majestät«, sagte Klemath. »Und auch sonst niemand. Ich bitte Euch sehr, realistisch zu sein und das, was geschehen ist, mit Anstand zu akzeptieren.«


      »Ich bin eine Grauwolf-Königin«, sagte Raisa. »Wir haben noch nie mit Anstand verloren. Und daher« – sie sah ihnen nacheinander in die Augen – »habe ich nicht vor zu verlieren. Ich werde gegen Euch kämpfen, und zwar bis zum letzten Atemzug. Ihr werdet mich nicht lebendig bekommen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

      

      

      Neues Spiel


      Han konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit die Bayars ihn und Flinn sich selbst überlassen hatten. In dem dunklen Verlies, in dem er sich befand, war ihm jedes Zeitgefühl abhandengekommen. Es gab keine Fenster, und seit die Fackeln erloschen waren, musste er sich durch Tasten zurechtfinden. Allerdings verrieten ihm sein leerer Magen und der Gestank des Nachttopfs, dass ziemlich viel Zeit vergangen sein musste. Schließlich ging auch das Wasser zur Neige, und niemand kam, um es nachzufüllen. Hunger und Durst schwächten ihn. Aber die Bayars kehrten nicht zurück.


      Wenn er wach war, bewegte er sich, um nicht vollkommen steif zu werden. Er musste allerdings vorsichtig sein. Die Handschellen selbst waren durch Magie zu Folterinstrumenten geworden, hatten Schichten von Blasen an den Handgelenken erzeugt, indem sie die Haut verbrannt hatten, wann immer er versucht hatte, sie abzustreifen oder das Schloss zu öffnen.


      Er schlief immer mehr, trotz seines schmutzigen Zustands und seiner vielen Verletzungen. Aber der traumlose Schlaf war viel zu schnell vorbei, und schon kurz danach war er wieder wach. Er mochte Träume – Träume, die ihn aus seiner gegenwärtigen Situation holten. Meistens träumte er von Raisa – von Küssen und Umarmungen unter den Sternen, von ihren goldgefleckten grünen Augen oder der Art und Weise, wie sich ihr geschmeidiger, muskulöser Körper an seinen schmiegte.


      Manchmal träumte er von den Sommermonaten in seiner Kindheit, als er in den Spirits gelebt hatte. Er ging mit Dancer und Bird über grün beschattete Pfade, planschte im Wasser der Drynne und suchte nach einem Regenguss Pilze.


      Wenn er aufwachte, war er allein, und es gab auch nichts zu sehen. Die Bayars hatten offenbar woanders etwas zu erledigen, das dringender war, dachte Han. Vielleicht mussten wichtigere Leute gefoltert werden.


      Vielleicht hatten sie die Waffenkammer auch irgendwie von allein gefunden und brauchten ihn nicht mehr. Vielleicht hatten sie beschlossen, ihn und Flinn dem Hungertod zu überlassen. Viele Leute sagten, dass das Verhungern kein schlechter Weg war zu gehen, aber die Menschen, die so etwas sagten, waren meistens nie hungrig gewesen.


      Von Flinn, der in der gegenüberliegenden Ecke angekettet war, hörte er nichts mehr. Han dachte daran, ihn zu rufen, aber dann kam er zu dem Schluss, dass er ihn lieber nicht wecken wollte, wenn er denn tatsächlich Schlaf gefunden hatte.


      Selbst Crow hatte nur wenig zu sagen. Das Schweigen in Hans Kopf fühlte sich allerdings irgendwie so an, als würde Hans Ahn über etwas nachdenken.


      Dannn fiel ein Lichtstrahl auf Hans Augenlider und weckte ihn. Er presste die Lider gegen das grelle Licht zusammen und wartete, lauschte dem Klirren von Schlüsseln und dem Quietschen von Metall, als jemand die Tür öffnete und zu ihm trat.


      Es war Fiona, und sie war allein. Sie wirkte seltsam unterwürfig, beinahe verängstigt. Ihre Nase war gerötet, als hätte sie geweint. Sie trug einen großen Krug bei sich und hatte eine ausgebeulte Tasche über der Schulter hängen.


      Ist jemand gestorben?, fragte Han sich. Micah vielleicht? Die Vorstellung heiterte ihn ein wenig auf.


      Fiona steckte die Fackel in eine der Metallhalterungen an der Wand, zündete noch eine daran an und befestigte diese auf der anderen Seite. Dann kam sie zu ihm und kniete sich vor ihn hin.


      »O Alister«, sagte sie und packte sein stoppeliges Kinn mit heißen Fingern. Sie drehte seinen Kopf hin und her. »Ihr habt wirklich schon besser ausgesehen.« Sie rümpfte die Nase. »Und Ihr habt auch schon besser gerochen.«


      »An wem liegt das wohl?«, flüsterte Han. Seine Kehle war so rau, dass er nur noch flüstern konnte. »Habt Ihr Euch entschlossen, doch noch ins Familienunternehmen einzusteigen? Und ich dachte, wir hätten eine gemeinsame Zukunft.«


      »Haltet den Mund«, fauchte sie. »Ihr wart doch derjenige, der …« Sie riss sich zusammen, erinnerte sich offenbar daran, dass Mundhalten ganz und gar nicht das war, was sie von ihm wollte.


      Han heftete seinen Blick auf den Krug, den Fiona neben sich gestellt hatte. »Ist da Wasser drin?«


      Fiona nickte. Sie zog den Korken mit den Zähnen heraus und goss etwas in einen Becher, den sie ihm reichte. Er trank ihn rasch aus und hielt ihn ihr erneut hin, denn er dachte, dass er das Beste aus diesem Besuch herausholen sollte, bevor sie ihm sagte, was mit ihm geschehen würde.


      »Langsam, Alister«, sagte Fiona und schenkte nach. »Da ist noch genug, und ich habe Euch auch etwas zu essen mitgebracht.« Sie leckte sich über die Lippen und versuchte zu lächeln.


      Versucht sie, mich aus irgendeinem Grund zu bezaubern?, fragte er sich.


      Als er den zweiten Becher geleert hatte, hob er die gefesselten Hände und deutete auf Fionas Tasche. »Ihr habt was von Essen gesagt?«


      Sie zog etwas heraus, das in eine Serviette gewickelt war, schlug die Serviette zurück und reichte ihm ein Stück Fleischpastete. Han sank auf den Boden, lehnte sich gegen die Wand und verschlang die Hälfte mit wenigen Bissen.


      »Ich dachte schon, es würde niemand mehr kommen«, sagte er und spülte alles mit noch mehr Wasser hinunter.


      Als wäre es eine Antwort, reichte Fiona ihm eine zweite Pastete.


      »Was ist mit Flinn?«, fragte Han.


      »Mit wem?«


      Han nickte in Richtung seines Freundes, der zusammengesunken an der anderen Wand kauerte. »Gebt ihm auch etwas.«


      Fiona zitterte. »Er ist tot«, sagte sie und hielt sich den Ärmel vor die Nase. »Könnt Ihr das nicht riechen?«


      Nun, nein, das konnte er nicht. Nicht bei dem Gestank, der von seinem eigenen Nachttopf und seinem dreckigen Körper ausging.


      Bei den Gebeinen. Heiße Tränen brannten in Hans Augen. Der arme Flinn war dem Gemetzel in Ragmarket nur entkommen, um am Ende allein in der Dunkelheit zu sterben. Er sprach im Stillen ein Gebet für ihn – eines, das Mam ihn hatte auswendig lernen lassen, als sie noch Hoffnungen für ihn gehabt hatte.


      Er nahm die zweite Pastete und aß diesmal langsamer.


      »Es ist etwas Schreckliches passiert«, sagte Fiona, die keine Lust mehr hatte, sich mit einem Zeugen zu beschäftigen, den sie nicht mehr brauchten.


      Han sah auf. Etwas, das für die Bayars schrecklich war, war für ihn vermutlich gut. Aber er vermutete, das musste er ihr nicht sagen.


      »Eine Söldnerarmee belagert Fellsmarch Castle und fordert die Kapitulation der Königin. Die ardenische Armee ist von Süden her einmarschiert. Die Kupferköpfe scheinen sie nicht aufhalten zu können.«


      Han kam nicht ganz mit. »Was für eine Söldnerarmee? Und wie konnte sie nach Fellsmarch gelangen, ohne aufgehalten zu werden?«


      Fionas Gesicht verzerrte sich vor Empörung. »Die Streifer in der Armee der Fells haben sich gegen uns gewandt«, sagte sie. »General Klemath hat sich mit Montaigne verbündet und als Verräter entpuppt.«


      Raisa! Han machte unwillkürlich einen Satz nach vorn, sank dann aber wieder mit klirrenden Ketten zurück. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie wild er darauf war, mehr zu erfahren. »Was ist mit der Königin? Wo ist sie?«


      »Offensichtlich sitzt sie im Schloss fest, zusammen mit einer Handvoll Wachen und ein paar Kupferköpfen«, sagte Fiona.


      »Sind keine Magier bei ihr?«


      Fiona schüttelte den Kopf. »Die Magier waren entweder alle in den Bergen oder hier, im Haus des Magierrates, um … ah …«


      »Zu versuchen, mich wegen irgendetwas zu verurteilen?«, vermutete Han.


      Sie nickte. »Micah ist in die Stadt gegangen. Er will versuchen, irgendwie reinzukommen.«


      Typisch Micah, dachte Han. Immer versuchte er, einen Weg hinein zu finden. Er musterte Fionas Gesicht. Sagte sie die Wahrheit, oder war es nur eine Geschichte, die sie ihm auftischte, damit er ihnen die Beute übergab?


      Wenn er raten sollte, würde er sagen, dass sie nicht log. Oder zumindest nur ein bisschen.


      »Was ist mit dem Magierrat?«, fragte Han. »Was hat er vor?«


      »Die Flatland-Armee hat die Besitztümer in den südlichen Bergen überrannt«, sagte Fiona. »Die Soldaten sind – sie haben viele Magier gefangen genommen, und sie …« Sie schluckte schwer. »Sie haben sie bei lebendigem Leib verbrannt«, flüsterte sie. »Da ist ein Redner bei ihnen, der alle Magier verbrennt, die nicht bereit sind, einen Halsreif zu tragen.«


      Han konnte sich denken, was für einen Priester sie mitgebracht hatten. »Wie viele sind es?«, fragte er.


      »Bisher ein Dutzend. Abgesehen von denen auf Gray Lady waren die meisten auf ihren geschützten Landgütern oder sind nach Osten geflohen, wo sie versuchen, mit einem Schiff ganz wegzukommen. Sie sind nicht bereit, sich einer Armee dieser Größenordnung entgegenzustellen, solange sie nicht mehr und bessere Waffen haben.«


      Und hier komme ich ins Spiel, dachte Han.


      »Ihr versteht jetzt sicher, wieso es noch wichtiger ist als je zuvor, dass wir die Waffenkammer finden. Die Fells werden sonst zu einem Vasallenstaat von Arden, und die Magier werden versklavt oder vernichtet werden.«


      Han aß erst einmal die Fleischpastete auf und trank noch einen weiteren Becher Wasser. Dann sprach er aus, was er gerade dachte. »Wieso sollte ich Euch glauben? Und wenn ich Euch glaube, wieso sollte es mich kümmern?«


      »Wie meint Ihr das?«, stammelte Fiona. »Sie verbrennen die Magier, Alister! Sie überrennen das Land. Wir werden unter der Knute der Eiferer von Malthus stehen.«


      Ich werde nicht da sein, um das zu erleben, wollte Han sagen. Zu wissen, dass ihr Bayars brennen werdet, macht das Gehen leichter.


      Aber die Sache war, dass es Han sehr wohl etwas ausmachte. Er hatte Gerard Montaignes Gesichtsausdruck gesehen, als Raisa ihm in aller Öffentlichkeit einen Korb gegeben hatte. Er wusste, dass sie für diese Demütigung teuer bezahlen würde, wenn sie den Südländern in die Hände fiel. Han mochte vielleicht verdammt sein, aber er war womöglich in der Lage, sie zu retten.


      Würde es genügen, wenn er ihnen die Waffenkammer übergab?


      Eine Idee keimte in ihm auf. Keine sehr große, aber arme Leute durften nicht wählerisch sein.


      »Na schön«, sagte er. »Ich sage Euch, was Ihr wissen wollt.«


      Triumph flackerte in Fionas Augen auf. »Ich hole meinen Vater«, sagte sie und rappelte sich auf.


      Han schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will einen Handel abschließen. Ich will es Euch sagen. Nur … Euch. Wenn ich Euch überzeugen kann, könnt Ihr mit Eurem Vater sprechen und ihn davon überzeugen, dass er … mein Leben verschont.«


      Fiona kniete sich wieder hin. »Natürlich«, sagte sie und strich ihren Zopf glatt. »Ich bin sicher, dass wir etwas Entsprechendes ausarbeiten können.«


      Jetzt lügt sie aber ganz sicher, dachte Han.


      »Ihr hattet die ganze Zeit recht – der Schlüssel zur Waffenkammer befindet sich im Waterlow-Amulett«, sagte er.


      »Weiter«, drängte Fiona mit leicht geöffneten Lippen.


      »Die Waffenkammer ist hier in den Tunneln, wie es Euer Vater vermutet hat. Waterlow hat im Amulett eine Karte versteckt, die verrät, wo sie ist.«


      »Ihr seid da gewesen«, sagte Fiona. »Sagt es uns. Wenn Ihr einen Stift und Papier braucht, kann ich …«


      »Es reicht nicht zu wissen, wo sie ist. Ihr werdet Zaubersprüche benötigen, um die Waffenkammer zu öffnen und dafür zu sorgen, dass Ihr gefahrlos hineingehen könnt. Ansonsten werdet ihr da niemals lebendig hineinkommen.«


      »Und Ihr kennt diese Sprüche?«


      Han schüttelte den Kopf. »Sie sind ins Amulett eingearbeitet worden.«


      »Schön«, sagte Fiona, die jetzt ungeduldig wurde. »Dann sagt mir, wie ich das Amulett benutzen kann.«


      »Das ist es ja gerade. Das könnt Ihr nicht. Waterlow wollte sicher sein, dass Eure Familie niemals in den Besitz der Waffenkammer kommt. Deshalb hat er einen mächtigen Schutz um das Blitzstück gelegt.«


      »Das wissen wir, Alister«, zischte Fiona. »Das Amulett war tausend Jahre lang in unserem Besitz.«


      »Niemand kann es benutzen, in dem nicht das Blut der Waterlows fließt. So wie in mir.«


      »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Fiona argwöhnisch.


      Bei den Gebeinen. Das war eine Geschichte, die nur die Bayars wissen konnten – dass sie die eigentlichen Verursacher der Großen Zerstörung waren. Sie würden es wissen, und auch derjenige, der den Dämonenkönig verraten hatte. Aber er konnte wohl kaum sagen, dass er es direkt von Lucius Frowsley erfahren hatte.


      »Die Geschichte befand sich im Amulett«, zischte Crow in Hans Gedanken. »Die Geschichte.«


      Richtig, dachte Han. Schon einmal war Crow den Bayars entkommen, indem er sie dazu gebracht hatte, ihm das Amulett zurückzugeben.


      »Das war auch im Amulett«, sagte Han laut. »Die Geschichte, meine ich.« Das war lahm, Alister, dachte er. Wirklich lahm. Er war nicht in der richtigen Verfassung, um sich komplizierte Geschichten auszudenken.


      »Aber … Waterlow hatte nie eine Familie«, sagte Fiona stirnrunzelnd. »Ihr sagt, dass Ihr von ihm abstammt, aber …«


      »Es ist tausend Jahre her, Fiona. Woher wisst Ihr, dass er nie eine Familie hatte? Vielleicht ein uneheliches Kind?«


      Fiona stand auf und ging hin und her. »Ich weiß es nicht.«


      »Dann sagt mir, wieso ich das Waterlow-Amulett benutzen kann und Ihr nicht? Wenn Ihr die Waffenkammer finden wollt, brauche ich das Amulett, um Euch hinzuführen. Es ist die einzige Möglichkeit.«


      Fiona ging immer noch hin und her.


      »Wir beide könnten hingehen«, sagte er weich. »Nur wir zwei. Dann seid Ihr diejenige, die die Macht über die Waffenkammer hat. Ihr werdet diejenige mit der Macht sein. Würde Euch das nicht gefallen?«


      Jetzt blieb sie stehen. Sie trat zur Wand und drehte an der Kette, die über eine hoch oben angebrachte Winde verlief, und zwang ihn dadurch auf die Beine. Sie drehte so lange, bis seine Hände weit über seinem Kopf waren.


      Sie packte die Kette an seinem Hals, zog Han dicht zu sich heran und küsste ihn hart auf die Lippen. Und dann noch einmal, länger diesmal, so dass ein Hoffnungsfunken in ihm aufflackerte – bis Fiona lachte und ihm die Haare zerzauste.


      »Vergesst es, Alister«, hauchte sie. »Ich bin schon einmal auf Euren Charme hereingefallen. Ich bin nicht so dumm, dass mir das noch einmal passiert.«


      Ah, gut. Es gab einen alten Spruch: Leg mich einmal rein, Schande über dich. Leg mich zweimal rein, Schande über mich.


      »Ich habe nur die Wahrheit«, sagte Han. »Wenn Ihr mir nicht glaubt, macht einfach weiter und tötet mich.«


      Fiona fischte in ihrer Tasche nach etwas und holte die Kette mit dem Schlangenstabamulett heraus.


      Falls Han gehofft hatte, dass sie es ihm geben würde, hatte er sich geirrt. Stattdessen streckte sie es in seine Richtung aus, bis es auf seiner nackten Brust lag. Es wurde hell, als es Blitzkraft aus ihm heraussaugte. Er konnte es nicht berühren, da seine Hände über dem Kopf zusammengebunden waren, aber er stieß einen langen erleichterten Atemzug aus, als er wieder die Freisetzung – die Verbindung – spürte.


      »Sehen wir nach, ob es funktioniert«, flüsterte Fiona. Sie packte die Kette mit einer Hand und drängte sich an Han, so dass das Amulett zwischen ihnen eingeklemmt war. Dann tastete sie mit der Hand nach unten und packte das Fluchstück.


      »Beim Blute des Dämons!«, kreischte sie und sprang zurück, so dass das Amulett auf den Boden klirrte. Sie saugte an ihrem verbrannten Finger und sah Han böse an.


      »Also gut, Alister. Ich werde mit meinem Vater sprechen. Angesichts der Umstände bin ich sicher, dass er über einen Handel nachdenken wird.« Sie hob das Amulett an der Kette auf, achtete sorgfältig darauf, das Fluchstück selbst nicht zu berühren, und steckte es weg. Ihn ließ sie weiter an der Kette hängen.


      Han versuchte, sich nicht auf die Stelle an seiner Brust zu konzentrieren, an der für einen kurzen Moment das Amulett gelegen hatte. Er war überrascht, dass es auf Fiona reagiert hatte. Er dachte, da Crow nicht darin war, würde es … ein Verdacht stieg in ihm auf.


      Crow?, fragte er in seinem Kopf. Und noch einmal, Crow? Es kam keine Antwort. Crow war weg.


      Das Amulett. Er musste während der kurzen Verbindung in das Amulett geschlüpft sein. Hatte er Han deshalb dazu gebracht, es wieder an sich zu nehmen – damit er fliehen konnte? Han wusste, dass Crow darunter litt mitzuerleben, wie die Bayars ihn folterten, nachdem er das alles selbst schon einmal durchgemacht hatte. Wie konnte er es ihm verübeln?


      Trotzdem konnte Han nicht verhindern, dass er sich im Stich gelassen fühlte.
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      Auf den Pässen


      Dancer erwachte aus einem tiefen Schlaf in der Stille, die der Morgendämmerung vorausging. Er hatte sich zum Schlafen in eine Hängematte außerhalb des Lagers in den Bäumen zurückgezogen, wo er die schwülen Nächte des Blutmondes des Augusts verbrachte. Er lag einen Moment still da, immer noch verbunden mit dem Netzwerk des Waldes. Dann berührte eine Brise sein Gesicht und wehte ihm den Gestank von Metall und Flatland-Pferden, unbekannten Gewürzen und dem Schweiß der Südländer entgegen.


      Er ließ sich aus der Hängematte fallen, kam leichtfüßig auf dem Boden auf und rannte zum Lager zurück.


      Hektische Betriebsamkeit begrüßte ihn, Hundegebell und Warnrufe. Im Lager brodelte es nur so von Leuten, die verschiedene Bündel trugen und bewegliches Hab und Gut auf Ponys packten. Händler stapelten ihre Waren geschickt auf Schlepptragen, und Lehrlinge füllten die Packtaschen so voll, dass sie fast aus allen Nähten platzten.


      Demonai-Krieger saßen mit gespannten Bogen auf ihren Ponys; ihre Gesichter waren entschlossen und grimmig.


      Bright Hand rannte vorbei, mit Tragetaschen über der Schulter und Verbandsmaterial in den Armen.


      »Was ist los?«, fragte Dancer, während er ihm den Weg verstellte.


      »Die Demonai-Wachen haben uns informiert, dass eine Flatland-Armee durch den Pass kommt«, sagte Bright Hand. »Sie werden in etwa einer Stunde hier sein.«


      »Flatlander? Und wer?«, fragte Dancer. Angesichts all seiner anderen Sorgen kam ihm das wie ein grausamer Trick vor.


      »Das wissen wir nicht«, sagte Bright Hand. »Und wir haben jetzt auch nicht die Zeit, es herauszufinden. Willo Watersong hat befohlen, das Camp zu evakuieren.«


      »Evakuieren! Kann man die Flatlander nicht aufhalten?«


      »Nicht, bevor wir überrannt werden«, sagte Bright Hand. »Es sind zu viele, und sie haben uns überrascht.«


      Dancer suchte nach seiner Mutter und sah ihre große, schlanke Gestalt bei den Koppeln stehen; sie verteilte die Ponys an diejenigen, die keine besaßen. Er ging eilig zu ihr, wich dabei einer Gruppe von Kindern mit Übungsbogen aus.


      »Was kann ich tun?«, fragte er, als Willos Gesicht sich bei seinem Anblick aufhellte.


      »Hilf den Leuten dabei, ihre Ponys zu beladen«, sagte sie. »Mach ihnen verständlich, dass sie nicht alles mitnehmen können. Wo wir hingehen, kommen die Ponys mit allzu viel Gepäck nicht zurecht. Und Waren können ersetzt werden.«


      »Ist Hilfe zu uns unterwegs?«, fragte Dancer.


      »Wir haben Reiter nach Fellsmarch und zum Demonai-Camp geschickt, aber das wird nicht reichen, um uns zu retten.« Willo wandte sich von Dancer ab. »Silverthread!«, rief sie. »Du wirst den Webstuhl zurücklassen müssen. Du kannst ihn im Hochland sowieso nicht benutzen.« Sie schritt zielstrebig auf eine junge Weberin zu, die gerade versuchte, den Brustbaum eines Webstuhls auf ein traurig dreinblickendes Pony zu schnallen.


      Schon verließen einige das Lager, und sie alle, selbst die Kinder, trugen etwas in den Händen.


      Es war riskant, unter den Blicken der Demonai auf Hanalea Magie anzuwenden, aber Dancer setzte trotzdem ein bisschen davon ein, um die Ponys zu beruhigen und unruhige Säuglinge einschlafen zu lassen, Knoten fester zu machen und zerstreute Schafe auf die Pfade ins Hochland zu schicken. Während er arbeitete, wanderten seine Gedanken zu Cat. Er fragte sich, wo sie war und ob sie wusste, was passierte. Immerhin war sie in der Stadt wohl sicherer als hier.


      Und wo war Hunts Alone? War er bei der Königin in Fellsmarch? Steckte er in irgendeinem Verlies? Oder war er gerade irgendwohin unterwegs?


      Dancer sorgte dafür, dass sein Finger locker auf dem Puls der Magie lag, die das Gestein und die Erde und alle Lebewesen durchdrang. Als die letzten Camp-Bewohner aufbrachen, spürte er den Riss in dem natürlichen Gewebe, der besagte, dass sich eine große Anzahl von Menschen näherte. Er roch das Blut, das schon bald vergossen werden würde, schmeckte ungeleitete hohe Magie.


      Magier? Aus den Flatlands?


      Er öffnete die Augen und sah in Night Birds Gesicht.


      »Was tust du da?«, fragte sie mit zusammengezogenen Brauen.


      »Sie sind hier«, sagte Dancer und deutete nach Süden zum Pass hin. Er band die Zügel seines Ponys los und schwang sich auf das Tier.


      In dieser Nacht lagerten sie hoch oben in den Bergen, wo der Schnee im Sommer zwar etwas schmolz, aber nie ganz verschwand, und wo sich niemand außer den Clans auskannte. Weit unter ihnen konnten sie den Rauch sehen, der ihnen verriet, dass Marisa Pines brannte.


      »Zumindest werden sie wohl kaum weiter zum Demonai-Camp ziehen«, sagte Shilo Trailblazer und warf einen Knochen auf einen Abfallhaufen. »Sie sind Flatlander. Sie werden die Städte und das Ackerland im Vale einnehmen wollen.«


      »Wir hätten sie in den Bergen aufhalten sollen, wo wir im Vorteil sind«, sagte Night Bird. »Wenn sie erst im Vale sind, werden sie geradewegs nach Fellsmarch marschieren. Das hätten wir voraussehen müssen. Die Königin hat uns davor gewarnt, dass so etwas passieren könnte.«


      »Wir haben doch damit gerechnet«, gab Trailblazer zurück. »Aber wir können nicht überall zugleich sein.«


      »Zu viele Demonai sind in der Stadt und beobachten Fluchbringer«, sagte Night Bird. »Dadurch gibt es in den Bergen zu wenig Patrouillen.«


      »Denkst du nicht, dass es wichtig ist, die Fluchbringer zu beobachten?«, fragte Trailblazer, ohne Dancer anzusehen.


      »Vielleicht. Aber das ist das Problem – wir verschwenden unsere Mittel, indem wir gegeneinander kämpfen. Wenn wir nicht lernen zusammenzuarbeiten, werden wir uns am Ende vor Flatland-Königen verbeugen müssen.«


      »Immerhin werden uns die Südländer vielleicht von den Fluchbringern befreien«, sagte Trailblazer, die immer noch ins Feuer starrte. Sie und Nightwalker waren wie Feuersteine, die vom gleichen Steinblock abgeschlagen worden waren.


      »Pass auf mit dem, was du dir wünschst«, sagte Night Bird. »Vergiss nicht, dass die Flatlander uns als Wilde und unsere Königinnen als Hexen bezeichnen.«


      »Wie auch immer«, sagte Dancer, der sich jetzt auch in die Diskussion einmischte, »die Flatlander haben ihre eigenen Magier mitgebracht.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Trailblazer skeptisch. »Flatlander hassen Fluchbringer.«


      »Es scheint, als hätten sie einen Weg gefunden, mit ihnen zusammenzuarbeiten«, sagte Dancer.


      »Was wir auch besser getan hätten«, sagte Bird.


      Dancer gefielen die Veränderungen, die er bei seiner Kusine wahrnahm. Obwohl sie immer noch fasziniert von Nightwalker war, äffte sie seine Meinungen längst nicht mehr einfach nach. Sie dachte selbst.


      Den ganzen nächsten Tag warteten die Bewohner vom Marisa-Pines-Camp auf Neuigkeiten, während die Demonai-Krieger die Gegend auskundschafteten und der herannahenden Armee zusetzten. Die Kundschafter kehrten zurück und berichteten, dass die Eindringlinge eindeutig Ardener waren und zusätzlich von Söldnern verstärkt wurden. Wie erwartet, stieg die Armee von den südlichen Bergen ab und marschierte direkt auf Fellsmarch zu.


      Später an diesem Tag traf Verstärkung vom Demonai-Lager ein, darunter auch Averill und Elena Demonai. Die Reiter, die ursprünglich nach Fellsmarch unterwegs gewesen waren, kehrten jedoch zurück und erklärten, dass sie die Stadt nicht hatten erreichen können. Eine andere Armee war im Weg.


      »Woher kommt diese Armee?«, fragte Willo, als sich ein improvisierter Kriegsrat zusammengesetzt hatte. »Wie sind sie unbemerkt durchgekommen?«


      »Es ist unsere eigene Armee«, sagte Averill. »General Klemath hat sich als Verräter entpuppt, zusammen mit seinen Söldnern. Sie belagern Fellsmarch Castle.« Er machte eine Pause. Sein Gesicht war zerfurcht vor Sorge. »Wir haben also keine Armee, die sich Montaigne entgegenstellen könnte, abgesehen von den Demonai. Dornenrose hat so etwas vorausgesehen. Sie wollte Klemath als Oberbefehlshaber der Armee absetzen. Es scheint jedoch, als hätte sie zu spät gehandelt.«


      »Und die Königin?«, fragte Willo. »Wo ist sie jetzt?«


      Averill schüttelte den Kopf. Er schien in nur wenigen Tagen deutlich gealtert zu sein. »Da sie das Schloss umzingelt haben, vermute ich, dass sie darin ist, aber wir wissen es nicht sicher. Wenn sie in der Stadt ist, ist zumindest Nightwalker bei ihr«, fügte er weich hinzu. Seine Stimme klang bewegt.


      »Was ist mit den Magiern des Magierrates?«, fragte Willo. »Sind sie bei der Königin? Werden sie zusammen mit ihr belagert? Oder sind sie auf Gray Lady?«


      Niemand wusste es.


      Willos Blick heftete sich auf Dancer, und er wusste, dass sie das Gleiche dachten: Wo ist Hunts Alone? Der Keim einer Idee tauchte in seinem Geist auf. Wenn er in der Stadt ist, könnte ich vielleicht herausfinden, was geschehen ist. Ich könnte herausfinden, ob Cat dort ist – und ob sie in Sicherheit ist.


      Als das Treffen vorüber war, entfernte sich Dancer ein Stück und breitete dann seine Schlafrolle auf dem Boden aus. Er dachte daran, seine Mutter zu bitten, über ihn zu wachen, aber sie besprach sich immer noch mit Averill. Er legte sich hin, griff nach seinem Amulett und …


      »Was tust du da?«, fragte Night Bird und beugte sich über ihn. Sie verdeckte mit ihrer Gestalt den Blick auf das Netz aus Zweigen über ihm.


      »Magie«, sagte Dancer und stützte sich auf den Ellenbogen auf.


      Sie hockte sich neben ihn. »Ist das nicht das Amulett, das Elena Cennestre für Hunts Alone gemacht hat?« Sie streckte einen Finger vor und berührte das Lone-Hunter-Amulett fast.


      Dancer sah keinen Sinn darin, es zu leugnen, also sagte er: »Ja. Wir … äh … haben getauscht.«


      Night Bird ließ sich auf die Fersen nieder. Dancer wartete darauf, dass sie ihn warnte und ihm sagte, dass Magie auf Hanalea verboten war. Dass er aufpassen sollte, was er tat – dass die Demonai ihn beobachteten.


      Stattdessen sagte sie: »Ich würde mich gern mit dir darüber unterhalten, wie wir zusammenarbeiten können.«


      Er blinzelte sie an, unfähig, seine Überraschung zu verbergen. »Wer? Du und ich?«


      Sie nickte. »Zunächst einmal. Aber … letztlich hoffe ich, dass die Demonai – einige von uns zumindest – lernen könnten, mit den Fluch … mit den Amulettschwingern – einigen von ihnen zumindest – zusammenzuarbeiten.«


      Dancer setzte sich auf. Er ließ sein Amulett los und schlang die Arme um die Knie. »Das überrascht mich. Wie kommt es, dass du deine Meinung geändert hast?«


      »Ich habe gelernt, dass die Dinge nicht so einfach sind, wie sie einmal ausgesehen haben«, sagte Night Bird. »Dass es Gutes in Menschen gibt, die ich für böse gehalten habe. Und Böses in – einigen anderen.« Sie beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie. »Stell dir nur vor, was wir bewirken könnten, wenn wir zusammenarbeiten würden, statt einander zu bekämpfen.« Sie rieb sich die Nase. »Angesichts dessen, was passiert ist, glaube ich allerdings nicht, dass wir da eine Wahl haben.«


      »Sieht Nightwalker das auch so?«, fragte Dancer.


      Sie schüttelte den Kopf. »Er würde fuchsteufelswild werden, wenn er wüsste, dass ich so etwas sage«, erklärte sie offen heraus und warf einen Blick über die Schulter, als wäre es möglich, dass er den ganzen Weg von der Stadt bis hierhergekommen war und sich plötzlich anschleichen könnte.


      Obwohl Dancer eine ganze Menge dazu hätte sagen können, schwieg er. Seine Kusine ging ein sehr großes Risiko ein, und er hatte vor, dies zu ehren.


      »Schön«, sagte er. »Willst du gleich heute Nacht anfangen?«


      Sie neigte den Kopf. »Was hast du vor …?«


      »Ich werde versuchen, mit Hunts Alone zu sprechen, indem ich Magie benutze«, sagte Dancer. »Ich werde dabei in einer Art Trance sein und hilflos. Könntest du über mich wachen?«


      Ihre dunklen Augen weiteten sich. »Du würdest mir so weit vertrauen?«


      »Ich habe dir immer vertraut, Kusine«, sagte Dancer. Er lehnte sich zurück, nahm das Amulett in die Hände und ging nach Aediion.


      Dancer wusste, dass die Chance, Han in Aediion zu finden, ziemlich gering war. Aber andererseits war auch die Chance gering, gegen zwei große Armeen zu gewinnen, die einen Überraschungsangriff gestartet hatten.


      Er wählte den Glockenturm von Mystwerk, wo sie sich schon zuvor getroffen hatten, und vermutete, dass Han, wenn überhaupt, dort sein würde.


      Der Turm war verstaubt und verlassen, und die Glockenstränge hingen in der Hitze schlaff nach unten. Es war ein südlicher Spätsommerabend, und Donner grollte in der Ferne. Dancer atmete die dunstige Luft ein und roch Regen.


      Er wartete, trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Er sah nach unten und stellte fest, dass er Clan-Kleidung, sein Amulett und die Stolen der Bayars trug. Stirnrunzelnd ließ er die Stolen verschwinden.


      »Han?«, fragte er laut, als könnte er damit seinen Freund holen. »Hunts Alone?«


      Die Luft schimmerte einen Moment wie Regentropfen, die das Sonnenlicht einfingen, und brach dann zusammen. Vor ihm stand jedoch nicht Han Alister, sondern Crow. Er wirkte blass, hager und besorgt.


      »Du!«, rief Dancer. »Was tust du hier?«


      »Ich bin so gut wie immer hier, schon vergessen?«, fauchte Crow. »Tatsächlich habe ich auf dich gewartet. Alister braucht deine Hilfe.«


      »Ja?« Dancer konnte nicht anders, er musste sich umschauen. »Wo ist er?«


      »Im Kerker von Aerie House«, sagte Crow und verzog das Gesicht, als würde es ihm Schmerzen bereiten, das zu sagen.


      »Was?«, flüsterte Dancer. »Aber wie ist das passiert? Und woher weißt du das?«


      Crow sah ihn ausweichend an. »Das ist eine lange Geschichte, aber ich war … äh … bei ihm, als sie ihn ergriffen haben.«


      »Wie meinst du das, du warst bei ihm?« Ein hässlicher Verdacht machte sich in Dancers Kopf breit. »Willst du damit sagen, dass du ihn in Besitz genommen hattest?« Er stellte sich vor, dass Crow Han benutzt hatte, um sich an den Bayars zu rächen, und dass der Angriff schiefgegangen war.


      Crow schüttelte den Kopf. »Nein, in diesen Schlamassel hat er sich selbst reingeritten. Ich habe ihm … die Richtung gewiesen, in den Tunneln unter dem Vale.«


      »Und was hatte er da zu suchen?«, fragte Dancer und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Er hat sich dort versteckt, aber die Bayars haben ihn gefunden.« Crows Bild zerfranste und verwandelte sich in Fetzen, die sich dann wieder zusammenfügten.


      Für einen Dämon ist Crow kein sehr guter Lügner, dachte Dancer. Er ließ eindeutig ein paar Details aus. Han hatte gesagt, dass es in Aediion schwer war zu lügen, weil sich die eigenen Gefühle sehr viel leichter auf dem beschworenen Gesicht zeigen würden.


      »Ich habe jetzt keine Zeit für Fragen«, sagte Crow. Als Dancer darauf nichts sagte, wurde er erregter. »Sie haben ihn gefoltert. Und sie werden ihn wieder foltern, bis er ihnen sagt, was sie wissen wollen, und dann werden sie ihn töten. Du musst ihn retten.« Crow fing sich wieder, als ihm die Ironie all dessen plötzlich bewusst wurde. »Ich kann nicht glauben, dass ich einen Bayar bitte, einen Waterlow vor einem Bayar zu retten.«


      Dancer zögerte. Vielleicht erzählte Crow nicht ganz die Wahrheit, aber er wirkte aufrichtig bestürzt. Aber selbst wenn er bereit war, Han zu folgen, wie konnte er davon ausgehen, dass er überhaupt in Aerie House eindringen konnte? Vorausgesetzt, es gelang ihm, den zwei Armeen unterwegs auszuweichen.


      Als hätte Crow Dancers Gedanken gehört, sagte er: »Ich kann dir helfen, nach Aerie House hineinzukommen.«


      »So, wie du Hunts Alone geholfen hast?«, konnte Dancer nicht umhin zu fragen.


      Crow zuckte zusammen, als hätte Dancer ihn geschlagen. »Hör zu«, sagte er. »Ich bitte dich, dies zu tun. Alister … er ist alles, was von meinem Leben, das ansonsten in einer Katastrophe geendet hat, übrig ist. Er ist alles, was mir von … von Hanalea geblieben ist. Zu sehen, wie er …« Crow versagte die Stimme. »Ich habe keine eigene Blitzkraft. Ich kann dir nur Wissen anbieten. Ich werde dir alles beibringen, was du über Magie wissen willst. Ich halte nichts zurück.«


      Dancer schüttelte den Kopf. »Ich muss keinen Handel abschließen, um meinen Freunden zu helfen. Das Schwierige an der Sache ist, dass ich entscheiden muss, ob ich dir trauen kann.« Er seufzte. »Wie komme ich in Aerie House hinein?«


      »Du kannst die Tunnel bei Marisa Pines betreten«, sagte Crow eifrig. »Sie werden dich über das Vale nach Gray Lady bringen. Aber …« Er verstummte und wandte den Blick ab. »Es gibt dort viele Fallen und Tricks. Es wird schwer für dich sein, ohne Hilfe heil da durchzukommen.«


      »Das bedeutet?«, fragte Dancer mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube.


      »Das bedeutet, dass ich dir helfen kann, aber dazu würdest du zustimmen müssen, mir …«


      »Nein«, sagte Dancer. »Ich werde meinen Talisman nicht abnehmen. Ich werde nicht zulassen, dass du mich in Besitz nimmst.«


      »Ich will dich nicht in Besitz nehmen«, sagte Crow rasch. »Ich will nur in deinem Kopf sein, damit ich mit dir sprechen kann. Ich will ein … eine Art Führer sein.«


      Dancer schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist eine Sache, ein Risiko einzugehen. Tollkühnheit ist etwas anderes.«


      Crow ging hin und her. »Es ist ein gefährlicher Weg, und ich bin derjenige, der ihn erschaffen hat. Es ist unmöglich, dass du ihn ganz auswendig lernen kannst, und du kannst auch keine Aufzeichnungen von Aediion in die reale Welt mitnehmen.« Er drehte sich um und sah Dancer an. Tränen liefen ihm jetzt über das Gesicht. »Bitte. Ich habe ihm geholfen und ihm etwas Erleichterung verschafft, aber ich weiß nicht, wie lange er alleine noch durchhält.«


      »Du hast ihm geholfen? Was meinst du damit?«


      »Indem ich ihn in Besitz genommen habe, konnte ich an seine Stelle treten und ihm etwas Erleichterung vom Schmerz verschaffen«, sagte Crow. Seine Augen wirkten hohl, sein Gesicht hager. »Es ist nicht viel, aber …«


      »Du … bist an seine Stelle getreten«, wiederholte Dancer.


      »Stell dir vor, du befindest dich in einem Kerker und bist der Gefangene deines Feindes. Du weißt, dass dir niemand zu Hilfe kommen wird«, sagte Crow. »Ich wollte ihn nicht verlassen, aber ich habe die Chance genutzt, weil ich gehofft habe, dich hier zu finden, damit du ihm dann helfen kannst. Jetzt kann ich nicht mehr zurück.«


      Dieser Mann, dachte Dancer, weiß, wie es ist. Dieser Mann wird mehr als nur irgendwer sonst wollen, dass ich Hunts Alone wirklich retten kann.


      »Also schön«, sagte er. »Du kannst als Führer mit mir kommen. Unter einer Bedingung.«


      »Möge mich der Schöpfer vor Hochland-Händlern bewahren«, murmelte Crow. »Was ist deine Bedingung?«


      »Ich möchte jemanden mitnehmen«, sagte Dancer.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

      

      

      Belagert


      In den Tagen, seit sie belagert wurden, gab es allerhand zu tun: die Grenze musste gesichert werden, Bestandsaufnahmen der Vorräte mussten vorgenommen werden, Arbeitsgruppen mussten gebildet und Dienstpläne erstellt werden. Raisa berief mit den anderen im Schloss festsitzenden Mitgliedern ihres Rates Versammlungen ein, um mögliche Strategien zu besprechen. Ihr Onkel Lassiter Hakkam schien vergessen zu haben, dass er sich einmal für eine Heirat zwischen Raisa und Gerard Montaigne ausgesprochen hatte. Er machte sich verständlicherweise Sorgen um sein luxuriöses Herrenhaus auf der anderen Seite der Mauer. Er konnte einfach nicht verstehen, wieso es bei den Verhandlungen nicht zur Sprache gekommen war.


      Sie schickten Vögel nach Gray Lady, erhielten aber keine Antwort. Dafür trafen Vögel vom Demonai-Camp ein und überbrachten die Nachricht, dass die Armee von Montaigne über den Pass marschiert war, die Demonai sich aber alle Mühe gaben, sie in den Bergen festzuhalten. Von Han war nie die Rede.


      Char Dunedain war ein General ohne eine richtige Armee – es gab nur die paar Highlander, die zum Zeitpunkt des Überfalls zufällig bei ihr gewesen waren. Sie rief alle geeignet wirkenden Männer und Frauen im Schloss zusammen und machte sich daran, sie in wirkungsvolle Verteidiger zu verwandeln. Sie errichtete eine Pfeilmacherei und eine Waffengießerei im Schlosshof. Diejenigen, die nicht auf Patrouille waren oder schliefen, arbeiteten daran, Kochgeschirr und Besteck einzuschmelzen, um Pfeilspitzen daraus zu machen. Kinder suchten Federn für die Pfeile und arbeiteten in den Küchen, damit die Älteren Zeit hatten, sich im Waffenkampf zu üben. Dunedain und Amon waren genau das militärische Team, das Raisa sich immer gewünscht hatte. Es war schade, dass ihre erste Herausforderung so aussehen musste.


      Nightwalker und die anderen Demonai arbeiteten ebenfalls hart. Sie bestätigten ihren Ruf als unermüdliche Krieger. Ganz besonders Nightwalker wurde seinem Namen mehr als gerecht. Er schien niemals zu schlafen.


      Glücklicherweise besaß die Armee der Streifer nur wenige Belagerungsmaschinen, da sie nicht damit gerechnet hatten, sich möglicherweise mit Gewalt Zugang zur Festung verschaffen zu müssen. Einmal begannen sie, einen behelfsmäßigen Belagerungsturm zu bauen, aber sie gaben das Unternehmen bald wieder auf, als die brennenden Pfeile der Demonai das Holz trafen und alles bis auf den Grund abbrannte. Raisa befürchtete allerdings, dass die Flatland-Armee von Gerard Montaigne besser für diese Art Krieg gerüstet sein würde.


      Trotz Amons Einwänden bestand Raisa darauf, selbst Wachschichten auf der Mauer zu übernehmen. »Ich bin gut mit dem Bogen«, sagte sie. »Abgesehen davon ist es für meine Leute ermutigend, wenn sie mich hier oben sehen.«


      »Kannst du dann nicht wenigstens außer Sicht des Feindes bleiben?«, fragte Amon. »Es wäre ziemlich entmutigend, wenn deine Leute sehen, wie du da oben stirbst.«


      »Klemath will mich lebendig, vergiss das nicht«, sagte Raisa. »Ich bin da oben wahrscheinlich sicherer als alle anderen.«


      »Sofern sie dich erkennen«, murrte er. »Und wenn sie nicht plötzlich ihre Meinung ändern. Wenn nicht irgendein Soldat Lust bekommt herauszufinden, wie es ist, eine Königin des Nordens zu töten.«


      Sie trug also ihre Grauwolf-Rüstung auf der Mauer und auch den leuchtenden Umhang, den Willo ihr gemacht hatte. Wenn sie sie töteten, mussten sie es schon mit Absicht tun. Und sehr genau zielen.


      Raisa sorgte dafür, dass im Dachgarten Konzerte für alle diejenigen stattfanden, die Lust darauf hatten. Amons Verlobte Annamaya Dubai organisierte die Veranstaltungen und teilte die Musiker ein, zu denen auch Cat Tyburn gehörte. Selbst diejenigen, die Dienst hatten, konnten die Musik hören, während sie auf den Mauern Wache standen oder in den Gießereien arbeiteten. Raisa führte Wettbewerbe durch, bei denen es einen Preis für das patriotischste Lied und die patriotischste Geschichte gab. In vielen dieser Lieder und Geschichten stand immer noch die Kriegerin Hanalea im Mittelpunkt, aber ein paar hastig komponierte Stücke handelten auch von Raisa ana’Marianna, der Kriegerkönigin.


      Unter den Vorschlägen fand sich auch eine erfrischend banale Ballade darüber, wie General Klemath seine Söhne gezeugt hatte, was darauf hinauslief, dass er eine Scheune mit einem Bordell verwechselt hatte. Raisa stellte fest, dass sie die Melodie häufig vor sich hinsummte. Sie versuchte, einen fröhlichen Optimismus zu verströmen, aber ihr Blick wanderte immer wieder nach Süden, während sie Ausschau nach Montaignes Armee hielt.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

      

      

      Ein Pakt mit dem Teufel


      Für den Weg von der Hauptstadt nach Gray Lady brauchte Micah Bayar drei Tage, in denen er immer wieder gezwungen war, Umwege und Kehrtwendungen zu machen und sich durchs Gelände zu schlagen.


      Die alte Straße war längst nicht mehr sicher – nicht einmal für einen Magier. Die Höfe und Wohntürme außerhalb der Hauptstadt waren zu rauchenden Trümmern verkommen. Leichen hingen an den Bäumen, schwangen in der glühenden Hitze langsam hin und her. Mehrmals war Micah gezwungen, einen Bogen um ein ardenisches Lager zu schlagen, und einmal wäre er fast mit einer Gruppe von Kundschaftern aus dem Süden zusammengestoßen. Sie polterten an ihm vorbei, führten einen jungen Magier mit sich, der einen schweren silbernen Reif um den Hals trug.


      Das alles erinnerte Micah an die Zustände in Arden während des Bürgerkriegs und in Tamron nach der Eroberung. Jetzt waren sie an der Reihe. Nur, dass ihre Situation sogar noch hoffnungsloser war als die damals im Süden.


      Jeder hier draußen ist ein Feind, dachte Micah, denn wir haben keine eigene Armee. Arden kann einfach so zur Hauptstadt marschieren. Wie haben wir das möglich werden lassen?


      Hinter ihm befand sich Fellsmarch Castle, das von Soldaten umgeben war, die die vertrauten Halstücher der Streifer trugen. Die von Arden gekauft und bezahlt worden waren. Raisa war im Schloss gefangen, und Micah hatte keine Möglichkeit, zu ihr zu gelangen. Sein Herz pochte schmerzhaft. Er brauchte Hilfe, und er hatte vor, sich welche zu beschaffen.


      Er ritt in der Dunkelheit querfeldein, benutzte Wildpfade und zugewachsene Wege, überließ es seinem Pferd Breaker, in dem zerklüfteten Gelände selbst den Weg zu suchen. Mit der einen Hand umklammerte er das Amulett, während er unaufhörlich den Wald um ihn herum musterte. Er hatte nicht die Absicht, als einer von Montaignes Magiern mit den Reifen um den Hals rekrutiert zu werden.


      Auf dem Weg Gray Lady hinauf wurde er von den Gefolgsleuten von drei verschiedenen Magierhäusern herausgefordert, ehe er auch nur eine Meile geritten war. Er kam nur langsam voran, weil er alle paar hundert Schritt gezwungen war, irgendwelche magischen Barrieren auszuschalten. An den unteren Hängen passierte er die zerstörten Reste von Darnleigh House und Kinley Manor. Es war kein Wunder, dass die Oberschicht der Magier nervös war. Micah war froh darüber, dass die Vorfahren der Bayars so viel weiter oben gebaut hatten.


      Das Gelände der Bayars war von diversen Schichten aus Magie gut geschützt, und Dutzende von Soldaten in den Farben des greifenden Falken verteidigten es.


      »Wo ist mein Vater?«, fragte Micah den Verwalter Riverton, der ihn in der Großen Halle in Empfang nahm.


      »Er befindet sich mit der jungen Lady Bayar im Sonnenzimmer«, sagte Riverton. Der Verwalter wirkte gewöhnlich gepflegt und gut genährt wie eine Kornspeicherkatze, aber jetzt schien er regelrecht nervös, ja beinahe gereizt zu sein.


      »Keine Sorge«, sagte Micah und tätschelte Riverton unbeholfen die Schulter. »Es wird alles gut werden.«


      »Oh, ich mache mir keine Sorgen, Mylord«, sagte Riverton und blickte weiter besorgt drein. »Ich bin zuversichtlich, denn ich habe vollkommenes Vertrauen in Euren Lord Vater.«


      Ich wünschte, das könnte ich auch sagen, dachte Micah.


      Als er – immer noch vom Staub und Schweiß der Straße bedeckt – in das Sonnenzimmer trat, fand er seinen Vater und Fiona an einem kleinen Tisch vor, die Köpfe wie Verschwörer zusammengesteckt. Das gefiel ihm gar nicht. Noch weniger gefiel ihm, dass sie ihre geflüsterte Unterhaltung abrupt abbrachen, als sie ihn sahen.


      »Micah«, sagte sein Vater mit einem kurzen Nicken. »Gut, dass du wohlbehalten zurück bist. Deine Mutter ist in den letzten Tagen fast hysterisch geworden.«


      »Du bist dreckig«, sagte Fiona und streckte die langen Beine von sich. »Soll ich Albert auftragen, ein Bad vorzubereiten?« Sie trug makellose rote Seide und schwarzes Leder, und ihre Haare waren zu einem schimmernden Zopf zusammengebunden.


      »Das hat Zeit«, sagte Micah. »Wir müssen uns sofort unterhalten.« Er schenkte sich aus der Flasche auf der Anrichte etwas ein und trank sich mit einem langen Schluck Mut an. Dann drehte er sich um und setzte sich zu ihnen an den Tisch, wiegte das Glas in den Händen.


      »Es kursieren alle möglichen Gerüchte«, sagte Lord Bayar. »Was ist denn nun los?«


      Das ist die Frage, dachte Micah, während er die beiden musterte. Fiona wirkte wie eine Katze mit einem Maul voll Federn, und sein Vater blickte fast triumphierend drein. Nein, nicht fast. Er triumphierte ganz eindeutig.


      Micah leckte sich die Lippen. »Um es kurz zu machen … General Klemath hat sich als Verräter entpuppt und belagert Fellsmarch Castle. Gleichzeitig hat Gerard Montaigne die Söldnerverträge aufgekauft und sich mit einer Armee aus dem Süden auf den Weg hierher gemacht. Unterwegs hat er überall Magier und Vale-Bewohner gefangen genommen oder getötet. Einige der Häuser an den unteren Hängen von Gray Lady sind zerstört worden.«


      »Das haben wir gehört.« Lord Bayar legte den Kopf zurück, als würde er interessanten Neuigkeiten aus einem weit entfernten Reich lauschen. »Wenn die Armee sich auf die andere Seite geschlagen hat, wer verteidigt dann Fellsmarch Castle?«


      »Eine Handvoll treu Ergebener, soweit ich sagen kann«, sagte Micah. »Ich konnte nicht näher herankommen.«


      »Gibt es irgendwelche Magier in der Stadt?«, fragte Fiona.


      Micah schüttelte den Kopf. »Wenn welche da sind, dann verstecken sie sich. Ich bin keinem begegnet. Und es gibt auch keinen Hinweis auf irgendwelche magischen Verteidigungen von Fellsmarch Castle.«


      »Wir haben von den Verbrennungen gehört«, sagte Fiona und bebte ganz leicht. »Es ist schrecklich.«


      »Sie verbrennen keine Magier, die bereit sind, den Halsreif zu tragen«, sagte Micah. »Es gibt allerdings nicht genug Amulette, und daher können sie gar nicht alle Magier einsetzen, die sie haben.«


      Lord Bayar warf Fiona einen Blick zu. »Dann ist es wichtig, dass sie keine Kontrolle über noch mehr Magier oder Amulette bekommen.«


      Etwas an der Art und Weise, wie sein Vater das sagte, beunruhigte Micah. Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Ihnen lief die Zeit davon.


      »Wie viele Ratsmitglieder sind hier auf Gray Lady?«, fragte Micah, in dessen Geist ein Plan Gestalt annahm. »Wie schnell können wir uns treffen und eine Strategie entwickeln, um die Belagerung aufzuheben?«


      Sein Vater ließ den Blick seiner eiskalten blauen Augen auf ihm ruhen; es war ein langer, beurteilender Blick. »Ich sehe keinen Grund zu irgendwelcher Eile«, sagte er.


      Verblüfft starrte Micah von seinem Vater zu Fiona und zurück. Was hatten sie nicht verstanden?


      »Wir müssen sofort handeln«, sagte er und drückte mit der Handfläche gegen die Tischplatte, so dass das geschmiedete Eisen in seine Hand schnitt. »Die Armee aus dem Süden wird innerhalb weniger Tage hier sein. Wenn wir die Streifer vertreiben können, bevor Montaignes Armee in Position ist, können wir die Königin befreien und dafür sorgen, dass sie an mehreren Fronten kämpfen müssen.«


      »Wieso sollte ich die Königin befreien wollen?«, fragte Lord Bayar und machte sich daran, sein Amulett an seinem Ärmel zu polieren.


      »Was willst du damit sagen, Vater?« Micahs Finger schmolzen winzige Lachen in den Metalltisch, ehe er seine Kontrolle wiedererlangte. »Willst du die südländischen Schlächter etwa in den Fells willkommen heißen?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Lord Bayar. »Ich sage nur, dass die Befreiung der Königin nicht unbedingt zu unseren vordringlichen Interessen zählt.«


      »Vielleicht …« Micah brach ab und holte tief Luft; er versuchte, seine Stimme ruhig zu halten und zu verhindern, dass die Wut in seinem Gesicht zu sehen war. »Vielleicht könntest du mir die Gründe dafür erklären.«


      »Seit der Fuegung suchen wir nach einem Weg, wie wir mit den Grauwolf-Königinnen zusammenarbeiten können«, sagte Lord Bayar. »Wir sind Bittsteller geworden, haben Vergebung für etwas gesucht, das vor tausend Jahren geschehen ist. Wir haben darum gebettelt, in ihre Betten kriechen zu dürfen, während die Kupferköpfe Wache standen wie Äbtissinnen im Tempelgarten. Nun, ich habe genug davon.«


      Micah sah Fiona an, die versuchte, eine neutrale Miene beizubehalten, was ihr aber nicht ganz gelang.


      »War das deine Idee?«, fragte er sie.


      »Nein, aber ich bin seiner Meinung«, sagte sie.


      »Ich habe es wohl kaum nötig, von deiner Schwester in politischen Fragen belehrt zu werden.« Lord Bayar lächelte dünn. »Die Lage hat sich dramatisch verändert, seit du unten im Vale gewesen bist.«


      »Genau deshalb müssen wir rasch handeln«, knurrte Micah.


      »Wir sprechen nicht von der Situation in der Hauptstadt«, sagte Fiona. »Wir sprechen von der Waffenkammer der Begabten Könige.«


      Micah lehnte sich in seinem Stuhl zurück und griff nach den beiden Armlehnen. Frustration baute sich in ihm auf. »Was ist damit? Diese müde Drohung wäre um einiges machtvoller, wenn wir wüssten, wo sie ist.«


      »Genau das ist es ja«, sagte sein Vater und legte eine Hand auf Fionas Arm. »Wir wissen, wo sie ist.«


      Fionas Augen weiteten sich leicht, und sie öffnete schon den Mund, als wolle sie etwas sagen, aber dann schloss sie ihn wieder. Die meisten hätten es nicht bemerkt, aber Micah kannte seine Schwester sehr gut.


      Hatten sie es vor ihm geheim halten wollen? Argwöhnisch richtete er sich in seinem Stuhl wieder auf. »Sprich weiter«, sagte er.


      »Alister hat uns in den Tunneln außerhalb von Aerie House überrascht, als wir auf dem Rückweg von der Ratssitzung waren«, sagte sein Vater. »Oder vielleicht sollte ich sagen, wir haben ihn überrascht.«


      Micah sah von Fiona zu seinem Vater. »Was ist passiert?«


      »Er hat mich mit einem Messer angegriffen«, sagte Lord Bayar. »Zweifellos hatte er vor, das zu beenden, was er damals in Ragmarket begonnen hat.«


      »Wieso sollte er ein Messer benutzen?«, fragte Micah und fand, dass sein Vater nicht besonders verletzt wirkte. »Ein Amulett hätte …«


      »Vielleicht sollte meine Leiche die nächste sein, die in Ragmarket auftaucht. Oder in Southbridge, da Ragmarket ja in Schutt und Asche liegt. Glücklicherweise konnten wir ihn überwältigen.«


      Er griff in eine Schatulle neben seinem Stuhl und holte etwas heraus. »Zu unserer großen Überraschung und Freude hat er das hier bei sich gehabt.« Er reichte Micah den Gegenstand.


      Das blutrot gefärbte Metall loderte in Micahs Händen wie eine Flamme. Er betastete die scharfen Kanten mit den Fingerspitzen, berührte die kunstvoll eingearbeiteten Rubine. »Die Purpurkrone? Wo könnte er sie herhaben? Und warum sollte er die Krone der Begabten Könige mitnehmen, wenn er jemanden ermorden will?«


      »Wir vermuten, dass er gerade erst von der Waffenkammer gekommen ist«, sagte Fiona. »Er hatte einfach keine Zeit, sie zu verstecken.«


      »Dann ist Alister im Besitz der Waffenkammer?«, fragte Micah verblüfft.


      »Er war es«, sagte Lord Bayar mit einem barbarischen Grinsen. »Jetzt haben wir sie.«


      »Und wo ist sie?«, fragte Micah, dessen Gedanken einige Sprünge nach vorn machten. Mithilfe der Waffenkammer gab es vielleicht einen Weg, um …


      »Ich werde nicht zulassen, dass du die Waffenkammer in Gefahr bringst, indem du losrennst und mit ihr unsere moralisch lockere Königin rettest«, sagte Lord Bayar unverblümt.


      Ehe Micah auch nur begriff, was er tat, war er aus dem Sessel aufgesprungen und hatte sich vor seinem Vater aufgebaut. Er ballte die Fäuste, um sich daran zu hindern, nach seinem Amulett zu greifen. »Wie bitte? Das kann nicht dein Ernst sein.«


      Sein Vater stieß eine Hand nach vorn. »Setz dich.«


      Innerlich brodelnd nahm Micah wieder Platz.


      »Siehst du nicht, wie perfekt alles ist?«, fragte Lord Bayar. »Während wir unsere Macht unter den Magiern festigen, werden die Südländer dem Grauwolf-Geschlecht ein Ende machen. Unsere Hände bleiben vollkommen sauber. Das eröffnet uns den Weg, wieder an die Macht zu kommen – und zwar diesmal allein. Wir werden ein dauerhaftes Geschlecht von Begabten Königen begründen.«


      »Und Königinnen«, mischte Fiona sich ein und sah ihren Vater finster an.


      »Und die Kupferköpfe?«, fragte Micah. »Was ist mit denen?«


      »Die brauchen wir nicht mehr«, sagte Lord Bayar und rieb sich die Hände. »Mit etwas Glück entschließen sie sich, bei der Verteidigung unserer Mischblut-Königin zu sterben.«


      Micah versuchte, den metallischen Geschmack auf seiner Zunge hinunterzuschlucken, zusammen mit den Worten, die sich in seinem Mund gesammelt hatten und ausgesprochen werden wollten.


      Nein. Es geht um Raisas Leben, dachte er. Ich muss einen Weg finden. Ich muss Zeit herausschinden. Er erhob sich, ging zur Anrichte und schenkte sich noch einmal etwas ein. Dann lehnte er sich mit der Hüfte gegen das Holz und sah seinen Vater und seine Schwester an. Wenn er irgendein Zeichen von Schwäche verriet, war es aus mit ihm.


      »Glaubst du das?«, fragte Micah und schwenkte den Likör in seinem Glas herum. »Glaubst du wirklich, die Südländer werden das Grauwolf-Geschlecht auslöschen? Oder wird Gerard Montaigne nicht vielmehr einheiraten, wie er es im Sommer vorgeschlagen hat? Dadurch hätte er einen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron und die Möglichkeit, das Volk des Vales für sich zu gewinnen.«


      »Und glaubst du, dass unsere eigensinnige Königin Montaigne heiraten wird, nachdem sie sich schon geweigert hat, dich zu heiraten?« Sein Vater schüttelte den Kopf. »Eher würde sie sich die Kehle durchschneiden.«


      Wahrscheinlich, dachte er, aber das sagte er nicht laut. »Du wärst überrascht, wie praktisch Raisa sein kann, wenn die Situation es verlangt.«


      Nicht praktisch genug, um dich zu heiraten, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Was sich allerdings ändern konnte.


      »Wer weiß, wie die Kupferköpfe darauf reagieren werden, wenn Montaigne Raisa heiratet?«, fragte Micah. »Sie treiben Handel mit den Südländern, und beiden Seiten gefällt die Vorstellung, dass Magier mit Halsreifen gebunden werden. Immerhin waren es die Kupferköpfe, die ursprünglich auf diese Idee gekommen sind. Ich schätze, dass sie nur zu bereit sind, noch mehr herzustellen.«


      Micah hielt inne und ließ seine Worte einsinken. Er kam bei seinem Vater voran – er konnte es an den Sturmwolken auf seinem Gesicht erkennen.


      »Ich habe die Waffenkammer nicht gesehen«, sagte Micah, »aber ich glaube euch, dass es sich um eine sagenhafte Ressource handelt. Aber selbst wenn sie dabei hilft, alle Magier auf unsere Seite zu ziehen, wird es nicht reichen.«


      Micah stellte das unberührte Glas wieder ab und ging hin und her, schlug sich bei jedem Punkt die Faust in die Handfläche. »Die Magier sind von den ardenischen Angriffen schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Wir sind so wenige wie seit Jahren nicht mehr. Wenn wir die Südländer vertreiben wollen, brauchen wir eine Armee, und wir haben keine. Wir können auch so schnell keine bekommen, nicht über Nacht. Arden hat alle gekauft.


      Vergiss nicht, was die Kupferköpfe zu sagen pflegen – Pfeile sind schneller als Flüche. Wir brauchen vielleicht nicht die Kupferköpfe, aber irgendjemanden brauchen wir. Jemanden, der zwischen uns und der ardenischen Armee steht und die Pfeile auffängt, während wir unsere Zaubersprüche wirken. Wenn die Armee erst die Stadt unter Kontrolle hat, wird sie sich gegen uns wenden.«


      »Wir sind hier auf Gray Lady in Sicherheit«, sagte Fiona. »Sollen die Südländer doch versuchen, sich durch unsere Barrikaden Zutritt zu verschaffen, während ein Dutzend Magier Zaubersprüche auf sie herabregnen lässt.«


      »Ein Dutzend Magier«, sagte Micah sarkastisch. »So viele sind hier? In diesem Moment hat Arden mindestens genauso viele. Wir mögen besser ausgestattet sein, aber letztlich wird die Anzahl den Ausschlag geben. Abgesehen davon, wie lange können wir uns hier oben wohl halten? Was haben wir an Vorräten? Weiß das jemand von euch?«


      Nach einer langen bedeutungsvollen Pause schüttelte sein Vater den Kopf. »Es gibt hier nicht viele Vorräte, weil wir so selten hier sind. Man kann nicht wissen, was die anderen Familien hier oben haben, aber ich bin mir sicher, dass …«


      »Und bist du dir auch sicher, dass sie alle mit dir teilen wollen?« Micah lachte. »Vielleicht kannst du Amulette gegen Nahrung tauschen.«


      »Vielleicht können wir das«, sagte Fiona frostig.


      »Darauf würde ich nicht mein Leben verwetten«, sagte Micah. »Magier kommen nicht gut miteinander klar, und sie hassen es, von uns regiert zu werden. Wie lange wird es dauern, bis dein uneheliches Kupferkopf-Kind hervorgekramt wird? Vergiss nicht – der Dämonenkönig hat die Waffenkammer auch einmal besessen, und es hat ihm nichts genützt.«


      »Heute sind die Dinge anders«, sagte Fiona mit verzweifelter Zuversicht. »Angesichts der Bedrohung durch die Südländer werden die Begabten das tun, was am meisten in ihrem Interesse ist.«


      »Es ist nötig, dass alle Teile der Fells überleben«, sagte Micah. »Das Vale versorgt uns mit Nahrung – ganz besonders jetzt, während Krieg mit dem Süden herrscht. Aber nicht nur das – Königin Raisa ist im Vale beliebt. Vielleicht habt ihr es noch nicht bemerkt, aber ich weiß es. Wenn wir verbündet sind, werden sie für sie kämpfen. Wenn wir uns in die Berge zurückziehen, werden wir zu den Kupferköpfen des südlichen Regimes werden – wir werden zu einer Randgruppe verkommen, die sich in den Hochlanden herumtreibt und versucht, hin und wieder einen üblen Zauberspruch anzubringen.«


      Lord Bayar schlug mit den Händen auf den Tisch und sprang auf. »Du darfst nicht zulassen, dass deine Begierde nach dieser Frau deinen Verstand trübt!«


      Micah sah seinen Vater über den Tisch hinweg an. »Als hättest du das nie getan«, sagte er mit einer Stimme, die leise und giftig klang.


      Lord Bayar wurde totenbleich, und seine blauen Augen funkelten in seinem blassen Gesicht wie Saphire.


      »Ich ziehe das hier mit dir oder ohne dich durch«, sagte Micah. »Wenn nötig, krieche ich auch ins Bett der verfluchten Kupferköpfe.« Er machte eine Pause. »Dir ist es zu verdanken, dass sie jetzt selbst einen Magier haben.« Er reckte die Schultern und begegnete dem kalten Blick seines Vaters, der ihn in der Vergangenheit so oft dazu gebracht hatte, innerlich zusammenzuschrumpfen.


      Lord Bayar wandte den Blick als Erster ab. Er ging zur Anrichte und schüttete sich drei Fingerbreit Branntwein in ein Glas. Als er sich wieder zu Micah umdrehte, stand eine Spur widerwilliger Bewunderung in seinen Augen.


      »Also schön. Du hast deine Sache vertreten. Aber ich werde unsere begrenzten Ressourcen von Begabten, wie du sie nennst, nicht riskieren, um die Belagerung von Fellsmarch Castle aufzuheben, wenn ich nicht eine schriftliche Selbstverpflichtung der Königin habe.«


      »Vater«, begann Fiona hitzig, »hör nicht auf ihn. Das ist nur eine weitere …«


      »Halt den Mund, Fiona.« Lord Bayar warf ihr einen warnenden Blick zu und kehrte zum Tisch zurück. »In Ordnung, Micah«, sagte er. »Finden wir heraus, wie überzeugend du sein kannst. Geh in die Hauptstadt. Sag der Königin, dass sie mit dir nach Gray Lady zurückkehren und dich heiraten muss, wenn sie ihre Haut retten will. Wir werden hier einen Hof einrichten und all unsere Mittel einsetzen, um die Südländer und ihre Verbündeten aus den Fells zu vertreiben.«


      »Und wenn sie sich weigert?«


      »Dann ist sie auf sich gestellt.« Die Augen seines Vaters glitzerten. »Aber ich bin mir sicher, dass du das nicht zulassen wirst.«


      Micah beäugte seinen Vater argwöhnisch. »Wo ist die Waffenkammer? Ich brauche irgendeinen Beweis, wenn ich die Königin überzeugen will.«


      »Du wirst sie sehen, wenn du zurückkehrst. Sofern du zurückkehrst. Du solltest dich besser rasch wieder auf den Weg machen, wenn du vor der südlichen Armee in Fellsmarch sein willst. Da ich vermute, dass dein persönlicher Charme nicht ausreichen wird, um Raisa zu überzeugen, nimm die Purpurkrone als Beweis mit.« Er hielt inne und brachte ein spöttisches Lächeln zustande. »Wir werden deiner Mutter mitteilen, dass sie sich um die Vorbereitungen für eine Hochzeit kümmern soll. Die Frau braucht irgendetwas zu tun.«


      Das Gespräch war beendet, so viel konnte Micah erkennen. Er stand auf, von der Wende der Ereignisse aus dem Gleichgewicht gebracht. Sein Vater und Fiona hatten sich in seiner Abwesenheit zusammengetan. Konnte er darauf vertrauen, dass sein Vater sein Versprechen hielt?


      Genau genommen hatte er keine Wahl. Wenn die Ardener erst einmal alles mit einer Kette aus Magiern abgeriegelt hatten, würde es tatsächlich mehr als schwierig werden, Raisa von Fellsmarch Castle wegzuholen.


      Seine Entschlossenheit wurde stärker. Sein Vater würde sein Versprechen halten, auf die eine oder andere Weise. Micah steckte die Purpurkrone in eine Tragetasche, während er noch immer herauszufinden versuchte, ob er einen besseren Zug machen konnte. Sein Vater wollte ihm die Waffenkammer eindeutig nicht zeigen. Könnte er sie womöglich allein finden? Nicht, dass es ihm irgendetwas nützen würde, nicht an sich, aber … »Was ist mit Alister?«, fragte Micah beiläufig und zog seine Reithandschuhe wieder an. »Ist er noch unten?«


      »Der Dieb?« Lord Bayar legte den Kopf schief, als würde die Frage ihn überraschen. »Er ist tot, was sonst.« Er griff nach unten und suchte etwas in der Schatulle, die neben ihm stand. Schließlich brachte er einen kleinen Stoffbeutel zum Vorschein. Er warf ihn in Micahs Richtung, und er landete mit einem lauten Scheppern auf dem Tisch. »Hier sind Alisters Sachen, abgesehen vom Waterlow-Amulett«, sagte er. »Es steht dir frei, sie der Königin zu zeigen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

      

      

      Berater der Königin


      Raisas dezimierter Rat erwartete sie in dem Raum, in dem General Klemath sie in einen Hinterhalt zu locken versucht hatte. Zu der Gruppe zählten Char Dunedain, Lassiter Hakkam, Amon, Cat und Nightwalker, der ihren Vater vertrat.


      Nicht ein einziger Magier war bei ihnen. Aber immerhin zwei Frauen. Das war ein Fortschritt, oder nicht?


      Amon wirkte hager – seine Augen lagen vor Sorge in tiefen Höhlen. Er stand auf, als Raisa eintrat, aber als sie die anderen mit einer Geste aufforderte, sich wieder zu setzen, nahm er Platz und legte die Hände auf die Knie.


      Cat saß auf dem Platz, der der Tür am nächsten war. Raisas Onkel Lord Hakkam saß dagegen so weit entfernt von Cat wie möglich, und trotzdem war seine Missbilligung ihrer Anwesenheit im ganzen Raum spürbar.


      »Fangen wir mit General Dunedain an«, sagte Raisa. »Char, könnt Ihr uns einen aktuellen Lagebericht geben?«


      »Gefreite Abbott ist zurückgekehrt«, sagte Dunedain. »Sie ist gestern Nacht spät wiedergekommmen, nachdem Ihr bereits zu Bett gegangen wart.«


      »Dank sei der Lady«, sagte Raisa. Talia, die eine sehr gute Schwimmerin war, hatte sich bereit erklärt, durch das Wassertor zu schwimmen und Kontakt mit den Unterstützern auf der anderen Seite aufzunehmen. »Habt Ihr mit ihr gesprochen? Was hat sie gesagt?«


      »Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten«, begann Dunedain. »Die Demonai haben den Flatlandern ordentlich zugesetzt, als sie durch die Berge marschiert sind, aber sie konnten sie nicht aufhalten. Außerdem hat eine Gruppe von jungen Magiern Montaignes Streitkräfte aus dem Hinterhalt angegriffen, als sie gerade ins Vale absteigen wollten. Sie hatten einigen Erfolg, aber Montaignes Magier haben einen Gegenangriff gestartet, und unsere Magier mussten sich zurückziehen. Einige wurden gefangen genommen und entweder zwangsverpflichtet oder bei lebendigem Leib verbrannt. Die ardenische Armee ist vor zwei Tagen durchgebrochen und marschiert jetzt durch das Vale. Nur ein paar loyale Bauern sind jetzt noch zwischen ihnen und uns.


      Wir gehen davon aus, dass Montaigne übermorgen, spätestens aber in drei Tagen hier sein wird«, sprach Dunedain weiter. »Wir haben auch einen Botenvogel von Chalk Cliffs erhalten. Eine kleine Highlander-Armee aus den verstreuten Festungen hat sich dort versammelt und wartet auf Befehle. Es sind allerdings nicht annähernd genug, um Klemaths Söldner herauszufordern, ganz zu schweigen von Montaignes vorrückender Armee.«


      »Wir haben Neuigkeiten von Westgate erhalten«, sagte Amon. »Offenbar hat Montaigne eine kleine Streitmacht durch Tamron in die Fens geschickt, um die Festung einzunehmen und zu verhindern, dass jemand auf diesem Weg flieht.« Er lächelte flüchtig. »Dimitri Fenwaeter berichtet, dass Montaignes Soldaten auf geheimnisvolle Weise in den nebligen Sümpfen verschwunden sind.«


      Und schon wieder schulde ich Dimitri Skyld, dachte Raisa. Ich hoffe nur, ich lebe lange genug, um sie ihm zurückzahlen zu können. »Haben wir etwas von Gray Lady gehört?«, fragte sie.


      Amon schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es sinnvoll ist, dort nach Hilfe Ausschau zu halten. Sie antworten nicht einmal auf unsere Nachrichten.«


      »Wieso kommen sie nicht?« Raisa schlang sich die Arme um den Oberkörper. »Welchen Grund könnten sie haben, nicht zu kommen, bevor die ardenische Armee eintrifft?«


      Amon spannte den Kiefer an. »Ich vermute, sie machen sich Sorgen um ihre Behausungen auf Gray Lady. Wenn sie sie ohne Verteidigung zurücklassen, könnte Montaigne auf die Idee kommen, einen Umweg zu nehmen und seinen Vorteil zu nutzen. Wenn Montaignes Zauberer immer noch schlecht ausgerüstet sind, hofft er vielleicht, vom Magierrat mehr Amulette zu bekommen, um mit besseren Waffen die Kontrolle über alle Sieben Reiche erlangen zu können.«


      »Wir könnten selbst bessere Waffen gebrauchen«, sagte Raisa. Sie schluckte mühsam, bevor sie weitersprach. »Was ist mit dem Hohemagier? Lord Alister? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten, was ihn betrifft?«


      Amon schüttelte den Kopf. »Gar keine. Vielleicht ist er mit den anderen auf Gray Lady.«


      »Vielleicht wird der Magierrat etwas tun, wenn die Flatlander sich festgelegt haben«, sagte Lord Hakkam.


      »Ihr meint, nachdem sie uns umzingelt haben?«, fauchte Raisa. Sie konnte sich nicht zurückhalten.


      »Oder …« Hakkam spreizte die Finger. »Vielleicht können wir immer noch mit König Gerard verhandeln.«


      »Verhandeln?«, fragte Nightwalker. »Wenn er seine Armee in die Flatlands zurückbringt und seine Söldner entlässt, dann können wir reden.«


      »Vielleicht hatte er das Gefühl, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als einzumarschieren, da der Bürgerkrieg in Arden hohe Kosten verursacht hat und er Kapital braucht«, sagte Hakkam. »Verzweifelte Männer begehen verzweifelte Taten. Arden, Tamron und die Fells sind schon früher einmal miteinander verbunden gewesen – zu jedermanns Vorteil. Solange die Adeligen ihre Besitztümer und die Titel behalten, könnte es sein, dass das Leben gar nicht …«


      »Damals waren wir unter der Herrschaft der Grauwolf-Königinnen der Fells vereint«, sagte Raisa. »Wir haben nicht unter der Fuchtel von Arden gestanden.«


      »Wir könnten eine lockere Konföderation vorschlagen«, blieb Hakkam beharrlich. »In der jedes Reich unabhängig ist, abgesehen von internationalen Angelegenheiten. König Gerard ist immer noch unverheiratet. Eine Heirat zwischen Königin Raisa und Gerard würde unsere Position unter den …«


      »Es ist nicht an Euch, die Fells wegzugeben, Lord Hakkam«, sagte Nightwalker. »Sie sind heiliger Boden.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie weggeben will«, tobte Hakkam. »Nur … eine Weile ausleihen, bis wir wieder einen besseren Stand erlangt haben.«


      »Wollt Ihr dann auch unsere Königin weggeben? Oder ist sie auch eine Leihgabe?« Nightwalker schnaubte empört.


      Danke, Nightwalker, dachte Raisa.


      »Niemandem gefällt diese Situation, aber wir müssen realistisch sein«, sagte Hakkam. Er zählte die Punkte an seinen juwelenbesetzten Fingern ab. »Wir haben keine Armee. Der Magierrat ist in Unordnung. Montaigne hat zwei Armeen, darunter auch Söldner, die dieses Königinnenreich und seine Festungen so gut kennen wie wir. Sie haben auch die Unterstützung von Magiern, selbst wenn wir nicht genau wissen, wie viele es sind.«


      »Nach allem, was wir über König Gerard wissen, können wir nicht davon ausgehen, dass die Königin eine Kapitulation lange überleben wird«, sagte Amon. »Und wenn wir aus einer Position der Schwäche verhandeln, werden wir wohl kaum irgendetwas von dem bekommen, was wir wollen.«


      Raisa lächelte in sich hinein. Amon sprach in den Konferenzen mehr und mehr. Er wuchs in die Rolle des Beraters hinein, die sein Vater bisher innegehabt hatte. Er hatte einen langen Weg von dem ernsten, ruhigen Jungen, der aus Odenford zurückgekehrt war, hinter sich.


      Seine Stimme unterbrach Raisas Gedanken. »Majestät. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir darüber nachdenken, ob wir Euch nicht an einen sichereren Ort bringen sollten – falls das noch möglich ist.«


      Raisa versteifte sich. Amon hatte diese Angelegenheit schon an den beiden Abenden erwähnt, an denen sie sich allein unterhalten hatten. Ihre Antwort hatte ihm nicht gefallen. Jetzt brachte er das Thema öffentlich auf den Tisch und hoffte, im Rat Verbündete für seine Position zu finden. Für einen Byrne wurde er regelrecht verschlagen.


      Sie reckte das Kinn. »Wollt Ihr damit vorschlagen, dass ich weglaufe?«


      »Ich würde es als strategischen Rückzug bezeichnen, Majestät«, sagte Amon. Er sprach sie als Majestät an, was bedeutete, dass er versuchte, Emotionen aus dem Gespräch herauszuhalten. Aber sie bemerkte, dass er seine rechte Faust abwechselnd ballte und öffnete. »Nightwalker glaubt, dass noch Zeit ist, Euch und Mellony durch die Linien zu bringen, indem Ihr den Fluss benutzt. Wenn Ihr erst in den Bergen seid, könnt Ihr im Demonai-Camp bei Lord Averill Zuflucht suchen und dort Eure Regierung aufbauen. Das ist der unbezwingbarste Ort in den ganzen Fells. Wenn Montaigne dorthin vorzustoßen vermag, ist ohnehin alles verloren. Aber selbst wenn das geschieht, könntet Ihr über Westgate und die Fens entkommen.«


      Nightwalker trat jetzt zu Raisa und kniete sich vor ihrem Stuhl hin. Er sah ihr in die Augen. »Bitte zieht in Betracht, die Stadt zu verlassen, bevor die Südländer eintreffen, Majestät«, sagte er. »Ich habe Schattenumhänge, die uns verbergen werden. Ich verspreche, dass dieses scheinbare Exil nur vorübergehend sein wird. Wir werden Euch wieder auf den Thron zurückbringen, das schwöre ich. Die Flatlander werden es noch bedauern, dass sie je ihren Fuß auf diesen Boden gesetzt haben.«


      Raisa stand auf und ging zum Fenster. Sie stützte die Arme auf dem Fenstersims auf und suchte nach einer akzeptablen Antwort. Sie konnte nicht einfach sagen: Ich will nicht unter die Kontrolle der Demonai geraten. Sie waren immerhin ihre Familie.


      Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Fenstersims. »Und was gedenkt Ihr in der Zwischenzeit zu tun, Hauptmann Byrne?«, fragte sie. Sie konnte auf sein Majestät jederzeit mit Hauptmann antworten.


      Amon reckte die Schultern. »Ich werde tun, was für die Königin und das Königinnenreich am besten ist«, sagte er. »Und das heißt, ich werde hierbleiben und Fellsmarch Castle verteidigen. Wenn ich mit Euch käme, würde man uns höchstwahrscheinlich sehen. Wir können am Ende immer noch siegen. Aber wenn Ihr wartet, bis Montaigne eintrifft, und dann Eure Meinung ändert, wird es umso schwieriger für Euch wegzugehen.«


      »Was passiert mit uns Übrigen, wenn König Gerard begreift, dass die Königin geflohen ist?«, wandte Hakkam ein.


      »Lord Hakkam hat recht«, sagte Raisa. Es erstaunte sie, dass sie sich auf seiner Seite wiederfand. »Ich bin schon einmal weggelaufen, und die Fells zahlen immer noch einen Preis dafür. Wie kann ich von meinen Leuten erwarten, dass sie an meiner statt leiden?«


      »Sie leiden auch jetzt schon«, sagte Amon. »Sie werden leiden, ob Ihr überlebt oder nicht. Aber wenn Ihr in Freiheit bleibt, könnt Ihr und die Demonai einen Widerstand gegen Montaigne organisieren.«


      »Ich habe es satt, auf der Flucht zu sein«, sagte Raisa. »Wir stecken in dieser Sackgasse, weil wir seit der Großen Zerstörung ein zersplittertes Volk sind. Wenn wir alle zusammenarbeiten würden, hätten wir eine Chance. Ich habe vor, dies zu erreichen, oder bei dem Versuch, es zu erreichen, zu sterben. Wenn wir nicht zusammenkommen und eine Armee der Flatlander besiegen können, haben wir es vielleicht nicht verdient, als hoheitlicher Staat zu existieren.«


      Jemand klopfte an die Tür des Audienzsaals.


      Was denn jetzt schon wieder?, murrte Raisa im Stillen, rief aber laut: »Herein!«


      Die Tür wurde weit geöffnet, und Mick und Hallie kamen zum Vorschein. Hinter ihnen war eine große, vertraute Gestalt zu sehen. Raisas Herz machte einen Satz.


      »Entschuldigt die Störung, Eure Majestät«, sagte Hallie. »Aber als er von der Beratung gehört hat, hat er darauf bestanden, vorgelassen zu werden.«


      »Micah!«, sagte Raisa und machte einen Schritt auf ihn zu.


      »Bayar!« Lord Hakkam sprang auf; sein Gesicht erhellte sich sichtlich. »Bringt Ihr Neuigkeiten von Gray Lady? Wird der Rat uns Unterstützung anbieten?« Er blinzelte an Micah vorbei, als hoffe er, dort eine ganze Armee von Magiern sehen zu können.


      Micah Bayar verbeugte sich tief; seine Stolen streiften dabei über den Steinboden. »Eure Majestät«, sagte er und ignorierte Hakkams Ausbruch. »Ich hatte vor, schon früher hier zu sein, aber es ist schwieriger denn je, zu Euch zu gelangen.« Er richtete sich auf, und sein eindringlicher Blick musterte Raisa von Kopf bis Fuß.


      »Wirklich?«, fragte Nightwalker und legte den Kopf leicht in den Nacken, so dass er Micah von oben herab ansehen konnte. »Einige von uns sind der Königin gar nicht erst von der Seite gewichen.«


      Micahs Blick flackerte zu Nightwalker. »Einige von uns haben noch andere Aufgaben und Verpflichtungen«, sagte er.


      »Wie ist es Euch gelungen, den Ring der Belagerer zu durchbrechen?«, fragte Hakkam, der möglicherweise hoffte, auf die gleiche Weise entwischen zu können.


      »Ich habe einen Verhüllungszauber benutzt«, sagte Micah. »Ich denke, Leute, die hereinwollen, interessieren sie nicht so sehr wie die, die hinauswollen. Aber auch so musste ich zwei Wachen töten.«


      Wenn Micah durch den Wassergraben geschwommen sein sollte oder unterirdisch nach Fellsmarch Castle gelangt war, hatte er sich jedenfalls wieder gesäubert, ehe er hier aufgetaucht war. Das Leinenhemd unter seinem Umhang war strahlend weiß, die Hose frisch gebügelt, und seine Haare schimmerten im Licht der Fackeln. Und doch – Raisa blinzelte ihn an – ja. Jemand hatte ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst. Am Wangenknochen war eine Prellung, und der eine Nasenflügel war etwas geschwollen.


      »Ich bringe Neuigkeiten von Gray Lady – unglücklicherweise sind die meisten schlecht«, sprach Micah weiter. Er deutete auf den Tisch. »Darf ich mich setzen?«


      »Bitte«, sagte Raisa, die sich inzwischen genug erholt hatte, um auf einen freien Platz deuten zu können. Sie nahm ebenfalls wieder am Kopfende des Tisches Platz.


      Micah ließ sich auf einem Stuhl nieder. Er wirkte nervös, hager und so angespannt wie eine Bogensehne.


      »Ich muss zugeben, dass der Magierrat auf diese Entwicklung der Ereignisse nicht vorbereitet war«, sagte er. »Wir hätten wachsamer sein und die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, dass General Klemath Verrat üben könnte. Als die Südländer einmarschiert sind, haben wir viele Magier in den Bergen verloren. Einige sind gefangen genommen worden. Andere wurden bei lebendigem Leib verbrannt.«


      »Montaigne wird dafür bezahlen, das verspreche ich«, sagte Raisa. Sie war sich nicht sicher, wie sie das zustande bringen sollte, aber er würde bezahlen.


      Micah neigte in Anerkennung ihrer Worte den Kopf. »Die Tatsache, dass Montaigne bei seinem Feldzug gefangene Magier einsetzt, macht die Situation sogar noch heikler. Gray Lady ist ein bewaffnetes Lager.«


      »Die Situation hier ist auch heikel«, erklärte Lassiter. »Wird der Rat Hilfe schicken, bevor es zu spät ist?«


      »Nein«, sagte Micah mit ausdrucksloser Stimme. »Das wird er nicht tun.«


      Jetzt redeten alle durcheinander, stellten Fragen und machten ihre Ungläubigkeit und Empörung deutlich.


      »Lasst ihn zu Ende sprechen!«, rief Raisa, und das Stimmengemurmel erstarb. »Was ist los, Micah? Wieso kommen sie nicht?«


      Mit einem dankbaren Blick auf Raisa sprach Micah weiter. »Das hier hätte zu keinem schlimmeren Zeitpunkt geschehen können. Der Rat ist völlig in Unordnung. Die Führung …« Er machte eine Pause und räusperte sich. »Das hier ist schwierig«, sagte er dann mit Blick auf seine Hände. »Einige von Euch wissen bereits, dass der Rat eine interne Untersuchung des neuen Hohemagiers Lord Alister angestrebt hat, der mit den jüngsten Morden an Magiern in der Stadt in Verbindung gebracht wird.«


      »Was?« Lord Hakkam starrte die anderen an. »Das wusste ich nicht!«


      »Hunts Alone? Wirklich?« Nightwalker beugte sich aufmerksam vor. »Und Ihr habt die ganze Zeit uns die Schuld daran gegeben.«


      Micah sah Nightwalker ausdruckslos an. »Lasst mich sprechen. Ihr werdet schon bald Gelegenheit dazu haben.« Er hielt inne, und als niemand etwas sagte, sprach er weiter. »Alister hat herausgefunden, dass Anklage gegen ihn erhoben werden sollte«, sagte er. »Als mein Vater und meine Schwester nach der Anhörung im Rat nach Aerie House zurückgekehrt sind, hat er auf sie gewartet. Er hat sie angegriffen und versucht, meinen Vater zu töten.«


      Nach einem Augenblick benommenen Schweigens würgte Raisa ein einziges Wort heraus. »Was?«


      Micah nickte; seine schwarzen Augen glitzerten in seinem kalkweißen Gesicht. »Er wäre fast erfolgreich gewesen. Wie einige von Euch wissen, ist dies das zweite Mal, dass er Lord Bayar angegriffen hat.« Er heftete seinen Blick auf Raisa, als versuche er sie zu zwingen, ihm zu glauben. »Mein Vater hatte keine andere Wahl«, sagte er. »Keine andere Wahl.«


      Raisa starrte Micah an. Eine Stimme rief in ihrem Kopf unaufhörlich: Nein-nein-nein-nein. Sie stellte sich hin, packte die Tischkante, um sich daran festzuhalten. Als sie den Mund öffnete, blieben ihr die Worte in der Kehle stecken, so dass Amon Byrne die Frage stellen musste.


      »Was wollt Ihr damit sagen, Bayar?«, fragte er. »Was ist passiert?«


      »Alister ist tot«, antwortete Micah. »Mein Vater hat ihn getötet.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERZIG

      

      

      Fieberträume


      Augenblicklich brach wildes Stimmengewirr im Saal aus.


      »Alister ist tot?«, platzte Lord Hakkam heraus, als wäre er persönlich beleidigt über die damit verbundenen Unannehmlichkeiten. »Jetzt schon?«


      Amon packte Raisa an den Schultern und hielt sie aufrecht, damit sie nicht hinfallen konnte. »Habt Ihr dafür einen Beweis?«


      Micah nickte. »Wir haben die hier Alisters Leiche abgenommen.« Er fuhr mit der Hand in seinen Umhang und zog einen Stoffbeutel heraus, schüttete dann zwei Gegenstände auf den Tisch. Ketten klirrten. Bei dem einen handelte es sich um Hans Lone-Hunter-Amulett. Das andere war der kupferne Talisman mit dem Streetlord-Symbol darauf – derjenige, den Dancer als Ersatz für den hergestellt hatte, den Han verloren hatte.


      Raisa starrte entsetzt auf die beiden Stücke. Tiefe Qual strömte durch sie hindurch, scheuerte alles andere weg.


      »Alister hat zwei Amulette getragen«, sagte Micah. Er stupste das Lone-Hunter-Amulett mit dem Zeigefinger an. »Das hier und ein anderes – ein Schlangenstabamulett, das er uns gestohlen hat. Es handelt sich dabei um ein altes Blitzstück – ein Familienerbstück. Wir haben es behalten, weil wir sämtliche alte Blitzkraft brauchen werden, die wir bekommen können.«


      »Ihr seid ein Lügner, Bayar!«, spuckte Cat. »Cuffs hat nie versucht, Euch zu töten!« Sie machte einen Satz über den Tisch hinweg auf Micah zu. Micah warf sich zur Seite, kam auf dem Boden auf und rollte sich herum. Als er auf die Knie kam, packte er das Amulett mit einer Hand, während er die andere in Cats Richtung ausstreckte.


      »Nein, nicht, Micah!«, rief Raisa unwillkürlich und riss sich von Amon los, um sich zwischen die beiden zu werfen.


      Amon packte Cat und nahm sie in einen Klammergriff, nagelte ihr die Arme an den Seiten fest und riss sie von Micah zurück. Talia nahm ihr ihre Messer ab, und Amon reichte Cat an Mick und Hallie weiter. Sie kämpfte gegen sie an, versuchte immer noch, an Micah heranzukommen, und spuckte zunehmend bösartigere Flüche aus.


      Micah rappelte sich auf. Er heftete seinen Blick auf Cat. »Wenn du noch einmal auf mich losgehst, wird es das letzte Mal gewesen sein«, sagte er mit leiser und zorniger Stimme. »Ich bin es müde, ständig hinter mich schauen zu müssen, während …«


      »Ihr seid es müde?, rief Raisa. »Ihr seid es müde, Bayar? Nun, ich bin es leid und müde! Ich habe die Nase sogar gestrichen voll davon!«


      Augenblicklich drehten sich alle zu ihr um und starrten sie an.


      Raisa stand da, die Hände zu Fäusten geballt, während ihr Tränen über das Gesicht liefen. »Vielleicht haben wir es verdient, von Arden überrannt zu werden«, sagte sie, und ihre Stimme klang vor Verzweiflung brüchig. »Ihr alle könnt … Euch einfach umbringen, es ist mir egal. Erwartet nur nicht, dass ich anschließend sauber mache. Oder versuche, über Euch zu herrschen. Von jetzt an seid Ihr auf Euch gestellt.«


      Nightwalker saß erstarrt auf seinem Stuhl; seine Blicke wanderten von Micah zu Raisa und wieder zurück.


      Micah machte einen Schritt auf sie zu; er streckte ihr die Hände entgegen, und seine dunklen Brauen waren vor Verblüffung zusammengezogen. »Eure Majestät. Raisa, ich …«


      Raisa drehte sich um und stapfte aus dem Saal, hinter sich ließ sie eine Totenstille zurück.


      Als sie im Korridor war, begann sie zu laufen, erst langsam, dann immer schneller, rannte den ganzen Verbindungsgang entlang und durch den äußeren Turm des Vorwerks, vorbei an den Blaujacken, die vor der Tür zu ihren Gemächern Wache standen. Sie riss die Tür auf, schoss durch ihr Wohnzimmer direkt in ihr Schlafzimmer.


      Magret sah von ihrem Buch auf. »Eure Majestät? Ist die Sitzung schon vorüber?«


      »Lass niemanden rein«, rief Raisa über die Schulter zurück. »Ganz egal, wer es ist.«


      Sie schlug die Tür hinter sich zu und warf sich aufs Bett, begrub ihr Gesicht im Kissen und hielt sich mit beiden Händen an der Bettdecke fest.


      Bilder prallten in ihrem Geist aufeinander – Han Alister im Tempel von Southbridge, voller Prellungen und blutverschmiert vom Leben auf der Straße, wie er Redner Jemson auf die Aufforderung, sich zu ergeben, geantwortet hatte. Ich war schon mal im Kerker, hatte er gesagt, und sein Messer hatte ihre Kehle berührt. Dahin gehe ich nicht noch einmal.


      Han in Odenford während ihrer Unterrichtsstunden, als sie ein paar heikle Punkte der Politik oder Benimmregeln diskutierten, wie er Fragen stellte und jedes Mal tiefer grub, als Raisa gehen wollte. Der beinahe körperliche Zwang, den seine blauen Augen ausüben konnten.


      Der Tag, an dem er vom Tod seiner Mutter und seiner Schwester gesprochen hatte, mit einer vor Zorn rauen Stimme.


      Hans langer, geschmeidiger Körper, wie er sich auf einem Stuhl in der Schenke ausstreckte, während die Absätze seiner clangefertigten Stiefel auf dem mitgenommenen Holzboden ruhten und er die Hände über dem Bauch verschränkte. Wie er Hallie und Talia mit seinen Bemerkungen über den Unterricht und das Campusleben zum Lachen gebracht hatte.


      Die Art und Weise, wie er immer so gesessen hatte, dass er die Tür im Blick hatte.


      Die Art und Weise, wie er gesprochen hatte – wie leicht er nach Belieben vom Straßenslang in die Hofsprache wechseln konnte.


      Seine Küsse und Zärtlichkeiten – seine Art, Liebe zu zeigen, die berauschender war als jedes hochprozentige Gebräu.


      Sein Lächeln – schief und zynisch und allzu vertraut mit der Welt – und doch zugleich voller Hoffnung.


      Schließlich Han im Dachgarten, wie er versprach, dass er einen Weg finden würde, zu ihr zurückzukehren und sie zu heiraten. Hast du noch nicht gehört, was man über mich sagt?, hatte er gefragt. Ich bin wirklich ein sehr gefährlicher Mann.


      War das seine Lösung gewesen – die Bayars zu töten? Hatte er keinen anderen Weg mehr gesehen? Oder war es nur eine weitere Lüge über Han Alister, die von Hans Feinden hervorgezaubert worden war, um ihre eigenen Morde zu vertuschen?


      Es spielte keine Rolle. Han war tot. Und sämtliche Hoffnung floss aus Raisa heraus, als hätte jemand in ihrer Seele einen Zapfhahn geöffnet.


      Schluchzer bebten durch sie hindurch, gewaltige Wellen aus Kummer, der sie ins Meer zu spülen drohte. Eine Weile widerstand sie, dann schließlich überließ sie sich ihrer Trauer und Verzweiflung.


      Zwei Tage später marschierte Gerard Montaignes Armee unter dem Befehl von Marin Karn in Fellsmarch ein, um sich mit den Söldnern von General Klemath zu einem unsicheren Bündnis zu vereinigen.


      Es gab nicht viele Stellen in der Stadt, an denen man so viele Soldaten unterbringen konnte. Die engen, gewundenen und ungemein steilen Straßen eigneten sich nicht gut für den Aufbau von Zeltreihen. Die einzig verfügbare Fläche befand sich am Fuß des Berges, auf dem das Schloss stand; es waren die abgebrannten Slums, die sich bis zum Fluss erstreckten.


      Klemaths Armee übergab die Stadt Karns frischen Truppen und zog sich selbst auf eine Position auf der anderen Seite der Stadtmauern zurück. Die Streifer wirkten glücklicher denn je, die innere Stadt verlassen zu können.


      Karn fand rasch heraus, warum sie so wild darauf gewesen waren, aus der Stadt herauszukommen. Kaum hatten sich seine Soldaten niedergelassen, begannen unbekannte Personen, sie heimzusuchen. Wie Kakerlaken tauchten sie nachts aus den Ruinen und Trümmern auf. Wie Kakerlaken kamen und gingen sie, zogen nach Belieben durch das Lager der Armee. Nahrung, Waffen und andere Vorräte verschwanden wie durch Zauberei.


      Schlimmer noch, sogar Soldaten verschwanden, deren Leichen einige Tage später wieder auftauchten; sie hingen mit Dornenranken gebunden von den Mauern der heidnischen Tempel oder lagen in irgendwelchen Gassen. Nicht lange, und die Soldaten der Armee von Arden beneideten die Streifer darum, dass sie sich in der verhältnismäßigen Sicherheit vor der Stadt befanden.


      Karn tat, was er konnte. Er hatte erst kürzlich an der Plünderung von Tamron Court teilgenommen und befahl seinen Soldaten, keine Gnade gegenüber den Straßenratten und Dieben walten zu lassen, die sie zu fassen bekamen. Was die Zerstörung ihrer Verstecke betraf, nun, es waren nicht mehr viele übrig.


      Die Zinnen von Fellsmarch Castle zeichneten sich vor dem östlichen Himmel ab. Sie waren nur leicht bemannt, aber immer noch uneinnehmbar. Montaignes Spione hatten berichtet, dass sich die meisten der noch lebenden Magier des Nordens in der Festung Gray Lady versammelt hatten oder sich in ihren Landhäusern verbargen. Trotzdem schimmerte ein Netz aus magischen Spinnenfäden über den Mauern des Schlosses, was bedeutete, dass die nördliche Königin zumindest einen Magier bei sich haben musste.


      In der Zwischenzeit konnten die Magier, die unter Karns Befehl standen, nicht viel tun, da es nur wenige Amulette gab. Einige erkrankten auf mysteriöse Weise und waren ans Bett gefesselt, unfähig, auch nur einen einzigen Zauberspruch von sich zu geben.


      Karn forderte ein Treffen mit der Königin, aber man sagte ihm, dass sie nicht verfügbar sei. Sie beide waren sich schon einmal begegnet, in einem Geplänkel an der Grenze zwischen Tamron und Arden. Sie war damals als Dienerin verkleidet gewesen, und er hatte sie gar nicht erkannt, bis sein König sie gesehen hatte. Sie war klein und von zartem Körperbau, und ihre Haut hatte die Farbe von Bruinswallow-Bier. Ihre Augen waren von einem verblüffenden Grün und ihr Kinn war störrisch.


      Fossnaught hatte sie als Hexe bezeichnet, und er sprach sich dafür aus, sie zu verbrennen. Der Priester hatte einige Übung im Umgang mit Magiern gesammelt, die sich geweigert hatten, den Halsreif anzunehmen und sich Montaigne zu verpflichten. Um die Wahrheit zu sagen, machte der fanatische Priester Karn nervös. Der Mann mochte die Flamme zu sehr.


      Karn hatte den Befehl erhalten, die Königin lebend zu Gerard zu bringen. Karn war anderer Meinung. Es war sehr viel sauberer, dem Mädchen einfach den Hals umzudrehen und die Angelegenheit auf diese Weise zu beenden. Eine Leiche konnte keine Rebellion organisieren.


      Karn hatte seine Meinung vertreten, aber nicht sehr lang. Gerard schien besessen von der Hexe der Nordlande zu sein. Sie hatte seinen Stolz verletzt – und der König von Arden wollte sie dafür büßen lassen.


      Früher oder später würden die Königin und ihre Verteidiger natürlich nachgeben müssen. Aber Karn wollte, dass dies noch vor den Schneefällen im Herbst geschah, die die Pässe in den Süden versperrten. Er hatte schon auf dem Hinweg genug Männer an die Wilden in den Bergen verloren. Bei den Magiern der Nordländer schien im Augenblick Chaos zu herrschen, und er wollte ihnen nicht die Zeit geben, sich zu erholen und neu zu formieren.


      Marin Karn hatte nicht die Absicht, den Winter im verhexten Norden zu verbringen. Und so hielt er weiter nach einer Möglichkeit Ausschau, durchbrechen zu können.


      Als Raisa die von Tränen geschwollenen Augen öffnete, sah sie Magret Gray über sich gebeugt. Sie schloss die Augen sofort wieder, aber es war nicht schnell genug.


      »Sie sind wieder da, Eure Hoheit«, sagte Magret mit einem schweren Seufzer.


      »Wer ist wieder da?«, flüsterte Raisa und spürte, dass ihre Lippen vor Trockenheit aufgeplatzt waren. Drei Tage lang war sie von heftigen Fieberträumen geplagt worden. Es war fast eine Erleichterung, wieder wach zu sein.


      »Hauptmann Byrne und die anderen«, sagte Magret. Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett – wo sie fast die ganzen vergangenen drei Tage gesessen hatte. Hund drängte sich an sie, legte sein Kinn auf die Bettdecke. Magret kraulte ihm geistesabwesend den Kopf.


      »Der Bayar lauert wie ein dämonischer Geist vor Eurer Tür. Ich habe versucht, ihn wegzuschicken, aber er besteht darauf, dass er mit Euch sprechen muss. Bei der Heiligen Königin, als würde ich ihn auf mehr als hundert Schritt an Euch herankommen lassen.«


      Gut, dachte Raisa und schloss die Augen wieder. Gut.


      »Prinzessin Mellony ist krank vor Sorge um Euch«, sagte Magret. »Sie hat Stunden an Eurem Bett verbracht. Ich musste sie schließlich davor warnen, dass sie sich das Fieber auch einfangen könnte.«


      »Ich möchte niemanden sehen«, sagte Raisa und hielt die Augen weiterhin geschlossen.


      »Es tut mir leid, Eure Majestät, aber Ihr müsst mit ihnen sprechen. Auch wenn Ihr krank seid, seid Ihr die Königin dieses Reiches, und der Feind aus dem Süden wird nicht ewig warten.«


      Raisa öffnete zögernd wieder die Augen. Magret legte ihr eine Hand an die Stirn und machte ein finsteres Gesicht. Ihre zu einer schmalen Linie zusammengepressten Lippen drückten Missbilligung aus, ihr Gesicht war vor Sorge und Schmerz hager. Ihre Nase war gerötet, als hätte sie geweint.


      Raisa drehte sich der Magen um, und ihr Kopf pochte. Er fühlte sich viel zu schwer an, um ihn heben zu können. Seit drei Tagen hatte sie nichts gegessen und die meiste Zeit hohes Fieber gehabt. War es möglich, an einem gebrochenen Herzen zu sterben? Bis jetzt hätte sie gesagt, dass so etwas nur in jenen Liebesromanen vorkam, die von den Missy Hakkams dieser Welt gelesen wurden.


      Liebe macht einen verletzlich, dachte Raisa. Verletzlich gegenüber Schmerz und vielleicht auch gegenüber Fieberanfällen.


      Sie schob die Hüfte nach hinten, so dass sie sich aufsetzen konnte, lehnte den Kopf an das Kopfteil. Magret brachte ihre Haare mit kühlen Fingern in Ordnung und reichte ihr einen Becher mit Wasser und Weidenrindentee.


      »Langsam, Majestät«, sagte Magret. »Weidenrinde kann Euren Magen belasten.«


      Raisa nippte gehorsam an dem Getränk.


      »Es sind keine Heiler hier, weder welche von den Clans noch von den Magiern«, sagte Magret weiter. »Dieser verfluchte Klemath hat uns alle überrascht. Der einzige Magier, der bei uns ist, ist der verfluchte Bayar.«


      Micah. Micah und sein Vater hatten Han Alister ermordet. Oder ihn getötet, weil sie hatten verhindern wollen, von ihm getötet zu werden. Eine Flamme loderte in Raisas Bauch auf, und sie nahm einige tiefe Schlucke, wobei es ihr irgendwie gelang, den Weidenrindentee nicht auszuspucken, den sie gerade erst hinuntergeschluckt hatte.


      »Ich will ihn nicht sehen«, sagte Raisa für den Fall, dass Magret es vergessen hatte.


      »Der Bayar hat mit Hauptmann Byrne, General Dunedain und den anderen zusammengearbeitet, um die Südländer fernzuhalten«, sagte Magret sichtlich widerstrebend. »Hauptmann Byrne wollte unbedingt, dass Ihr irgendwie rausgeschmuggelt werdet, bevor Montaignes Armee hier aufgetaucht ist. Der Bayar war wild darauf, ihm zu helfen, aber Ihr wart so krank, daher …« Ihr versagte die Stimme.


      »Es tut mir leid«, sagte Raisa, und ihre Stimme klang dumpf vor Verzweiflung. »Was ist das nur für eine Katastrophe.«


      Tränen sammelten sich in Magrets Augen, drohten überzulaufen. Sie machte schon Anstalten aufzustehen, aber Raisa packte sie am Arm und hielt sie zurück.


      »Wo ist mein Dolch, Magret?«, fragte Raisa. Sie hatte plötzlich das Gefühl, als müsse sie wissen, wo er war. »Der von Hauptmann Byrne?«


      Magret kniff die Augen zusammen. »Warum?«


      »Wo ist er?«, wiederholte Raisa. »Ich will ihn haben.«


      Magret starrte sie lange und hart an. »Was den jungen Alister angeht«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, dass Ihr und er – ich weiß, dass da was war, dass Ihr …« Ihre Stimme stockte einen Moment, aber dann platzte sie heraus: »Kein Mann ist es wert, sich seinetwegen zu töten, Eure Majestät!«


      »Ich will mich nicht töten«, sagte Raisa. »Nicht, wenn ich noch eine Chance habe. Ich will nur den Dolch bei mir haben, für den Fall … für den Fall, dass die Flatlander eindringen. Ich lasse mich nicht lebendig ergreifen.«


      Magret musterte Raisas Gesicht. Dann stand sie auf und ging zu der Truhe an der gegenüberliegenden Wand. Sie kramte darin herum und holte den Dolch heraus, reichte ihn Raisa. Sie schob ihn unter ihr Kopfkissen. Magret legte einen schweren Wollschal auf das Bett. »Wickelt Euch darin ein, Eure Majestät. Ich bin gerade dabei, Tee zu kochen.« Sie verschwand ins äußere Zimmer.


      Einen Moment schwankte Raisa. Sie dachte darüber nach, die Sitzung von ihrem Bett aus zu leiten. Dann schwang sie mit einem Seufzer die Beine über die Bettkante und stand auf. Sie hielt sich an dem hohen Bett fest, bis der Schwindel nachließ. Danach wickelte sie sich den Schal um die Schultern und stolperte zu dem Sofa beim Kamin – wo sie und Han Alister sich einmal geküsst und umarmt hatten. Sie setzte sich auf eine Ecke des Sofas und zog eine Decke über die Knie. Hund legte sich ihr zu Füßen. Sie streckte die Hand aus und drehte den Ring an ihrem Finger so, dass sich das Licht der Flammen darin fing. Mondsteine und Perlen und Amethyst – Hans Geschenk zu ihrer Krönung. Eine Nachahmung von Hanaleas Verlobungsring.


      Wieder ging ein Frösteln durch sie hindurch, und sie streckte beide Hände zum Kamin hin.
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      Eine neue Generation


      Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich erst einen Spalt und dann ganz, bis schließlich ein einzelner Mensch sichtbar wurde – Amon Byrne.


      »Majestät?«, sagte er und sah zuerst zum Bett, ehe sein Blick durch das Zimmer schweifte.


      »Amon. Komm her und setz dich.« Raisa war sich nicht sicher, ob er sie gehört hatte.


      Amon trat zum Kamin und kniete sich neben das Sofa. Seine Miene verriet, wie erschüttert und bestürzt er war. »Rai«, sagte er heiser und schloss seine Hand über ihrer. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm war.«


      Lieber. Unverblümter. Byrne. Ich muss aussehen, als wäre ich nur einen Schritt vom Grab entfernt.


      »Hier«, sagte sie und legte ihre Hand auf den Platz neben sich. »Setz dich hierher.«


      Er ließ sich auf dem Polster nieder und starrte sie immer noch an. »Du brauchst einen Heiler«, sagte er und schluckte schwer. »Irgendwie müssen wir einen für dich finden.«


      »Ich bin nicht sicher, ob mir ein Heiler helfen kann«, sagte Raisa und lehnte ihren Kopf an seine unerschütterliche Schulter.


      »Es hat mit Alister zu tun«, sagte Amon. Es war keine Frage.


      Raisa nickte. »Es geht nicht nur um Alister – es hat auch mit allem anderen zu tun –, aber das hat den Ausschlag gegeben. Was ich im Audienzsaal gesagt habe, habe ich ernst gemeint – vielleicht verdienen wir es nicht, als Nation zu existieren.« Sie betupfte sich mit der freien Hand die Augen.


      Amon räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich da weiter vorgehen soll … was Alisters Tod betrifft, meine ich. Solange wir hier festsitzen, kann ich keine Untersuchung darüber in die Wege leiten, was wirklich passiert ist. Und Micah – ich muss zugeben, dass er in den vergangenen Tagen wirklich sehr hilfreich war. Er hat magische Barrieren errichtet, die es unseren Soldaten erlauben, ein bisschen Schlaf zu bekommen, ohne sich Sorgen über einen überraschenden Angriff machen zu müssen.« Er machte eine Pause. »Daher mag es vielleicht wie eine kaltherzige und berechnende Entscheidung aussehen, aber ich glaube, wir können uns um diese Situation erst kümmern, wenn wir aus diesem Schlamassel hier heraus sind.« Er sprach, als könnte ihnen das wirklich gelingen.


      »Es wird Han nicht zurückbringen, oder?«, fragte Raisa. »Und wenn es darum geht, Schuldzuweisungen vorzunehmen, werde ich bei mir selbst anfangen. Tatsache ist, dass ich ihn geliebt habe, und dass ich ihn nicht aufgeben wollte. Und daher habe ich ihn in eine unmögliche Lage gebracht. Es war im Grunde gar nicht möglich, dass er hätte erfolgreich sein können. Und jetzt ist er tot.«


      »Alister hat seine Entscheidungen selbst getroffen«, sagte Amon. »Du hast ihn nicht dazu gezwungen – das war er selbst.«


      »Ich hätte das einzig Richtige tun müssen. Ich wusste, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben, und ich hätte ihn wegschicken müssen. Gleich nachdem er herausgefunden hat, wer ich wirklich bin. Er war wütend genug, um wegzugehen. Ich hätte ihm den Stoß geben müssen, den er gebraucht hätte.«


      »Du konntest nicht wissen, was passieren würde«, sagte Amon. »Und abgesehen davon ist das hier auch sein Zuhause. Wieso hätte er gehen sollen?«


      »Ich hätte mit ihm weglaufen können«, sprach Raisa weiter, ebenso sehr zu sich selbst wie zu Amon. »Wir hätten all das hier hinter uns lassen können.« Sie machte eine ausschweifende Geste, mit der sie sowohl das Schloss und das Königinnenreich umfasste. »Jetzt, im Nachhinein, wäre es vielleicht die bessere Entscheidung gewesen. Ich habe auch so alles verloren.«


      Sie sah Amon an, konzentrierte sich wieder auf ihn. »Genauso war es mit dir. Ich wollte dich, und es hat keine Rolle gespielt, ob es dich verletzt hat oder – oder jemand anderen.«


      »Ich bin achtzehn«, sagte Amon. »Auch ich bin alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu fällen.«


      Raisa schüttelte den Kopf. »Es ist meine Position. Die Leute können nicht Nein zu mir sagen, weil ich die Königin bin. Und wenn ich mich irre …« Sie machte eine Pause und sprach dann rasch weiter. »O Amon, ich kann das nicht tun. Dazu bin ich nicht stark genug.«


      Amon streckte zögernd eine Hand nach ihr aus und strich ihr über die Haare. »Du kannst es«, sagte er. »Du hast mehr Kraft als jeder andere Mensch, den ich kenne.«


      »Noch schlimmer ist, dass ich nicht weiß, warum ich es überhaupt tue«, sagte Raisa. »Wenn ich so machtlos bin, dass ich nicht einmal die Leute retten kann, die mir am nächsten stehen, wenn ich meine Verbündeten nicht davon abhalten kann, sich gegenseitig die Kehlen durchzuschneiden, zu was bin ich dann gut? Früher habe ich immer meine Mutter kritisiert. Was hat mich nur glauben lassen, ich könnte es besser machen?«


      Amon dachte eine Weile darüber nach, und Falten bildeten sich auf seiner Stirn. Schließlich sah er auf. Seine Augen waren so grau wie der Ozean im Winter. »Ich denke, du solltest mit einer Handvoll anfangen und von da aus weitermachen.«


      »Wie meinst du das?«


      Amon stand auf und ging zur Tür. Er streckte den Kopf hinaus, und eine Weile hörte sie gedämpfte Stimmen. Dann kehrte er mit einer Art Gefolge hinter sich zurück.


      Zuerst kam Cat Tyburn von den Südlichen Inseln, ehemals Streetlord und Messerkämpferin, die sich in eine königliche Leibwächterin verwandelt hatte. Sie hatte sich ein blaues Auge und eine geschwollene Lippe zugezogen, seit Raisa sie zum letzten Mal gesehen hatte. Sie ließ sich auf dem Platz nieder, den Amon Byrne gerade freigemacht hatte, und umarmte Raisa fest. Am Ende drückte Raisa ihr Gesicht in Cats Lockenpracht, und Cat massierte ihr mit kleinen, kreisenden Bewegungen den Rücken.


      »Keine Sorge«, flüsterte Cat ihr ins Ohr. Ihre Stimme war leise und leidenschaftlich. »Es wird sich alles klären, das verspreche ich.«


      Die Worte berührten Raisa aus irgendeinem Grund mehr, als alles andere es vermocht hätte.


      Cat ließ sie schließlich los und hockte sich auf die Armlehne gleich neben Raisa.


      Als Nächste kamen Mick Bricker und Hallie Talbot, die beide in Fellsmarch geboren und aufgewachsen waren.


      Dann traten Redner Roff Jemson und Magret Gray zusammen ein und bezogen Position an der Wand.


      Talia Abbott, zugleich Mischblut und Mondspinnerin, kam mit Pearlie Greenholt, der rothaarigen Waffenmeisterin aus Arden, die sich in Talia verliebt hatte und mit ihr in die Fells gegangen war. Ihre blauen Tuniken verrieten, dass sie im Dienst waren.


      Danach trat Micah ein; er sah Raisa eindringlich an und zog die schwarzen Augen vor Schmerz und Bestürzung zusammen, als er sie sah. Hund knurrte tief in der Kehle und drückte sich an Raisas Beine.


      Als Letzte kam Char Dunedain, ein weiterer Mischling, Soldatin und Befehlshaberin über das, was von der Armee der Fells noch übrig war.


      Als Dunedain die Tür schließen wollte, glitt Reid Nightwalker an ihr vorbei und gesellte sich zu den anderen.


      Sie alle standen unbeholfen in einem Kreis um Raisa herum, abgesehen von Jemson und Magret, die an der Wand stehen blieben.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Raisa und sah sie der Reihe nach fragend an. »Haben wir eine Sitzung?«


      »Sozusagen«, sagte Amon.


      »Es gibt andere, die hier wären, wenn sie könnten«, erklärte Cat. »Ich weiß, dass Fire Dancer hier wäre.« Sie legte den Kopf zurück und warf von oben herab einen Blick auf Micah.


      »Es gibt andere Magier, die hier sein würden, wenn sie die Möglichkeit dazu hätten«, sagte Micah.


      »Und viele von den Demonai«, entgegnete Nightwalker, als wolle er nicht hinter ihm zurückstehen.


      »Es gibt einige, die gerade Dienst auf den Mauern tun, die auch gern hier wären«, sagte Hallie. »Darunter sind auch viele aus Ragmarket und Southbridge.«


      »Na schön«, erklärte Raisa, deren Müdigkeit sie ein bisschen ungeduldig machte. »Ihr wollt sagen, dass das halbe Königinnenreich in diesem Zimmer wäre, wenn es ginge. Und ihr seid alle hier, weil …?«


      »Einige von uns kommen nicht gut miteinander aus«, sagte Cat und sah zur Decke hoch.


      »Wir stimmen in sehr vielem nicht überein«, sagte Talia mit der tiefen Stimme, die von dem Überfall herrührte, als ihr ein Attentäter vor Raisas Tür die Kehle aufgeschlitzt hatte.


      »Und wir glauben an unterschiedliche Dinge«, fügte Micah hinzu.


      »Aber es gibt etwas, an das glauben wir alle«, sagte Mick. »An Euch.«


      Das überraschte Raisa, und sie sah auf. »An mich?«


      Mick nickte. »Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich stolz darauf bin, Seite an Seite mit Euch kämpfen zu können. Das ist immer noch so – mehr als je zuvor, seit die Südländer da draußen sind.«


      »Ich stamme aus Arden«, sagte Pearlie, »aber hier habe ich zum ersten Mal einen Platz gefunden, an dem ich mich zu Hause fühle.« Sie nahm Talias Hand. »Ich bin der Liebe wegen hergekommen, aber ich bin bereit, meine Waffen aufzunehmen und mein Leben meiner angenommenen Königin und ihrem Land zu Füßen zu legen.«


      »Das hier ist geheiligter Boden«, sagte Nightwalker. »Und sein Blut strömt durch Eure Adern. Wir werden unser eigenes Blut vergießen, wenn es nötig ist, um die Eindringlinge zu vertreiben.«


      Magret trat einen Schritt auf sie zu. »Ich bin eine Maid von Hanalea«, sagte sie. »Ich bin in den Orden eingetreten, um dem Grauwolf-Geschlecht zu dienen. Ich habe Königin Marianna geliebt. Ich habe ihr bis zum Schluss gedient. Ich habe ihren Körper für die Beerdigung vorbereitet und Wache im Tempel gehalten, weil die Erbprinzessin es nicht tun konnte.« Sie machte eine Pause, als wolle sie sichergehen, dass sie auch die ungeteilte Aufmerksamkeit aller anderen besaß. »Aber Ihr«, sagte sie und deutete auf Raisa, »seid die Königin, die wir in diesem Augenblick brauchen. Und ich werde Euch und Prinzessin Mellony dienen, bis der letzte Atemzug meinen Körper verlassen hat.«


      »Ihr seid erst ein paar Monate Königin«, sagte General Dunedain, »und trotzdem habt Ihr in dieser Zeit jene Veränderungen vorgenommen, die das Königinnenreich seit Langem schon gebraucht hat – in der Armee, im Rat, im Umgang mit den Flatland-Flüchtlingen. Das ist meine Meinung, Eure Majestät«, fügte sie hastig hinzu, als würde sie plötzlich befürchten, dass sie anmaßend geklungen haben könnte. »Aber ich bin nicht die Einzige, die so denkt. Ihr habt beachtliche Unterstützung bei den Gebürtigen der Armee.«


      »Zu schade, dass es nicht mehr von ihnen gibt«, sagte Raisa trocken.


      »Es gibt einige hundert, die sich bei Chalks Cliff versammelt haben und auf Befehle warten«, sagte Dunedain. »Das ist ein Anfang. Und wenn wir einen Weg finden können, wie die Highlander und die Demonai zusammenarbeiten können …« Sie sah Nightwalker an, der daraufhin nickte und von Dunedain zu Raisa sah.


      Wir brauchen auch Magier, dachte Raisa. Und abgesehen von Micah herrscht bei dieser Sitzung ein nicht zu übersehender Mangel an Magiern.


      Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte Micah: »Ich habe alles für Euch riskiert.« Seine Augen verrieten mehr als seine Worte.


      »Ich weiß, dass Ihr denkt, Ihr hättet zu schnell zu viel versucht«, fuhr General Dunedain fort. »Aber Ihr hattet keine andere Wahl. Klemath hatte vor, uns zu verraten. Ihr habt ihn vielleicht in Zugzwang gebracht, aber Ihr konntet nicht zulassen, dass er sich Euren Befehlen weiterhin widersetzt.«


      Raisa nickte und betupfte sich das Gesicht mit dem Ärmel. Irgendwann war ihr kalter Schweiß ausgebrochen.


      Magret trat zu ihr. Sie strich Raisa über die feuchten Haare und legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Das Fieber ist gesunken, Eure Majestät«, sagte sie und lächelte beinahe.


      Jemson sprach jetzt zum ersten Mal. »Abgesehen von Maid Gray und mir sind alle anderen in diesem Zimmer fast in Eurem Alter, Eure Majestät«, sagte er. »Ich denke, das hat eine Bedeutung. Ihr und Eure Generation seid das neue Königinnenreich. Ihr repräsentiert die Hoffnung, dass die Dinge auch anders sein können.« Er machte eine Pause. »Ich weiß, dass Ihr viele Verluste erlitten habt. Niemand hier würde es Euch verdenken, wenn Ihr Euch von all dem hier einfach abwendet. Aber wir hoffen, dass Ihr noch ein bisschen länger bei uns bleibt und uns die Chance gebt weiterzumachen – um dieses kostbare Stückchen Erde, das wir die Fells nennen, zu retten.«


      Was meint er damit?, fragte Raisa sich. Denkt er, ich könnte versuchen, all dem zu entkommen, indem ich entweder weglaufe oder mir das Leben nehme? Oder dass ich vor Kummer wahnsinnig werden könnte?


      Raisa zog sich den Schal fester um die Schultern, als könne sie sich gegen die Dringlichkeit so vieler Blicke verteidigen. Als könne sie sich schützen gegen die Bürde des Vertrauens, das sie in sie setzten.


      Sie baten sie, sie noch einmal in die Gefahr zu führen, obwohl sie schon so viele Tote auf dem Gewissen hatte. Der ganze Raum war voller Geister – und auch voller grauer Wölfe.


      Das Flüstern der Wölfe erfüllte ihren Kopf – war vielleicht auch nur ein Überrest ihrer Fieberträume. Geh weiter, Raisa ana’Marianna, sagten sie. Wähle die Liebe.


      Wähle die Liebe, dachte sie bitter. Ein Witz, den man jeder Grauwolf-Königin seit Hanalea zugemutet hat.


      Liebe, dachte sie und verstand plötzlich. Du liebst diese Berge. Du liebst diese Stadt mit ihren krummen Straßen und den Steintreppen.


      Du liebst die Menschen in diesem Zimmer – oder zumindest meistens.


      Es würde nicht den Abgrund in ihrem Herzen füllen. Aber es war immerhin etwas.


      »Also schön«, sagte sie. »Ich gehe nirgendwohin.«
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      Ein Spaziergang mit den Bayars


      Han konnte nicht sagen, wie lange er an der Wand gehangen hatte, als Fiona endlich zurückkehrte. Lange genug jedenfalls, dass seine Arme und Handgelenke vor Schmerz brannten. Er hatte zwar die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, war aber nahe dran gewesen.


      Grelles Fackellicht wogte gegen seine Augenlider, als er erwachte. Die Bayars – Vater und Tochter – trugen Fackeln und Taschen, als hätten sie vor, sich auf eine lange Reise zu begeben. Bayar holte Han mit der Winde von der Wand herunter, und er brach auf dem Boden zusammen.


      »Fiona und ich haben lange über die Sache gesprochen«, sagte Bayar und starrte auf Han hinunter. »In Anbetracht unserer verzweifelten Situation werden wir einen Handel mit Euch abschließen, Alister. Um diesen Krieg zu gewinnen, werden wir alle unsere Waffen und jede magische Hand brauchen. Führt uns zur Waffenkammer, und wir werden Euch unverletzt auf freien Fuß setzen. Wir regeln unseren Streit, wenn die Flatlander aus den Fells vertrieben worden sind.«


      Und wenn du das glaubst, Alister, bist du ein echter Obertrottel, dachte Han. Er wusste, dass sie gar nicht hier sein würden, wenn es die ardenische Invasion nicht gäbe.


      Er streckte seine gefesselten Handgelenke vor. »Könntet Ihr die dann abnehmen?«, fragte er, denn er vermutete, dass es ungefährlich war, es zu versuchen. »Es geht leichter, wenn ich die Hände frei habe.«


      Lord Bayar lachte. »Ihr habt schon einmal versucht, mich umzubringen, Alister«, sagte er, als wären seine eigenen Hände nicht mit Blut befleckt. »Ich gebe Euch Euer Amulett zurück, aber Eure Hände bleiben gefesselt, bis wir die Waffenkammer erreichen. Ihr werdet das Amulett nicht ohne meine Erlaubnis berühren. Jedes Mal, wenn Ihr das vorhabt, sagt Ihr uns genau, was Ihr tut. Und wenn Ihr es vergessen solltet, wird Fiona Euch daran erinnern.«


      »Fordert mich nicht heraus, Alister«, fügte Fiona hinzu. Sie befestigte eine Kette an Hans magischen Armreifen und wickelte das andere Ende um ihr eigenes Handgelenk, so dass sie verbunden waren. »Wenn Ihr irgendetwas versucht, brenne ich Euch die Hände weg.«


      »Gut«, sagte Han. »Ich werde mir Mühe geben.«


      Indem er sich an der Wand abstützte, kam er auf die Beine. Er ließ sich Zeit, damit es so aussah, als wäre er hinfälliger, als er es wirklich war. Er war steif und wund und geschwächt, aber er hatte sich immer wieder bewegt und gestärkt, für den Fall, dass die Bayars zurückkehrten.


      Sie gingen hintereinander, nahmen Han in die Mitte. Sie stiegen eine weitere Treppenflucht aus schmalen, abgenutzten Stufen ins Verlies hinunter, wo die Luft feucht und modrig war. Auf diesem Weg mussten sie ihn auch hergeschafft haben, allerdings hatte man Han zu diesem Zeitpunkt eine Kapuze übergezogen und ihn bewegungsunfähig gemacht. Es war unbequem, mit gefesselten Händen und an Fiona gekettet die unebenen, zerbrochenen Stufen hinunterzugehen.


      Wenn ich mich die Stufen hinunterstürze, würden sie dann auch mit runterfallen?, fragte Han sich. Es war möglich, dass es funktionierte, vorausgesetzt, dass er selbst dabei nicht bewusstlos wurde. Was wahrscheinlich war, angesichts der Tatsache, dass er von Hunger und Blutverlust geschwächt war und seine Hände gefesselt waren. Er beschloss, auf eine bessere Gelegenheit zu warten. Er humpelte weiter, während Fiona ihm immer wieder einen Stoß versetzte.


      Als sie an eine Stelle kamen, an der zwei Tunnel aufeinanderstießen, blieben sie stehen. Lord Bayar holte einen Samtbeutel unter seinem Umhang hervor und warf ihn Han zu, der ihn spontan mit beiden Händen auffing, obwohl seine Finger lädiert waren. Mit einigen Schwierigkeiten löste er den Knoten der Kordel und zog einen in Leder eingewickelten Gegenstand heraus.


      »Ich werde jetzt mein Amulett berühren«, verkündete Han laut. »Ich muss es mit ein wenig Macht füllen.«


      Bayar nickte knapp, und Han begann, das Schlangenstabamulett auszuwickeln.


      Als er das Leder abnahm, reagierte das Amulett auf seine Berührung mit Licht. Er wiegte das Fluchstück in den Händen, wie es ein Säufer vor dem ersten Schluck am Tag mit seiner Flasche tun mochte. Die freigesetzte Magie erzeugte Erleichterung, so ähnlich, wie wenn ein Zahnschmerz nachließ, der einen seit Tagen gequält hatte.


      Han war körperlich ausgetrocknet, was seine Magie betraf, aber er verfügte über unkanalisierte Magie. Das Amulett war immer noch voll – genau so, wie es zu dem Zeitpunkt gewesen war, als die Bayars es ihm weggenommen hatten. Offensichtlich hatten sie nach Fionas missglücktem Versuch nicht noch einmal versucht, daran herumzuhantieren.


      Han legte sich die Kette über den Kopf, während die Bayars ihn eifersüchtig ansahen. Er ließ sich Zeit, suchte im Geist nach einer Strategie, nach einem Ort, zu dem er sie anstelle der Waffenkammer der Begabten Könige führen konnte. Nach einer Möglichkeit, die ihm eine Gelegenheit zur Flucht bieten würde.


      Konnte er sie zur Stadt zurückführen, so dass er auf vertrautem Gelände wieder auftauchte? Dort angekommen, würde er vielleicht weglaufen können. Erst recht, wenn Krieg herrschte. Sofern das wirklich stimmte.


      »Ihr habt gesagt, dass die Waffenkammer durch die Tunnel zu erreichen ist«, sagte Lord Bayar, als hätte er Hans Gedanken gehört. »Angesichts der Kämpfe, die im Vale stattfinden, bleiben wir am besten hier unten, unter der Erdoberfläche.«


      »Solange wir uns nicht verirren«, sagte Han. »Ich kenne den Weg hier unten nicht.«


      »Ich rate Euch sehr, dafür zu sorgen, dass wir uns nicht verirren«, sagte Bayar. Jedes Wort klang so scharf wie mit einem Messer abgeschnitten. »Unsere Familie benutzt diese Tunnel seit der Großen Zerstörung. Als ich in Micahs Alter war, habe ich sie auf der Suche nach der Waffenkammer gründlich erforscht.«


      »Aber Ihr habt sie nie gefunden«, sagte Han.


      »Ich habe vermutet, dass sie unter Hanalea sein muss – weshalb es den Magiern verboten war, sich dort aufzuhalten. Ich habe den Tunneleingang auf Hanalea gefunden, aber nicht die Waffenkammer.«


      In diesem Moment begriff Han, was Gavan Bayar an dem Tag wirklich auf Hanalea gemacht hatte, als er Willo überfallen hatte. Er war durch die Tunnel gekommen, weshalb es ihm gelungen war, den Patrouillen der Demonai auszuweichen.


      Die Waffenkammer lag in der Richtung von Hanalea. Wenn Han die Bayars dorthin führte, verlor er sie vielleicht in dem Gewirr aus Thermen, oder er konnte sie in einer heißen Quelle kochen lassen. Die Chance war nicht groß, aber es war immerhin eine.


      »Also schön«, sagte Han. »Dann bringt mich an die Stelle, wo wir angefangen haben. Ich führe Euch von da aus zu der Kammer.«


      Sie gingen durch den privaten Tunnel der Bayars zu einer messingbeschlagenen Holztür, die mit magischen Flüchen geschützt war. Lord Bayar riss sie mit einer Leichtigkeit weg, die von langer Übung zeugte. Sie traten hindurch, und Bayar setzte Verhüllungszauber ein, so dass die Tür mit dem Gestein des Hauptkorridors verschmolz.


      »Achtung«, sagte Han. »Ich werde jetzt mein Amulett berühren.« Er schloss seine Hand über dem Schlangenstabamulett und tat so, als würde er einen Zauber sprechen. Er blickte tief hinein und wünschte sich, dort würde sich wirklich eine Karte befinden, der er hätte folgen können. Oder dass Crow noch da wäre, um ihm als Führer dienen zu können.


      »Also gut«, sagte er und legte die Stirn in Falten. »Hier entlang, glaube ich.«


      »Ihr zuerst«, sagte Lord Bayar.


      Han ließ sein Amulett los und ging voraus; er achtete darauf, keine plötzlichen Bewegungen zu machen, um Fiona nicht dazu zu bringen, ihn mit Flammen zu überziehen.


      Ja. Han seufzte erleichtert, als er seine Umgebung allmählich wiedererkannte. Es war der richtige Weg. Methodisch benutzte er sein Amulett, um Barrieren und Fallen auszuschalten. Lord Bayar würde wissen, wo sie waren – er hatte einige von ihnen selbst angebracht. Han berührte sein Amulett häufig, sprach jedes Mal eine Warnung für die Bayars aus und hoffte, dass sie irgendwann ungeduldig und nachlässig werden würden.


      Han passierte die Abzweigung zur Waffenkammer, die sich hinter einer magischen Wand verbarg.


      »Alister«, sagte Bayar scharf.


      Fiona riss Han herum, zog ihn näher zu sich heran, während Han versuchte, nicht aufzuschreien, als Schmerz in seine Handgelenke schoss.


      »Habt Ihr vielleicht eine Abzweigung verpasst?«, fragte Bayar.


      Han blickte in Bayars kalte blaue Augen. »Ich dachte, das hier wäre der richtige Weg. Lasst mich noch mal nachsehen. Ich berühre jetzt mein Amulett.« Er wiegte das Amulett in den Händen und starrte blinzelnd darauf. »Oh. Ihr habt recht. Da ist wirklich eine Abzweigung. Gut, dass Ihr das gemerkt habt.«


      »Führt uns noch ein einziges Mal in die Irre, und wir werden der Farce gleich hier ein Ende bereiten«, sagte Bayar. »Wir bringen Euch nach Aerie House zurück, wo ich Euch so langsam und schmerzhaft töten werde, wie es mir nur möglich ist. Ist das klar?«


      Bei den Gebeinen, dachte Han. Wie viel weiß er? Wie nah ist er der Waffenkammer in der Vergangenheit gekommen?


      Han benutzte das Waterlow-Amulett, um einen magischen Überzug wegzunehmen, der eine feste Holztür verbarg. Er entriegelte und öffnete sie. Dann verharrte er und fluchte leise.


      In dem Tunnel vor ihm befand sich dichter, schwefelhaltiger Nebel; er war so dicht, dass Han nichts sehen konnte. Er streckte die Hände aus.


      »Was ist das, verflucht?«, wollte Bayar wissen.


      »Ich … weiß es nicht«, stammelte Han. »Er war vorher nicht da.« Vorsichtig atmete er ein. Möglicherweise handelte es sich um ein Gift, das Crow vergessen hatte zu erwähnen.


      Aber da war nichts. Der Nebel war feucht und stank nach Schwefel. Das war alles.


      »Es gibt Thermen und Quellen auf dem Weg«, sagte Han. »Vielleicht hat eine von ihnen gerade gespuckt.«


      Bayar schob Han in den Nebel hinein. Er selbst blieb zurück, wartete, was mit Han geschah. Nichts. Die Feuchtigkeit machte seine Haare nass und lief tröpfelnd in seinen Kragen.


      »Wir sollten besser warten, bis sich das hier etwas geklärt hat«, schlug Han in dem Wissen vor, dass die Bayars bei allem, das er vorschlug, das Gegenteil tun würden.


      »Nein«, sagte Fiona. »Gehen wir weiter. Ihr zuerst.«


      Vorsichtig ging Han weiter. Im Nebel wirkte alles anders, und das Licht der Fackeln machte es nicht sehr viel besser. Es verwandelte den Nebel in eine weiße, undurchdringliche Suppe. Ich bin nicht in der Verfassung, vor ihnen weglaufen zu können, dachte Han. Aber ich könnte verschwinden, wenn ich nur für einen kurzen Moment freikommen könnte.


      Fiona hielt die Kette jedoch straff gespannt und noch dazu so tief, dass er sein Amulett nicht erreichen konnte, ohne um Erlaubnis zu bitten.


      Dann hörte Han ein Geräusch – ein Rattern, als würden Steine auf Stein prasseln. Auch die Bayars hörten es, drehten sich um und starrten in die Dunkelheit.


      »Wer ist da?«, wollte Bayar von Han wissen. Seine Stimme klang düster. »Wer war noch hier unten?«


      »Niemand«, sagte Han.


      Bayar rief: »Zeigt Euch, oder Alister stirbt!«


      Nichts. Es kam keine Antwort; da war nur Stille und eine wirbelnde, weiße Leere.


      Fiona schickte einen fauchenden Flammenstoß den Korridor entlang.


      Wie zur Antwort erklang ein Stück weiter vorn das unverwechselbare Surren eines Langbogens. Fiona taumelte rückwärts und brach auf dem Boden zusammen; ihre Augen waren vor Überraschung weit aufgerissen, während sie nach dem schwarz gefiederten Pfeil griff, der aus ihrer Brust ragte.


      Ein Demonai-Pfeil. Demonai in Gray Lady?


      Han riss Fiona die magische Leine aus den Händen, während Bayar einen Zauber gegen den verborgenen Bogenschützen schickte. Han hörte einen unterdrückten Schrei, als ein launischer Pfeil klappernd gegen die Wand prallte. Dann klang es so, als würde jemand zu Boden fallen. Danach war nichts mehr zu hören. Bayar hatte den Bogenschützen niedergestreckt.


      Han griff nach seinem Amulett und streckte die verletzte Hand aus. Seine Finger kribbelten vor Magie. »Ich gebe Euch eine Chance«, sagte er. »Nutzt sie und geht.« Er neigte den Kopf in Fionas Richtung. Sie lag auf dem Rücken, und ihre Brust hob und senkte sich, aber ihre Atemzüge waren verdächtig nass. »Ihr könnt sie immer noch retten, wenn Ihr sie sofort zu einem Heiler bringt.«


      »Haltet Ihr mich für dumm?«, fragte Bayar verächtlich. »Denkt Ihr, ich lasse Euch gehen, damit Ihr in Ruhe die Waffenkammer ausräumen könnt, bevor ich zurückkehre?« Er sah weiterhin Han an, erübrigte nicht einen einzigen Blick für seine auf dem Steinboden liegende Tochter.


      Arme Fiona, dachte Han. Lieber wäre ich Waise, statt so einen Vater zu haben wie du.


      Bayars schneidende Stimme unterbrach Hans Gedanken. »Ihr werdet mich jetzt zur Waffenkammer bringen oder hier unten sterben. Entweder das eine oder das andere.«


      »Es gibt eine dritte Möglichkeit«, sagte Han mit leiser, gleichmäßiger Stimme. »Ihr werdet hier unten sterben.«


      Bayar streckte den Arm aus und spuckte einen Zauberspruch aus. Licht knisterte an seinen Fingerspitzen. Han riss eine Barriere hoch, und Bayars magisches Geschoss zerbarst in glitzernde Scherben. Sie tauschten weitere Schüsse aus, Flammengeschosse, die von den Höhlenwänden abprallten und die Steinkammer erhellten, als wäre es helllichter Tag. Fledermäuse verließen fluchtartig ihre verborgenen Schlafplätze.


      Wenn ihre Magie aufeinanderprallte, siegte gewöhnlich die von Han. Er rückte kontinuierlich weiter, drängte den Magier zurück, beschwor ablenkende Verhüllungszauber, die von allen Seiten anzugreifen schienen. Bayar wirbelte herum, spuckte Flammen wie eines dieser Feuerrad-Feuerwerke, die bei der Sonnenwende in die Luft stiegen.


      Das Duell ging weiter. Jetzt schimmerten auf Bayars Gesicht Verwirrung und Schweiß. Seine Angriffe wurden zufälliger, unorganisierter und verzweifelter, seine Verteidigung löchriger. Han war in genügend Straßenkämpfen gewesen, um zu wissen, wann er auf der Siegerseite war.


      »Wie fühlt es sich an, auf der Verliererseite zu sein?«, fragte er. »Wir Waterlows waren schon immer klüger und stärker als Ihr Bayars. Kein Wunder, dass Ihr uns so gehasst habt. Angefangen mit Alger Waterlow. Seit tausend Jahren verbreitet Ihr Lügen über ihn.«


      Bayar starrte Han ins Gesicht, und seine schwarzen Augen zogen sich zusammen, während er wütend die Zähne bleckte.


      »Das ist für meine Mutter und meine Schwester Mari«, sagte Han und hämmerte mit weiteren Flammen auf ihn ein. Jeder Hieb war wie ein Faustschlag. »Erinnert Ihr Euch an sie? Ihr habt sie bei lebendigem Leib verbrannt. Und Jonas und Sweets und Jed und Flinn. Sie waren Freunde von mir, und Ihr habt sie umgebracht.«


      Bayar schoss einen schlingernden Flammenstrahl ab, den Han lässig beantwortete. »Und was ist mit den Leuten in Ragmarket, die ihr Zuhause verloren haben, weil Ihr es verbrannt habt? Und mit all den Attentätern, die Ihr der Königin auf den Hals gehetzt habt?«


      Bayar drehte sich um und verschwand im Nebel.


      Han folgte ihm. Wenn Bayars Schritte aufhörten, blieb Han ebenfalls stehen, schlich dann vorsichtig weiter, achtete auch auf das leiseste Geräusch. Der Nebel rückte von allen Seiten näher. Sein Nacken prickelte. Es war möglich, dass Bayar nur wenige Zoll von ihm entfernt stand und Han an ihm vorbeiging, ohne es zu bemerken.


      Sollte er es wagen, umzukehren und nach dem geheimnisvollen Bogenschützen zu suchen? Konnte er ihn überhaupt wiederfinden?


      Nein. Nicht solange Bayar frei im Gang herumlief. Er musste erst mit ihm fertigwerden, wenn er eine Chance haben wollte, selbst aus dem Labyrinth zu entkommen.


      Ein schwaches Glühen im Korridor ein Stück voraus warnte Han, dass Bayar eine weitere Salve auf ihn losließ. Über Hans Kopf krachte das Felsgestein und zerbarst, und Steinsplitter regneten auf ihn herunter. Einer streifte seine Schläfe und machte ihn benommen. Blut strömte Han in die Augen, die typische Folge von Kopfverletzungen. Er wischte es mit dem Ärmel weg, versuchte, seinen Blick zu klären und wäre fast in eine Spalte gefallen. Er landete rücklings auf dem Boden, sein Kopf prallte hart auf dem Stein auf, und seine Beine hingen in der Luft.


      Bayars kaltes Lachen hallte durch den steinernen Raum. Er trat mit sich aufbauschenden Gewändern aus dem Nebel, die magiewebende Hand von sich gestreckt.


      Han ließ den schwefelhaltigen Nebel unter den Füßen von Bayar gefrieren. Der Magier rutschte aus, fiel beinahe, und Han ließ eine Sturzflut von Flammen folgen. Die Flammen trafen Bayar an der rechten Schulter und wirbelten ihn herum – und dann hielt er sich die verletzte Schulter und zog sich in die Dunkelheit zurück.


      Han rappelte sich auf und stolperte in eine Ecke, bevor Bayar sich wieder erholen konnte. Selbst verwundet war er gefährlich.


      Als er etwas Abstand zwischen sich und seinen Feind gebracht hatte, zog er sein Hemd aus und riss einen langen Streifen vom Ärmel ab. Er band sich den Streifen um den Kopf, damit ihm das Blut nicht mehr in die Augen lief. Aber der Kopf tat ihm weh, und sein Körper war von der tagelangen Folter geschwächt. In magischer Hinsicht war er im Vorteil, aber körperlich war er ziemlich am Ende.


      Irgendwo über ihm rieselte ein wenig Sand herunter, und dadurch konnte er gerade noch rechtzeitig zurückspringen, als Bayar einen Erstarrungszauber auf ihn loslassen wollte. Han sandte Flammen die Wand hinauf, die den Sims über ihm säuberten, aber der war jetzt leer.


      Ein Erstarrungszauber. Die Bedeutung dieser Tatsache sickerte ihm nur langsam ins Bewusstsein, erinnerte ihn dann aber doch daran, dass Bayar noch nicht fertig mit ihm war. Der mächtige Magier hoffte immer noch, ihn lebendig ergreifen zu können (offenbar hielt er verstümmelt im Moment für akzeptabel). Wie konnte Han das zu seinem Vorteil nutzen?


      Weitere Schritte, weitere Biegungen und Windungen im Nebel, bis Han nicht mehr wusste, wo im Tunnelsystem sie sich eigentlich befanden.


      Früher oder später würde Bayar auf eine von Crows magischen Barrieren stoßen – eine, die er nicht würde auflösen können. Dann würde er gefangen sein. Bis dahin musste Han alles tun, um einem Hinterhalt auszuweichen. Er konzentrierte sich, achtete auf den Lichtfleck, der ihm verraten würde, dass Bayar sein Amulett berührte und sich bereit machte, einen Zauberspruch loszuschicken.


      Es schien, als würden sie die gleiche Strecke zurückgehen, die sie gekommen waren. Wieder wählte Han sorgfältig seinen Weg durch ein Minenfeld aus brodelnden heißen Quellen und zischenden Schlammtöpfen. Entweder hoffte Bayar, zurück nach Aerie House fliehen zu können, oder …


      Ein Körper prallte gegen Han, stürzte ihn beinahe in eine dampfende Spalte. Sie kämpften auf dem Steinboden am Rand des Spalts, während die kochenden Dämpfe Han die Haare an den Kopf klebten und ihm in den Augen brannten. Bayar packte die Kette um Hans Hals und versuchte, ihm das Amulett zu entreißen. Han hielt es mit einer Hand fest und stieß die Finger der anderen Hand in Bayars Augen. Der Magier schrie auf und ließ ihn los, rollte dabei fast in eine Therme. Dann kroch er ein Stück weg, kam wieder auf die Beine und verschwand erneut im Nebel.


      Han folgte ihm, diesmal noch vorsichtiger. Er konnte Bayars Schritte nicht mehr hören, und der Nebel schien jedes Geräusch sogar noch zu verstärken und zu verzerren, so dass es schwierig war zu erkennen, aus welcher Richtung es kam. Er blinzelte, versuchte, in der Dunkelheit eine Bewegung auszumachen.


      Han vermutete, dass sie beinahe wieder dort waren, wo Fiona lag. Er ging schneller, wollte Bayar einholen, bevor er den Eingang zu den Verliesen von Aerie House erreichte. Er kam um eine Ecke und lief beinahe direkt in eine brennende Fackel hinein.


      Er stolperte zurück, kurzfristig geblendet, und spürte etwas an seinem Hals ziehen. Sein Amulett flog durch die Dunkelheit wie ein fallender Stern, erlosch, als es mit einem hellen metallischen Laut auf dem Boden aufkam.


      Sie krochen beide auf das Fluchstück zu, aber Bayar kam zuerst an, packte die Kette mit einer Hand und hob sie auf. Han versuchte, sie ihm zu entreißen, aber Bayar stieß mit der brennenden Fackel nach ihm. Er versengte ihm den Arm, und der Stoff begann zu schwelen.


      Bayar steckte das Amulett weg, das zu Hans Enttäuschung weder explodierte noch ihn in Brand setzte. Crow war nicht darin.


      »Also«, sagte Bayar und packte das Amulett mit den zwei Falken. »Lassen wir diese Narrheiten. Sagt mir, was ich wissen will; vielleicht töte ich Euch dann schnell.« Das Lächeln in seinem Gesicht zeugte allerdings von etwas ganz anderem.


      »Lasst das Amulett los, Bayar.«


      Die Stimme kam von irgendwo hinter Han. Sowohl er als auch Bayar drehten sich verblüfft um und sahen eine geisterhafte Erscheinung in Clan-Kleidung vor sich. In ihrer Mitte leuchtete ein Amulett wie ein Stern im Nebel.


      »Loslassen, habe ich gesagt«, wiederholte Fire Dancer, dessen Stimme in der nebelgeschwängerten Luft seltsam gedämpft klang.


      »Das ist perfekt«, sagte Bayar. »Der kupferköpfige Hexenbrut-Betrüger persönlich.«


      Han sah sofort, dass Dancer keinen klaren Schuss auf Bayar abgeben konnte, wenn er im Weg stand. Dancer dagegen stellte ein viel zu leichtes Ziel für Bayar dar.


      »Nein!«, rief Han. »Geh zurück! Er wird …«


      Eine Flamme schoss aus Bayars ausgestreckter Hand und traf Dancer mitten in die Brust, zischte direkt durch ihn hindurch und bis zur gegenüberliegenden Höhlenwand.


      Die Flamme erstarb. Dancer war weg, aber der Anblick hatte sich auf die Innenseite von Hans Augenlidern eingeprägt, so dass er auch dann noch, als er die Augen schloss, sehen konnte, wie Dancers Körper entzweigerissen wurde.


      »Dancer«, flüsterte Han, und die Erinnerungen an ein ganzes Leben wirbelten durch seinen Geist, endeten an diesem schrecklichen Ort. Er lief zu Dancer, obwohl er wusste, dass es zu spät war. Es war unnütz. Niemand konnte einen solchen Treffer überleben.


      »Kommt zurück, Alister«, rief Bayar hinter ihm her. »Ich bin noch nicht fertig mit Euch.«


      Han tauchte weg, rollte sich hinter eine Steinsäule, als Bayars Flammenstoß ihn suchte. Die Säule zerbarst in tausend Stücke, und er bedeckte den Kopf mit den Armen. Es war unmöglich für ihn, seinen Freund zu erreichen – was immer auch von ihm übrig war.


      Kalte Wut ergriff Han. Schön, dachte er. Zeig, was du kannst, Bayar. Wenn du mich einholst, wird es dir noch leidtun.


      Han stolperte den Gang entlang. Er wusste, dass sein Feind ihm folgen würde, und er wusste auch, wohin sie gehen mussten. Ein Requiem für all diejenigen, die er verloren hatte, erklang in seinem Kopf – Mam und Mari und Flinn und die anderen Ragger, die gestorben waren, und jetzt auch noch Dancer und der geheimnisvolle Bogenschütze. Er spürte keinen Schmerz mehr in seinen Handgelenken, verschwendete keinen Gedanken mehr an die Waffenkammer oder sonst etwas. Irgendwie hatte er immer gewusst, dass es in einem Straßenkampf enden würde – und das war ein Spiel, das er spielen und gewinnen konnte.
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      Raisa hockte sich auf die Fersen und rieb sich die schmerzenden Knie. Als sie zum Tempel hinaufgegangen war, waren die letzten Sonnenstrahlen gerade unter einer finsteren Wolkenschicht hindurchgeglitten und hatten die Turmspitzen der Stadt in blutrotes Licht getaucht. Jetzt war die Sonne untergegangen, und Donner grollte über Hanalea, drohte schon die dritte Nacht hintereinander Regen an.


      Mit einem Seufzer legte Raisa ihr schweres Tempelgewand ab und ließ es auf einen Bücherständer fallen. Sie suchte diesen kleinen Tempel im Konservatorium häufig auf. Obwohl im Garten Geister auf sie warteten, gab es dort auch Erinnerungen, die sie beruhigten. Allerdings brauchte sie gar nicht erst versuchen zu beten. Es war unmöglich, sich zu konzentrieren, während ihr Verstand sich durch den jüngsten Berg von Sorgen quälte.


      Wie lang wird es dauern, bis sie den Fluss vergiften?, fragte sie sich. Im Augenblick tranken die Soldaten von Arden selbst das Flusswasser, aber sie hatten die Möglichkeit, sich jederzeit Wasser aus dem Umland zu beschaffen. Etwas, das denjenigen, die im Schloss eingesperrt waren, nicht möglich war. Da Raisa mit einem solchen Schritt rechnen musste, hatte sie angeordnet, riesige Zisternen mit Wasser zu füllen, und darauf bestanden, dass das Wasser jeden Tag untersucht wurde.


      Wieso haben ihre Magier noch nicht angegriffen?, fragte sie sich. Micahs Barrieren mochten zwar ein wenig Schutz bieten, aber sie hätte gedacht, dass ihre Feinde längst versuchen würden, die Mauern zu stürmen.


      Sie weigerte sich, Marin Karn, Montaignes Feldkommandeur, zu treffen. Sie konnte nicht erkennen, welchen Nutzen ein solches Treffen haben würde, und sie wollte keinesfalls Lord Hakkam und den anderen die Gelegenheit bieten, endlos lange zu diskutieren und auf diese Weise preiszugeben, wie zersplittert sie waren.


      Wieso konnte es nicht kalt werden? Der kalte Hauch des Herbstes würde Karn und seine Offiziere daran erinnern, dass sie sich in einem Land aufhielten, das zunehmend ungastlicher – und sogar gefährlich – wurde, je näher der Winter rückte.


      Raisa verließ den Tempel und ging durch den Dachgarten zum Rand der Terrasse, die ihr einen Blick über die Stadt gewährte.


      Wenn sie die Augen leicht zukniff, konnte sie die Kochfeuer fast ignorieren, die in den Trümmern von Southbridge brannten. Oder die graubraun gekleideten Soldaten, die an jeder Straßenecke kauerten und sich zur Verteidigung gegen die Dinge zusammenrotteten, die aus der Dunkelheit kamen. Sie hob den Blick etwas und ließ ihn über die Stadt hinaus zum Gebirge schweifen, das das Vale umgab. Blitze zuckten in den Spirit Mountains, und der Wind frischte auf, brachte den Geruch von Regen und Staub mit.


      Ihr Fieber war so schnell abgeklungen, wie es gekommen war; nur eine umfassende Müdigkeit war zurückgeblieben. Aber ob diese Erschöpfung körperlicher oder emotionaler Natur oder eine Kombination von beidem war, wusste sie nicht.


      Eine Brise, die von Hanalea herunterkam, strich ihr übers Gesicht und wehte die schweißnassen Haare im Nacken hoch. Es war heiß geblieben, als hätten die Eindringlinge das schwüle Wetter mitgebracht.


      »Raisa.«


      Raisa wirbelte herum; ihre Finger schlossen sich um den Dolch, den sie immer bei sich trug.


      Er stand in der Tür zum Garten, auf der obersten Stufe der Treppe.


      »Was tut Ihr hier?«


      »Ihr wisst, dass ich mit Euch sprechen will«, sagte Micah. »Und trotzdem habt Ihr mich jedes Mal zurückgewiesen, wenn ich versucht habe, zu Euch zu gelangen.« Er stand halb im Schatten, und so konnte sie sein Gesicht nicht deutlich sehen.


      »Ihr hattet genug Gelegenheit, mit mir zu sprechen. Wir sind den ganzen Tag zusammen.«


      »In Sitzungen«, sagte Micah und machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Sitzungen beanspruchen meine gesamte Zeit«, sagte Raisa. »Oder die Versuche, Auseinandersetzungen hinsichtlich der Verteilung der Vorräte beizulegen. Oder Dienstzeiten auf der Mauer. Und manchmal muss ich auch etwas schlafen.«


      »Wie ist es mit jetzt?«, fragte Micah und ließ seinen Blick auf der Suche nach Lauschern durch den Garten schweifen. »Unterhalten wir uns jetzt.«


      Raisa holte tief Luft. »Micah, ich versuche angesichts unserer Situation diplomatisch zu sein, aber ich möchte wirklich nicht mit Euch sprechen.« Sie drehte sich wieder zum Tempel um, aber sie begriff, dass sie nicht durch den Tunnel gehen konnte, wenn Micah dort stand.


      »Es geht um Angelegenheiten, die entscheidend für das Überleben des Königinnenreiches sind«, sagte Micah in ihrem Rücken. »Einige sind auch entscheidend für Euer Überleben.«


      Raisa wirbelte herum und verschränkte die Arme, umfasste die Ellenbogen. »Ich höre.«


      Micah machte einen Schritt auf sie zu. »Was ist los mit Euch?«, fragte er. »Was habe ich getan? Wieso seid Ihr so wütend auf mich?«


      »Was bringt Euch zu der Annahme …?« Raisa verstummte. Sie konnte erkennen, dass es nichts nützte, es zu leugnen. Sie wollte es auch gar nicht leugnen.


      »Also gut«, sagte sie und ließ sich auf einer Steinbank nieder. »Ich bin wütend auf Euch.« Sie hatte das Gefühl, dass sie sich jetzt besser unter Kontrolle hatte als zu dem Zeitpunkt, als Micah die Nachricht von Hans Tod überbracht hatte.


      Micah setzte sich ganz ans andere Ende der Bank, wahrte einen sicheren Abstand zwischen ihnen. Er schob eine Tasche von seiner Schulter und ließ sie auf seinen Knien liegen. Sie wirkte schwer und ausgebeult.


      Raisa beäugte die Tasche und fragte sich, was wohl darin sein mochte.


      »Ihr seid wütend auf mich, weil …?«, drängte Micah sie.


      Raisa holte tief Luft, und dann sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Das Königinnenreich befindet sich in einer schweren Krise, der schlimmsten seit der Großen Zerstörung. Fellsmarch Castle wird nicht nur von einer, sondern gleich von zwei Armeen belagert. Die Magier wurden einmal die Schwerter Hanaleas genannt und waren die mächtigste Waffe gegen unsere Feinde. Wir können es uns nicht leisten, auch nur einen Bruchteil unserer Ressourcen zu verschwenden. Und was tut der Magierrat? Die Magier töten sich lieber gegenseitig.«


      Micah kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe. Alister beginnt einen tödlichen Angriff, stirbt am Ende, und irgendwie bin ich an allem schuld.«


      »Ich habe nur Euer Wort darauf und sonst von niemandem«, sagte Raisa. »Wieso sollte ich Euch nach allem, was passiert ist, glauben? Ich habe ihn in den Magierrat berufen – etwas, das Ihr Bayars vehement abgelehnt habt –, und jetzt ist er tot. Wer kommt als Nächster dran – Fire Dancer?«


      Micah presste die Lippen zusammen, als sie seinen Halbbruder erwähnte.


      »Vielleicht seht Ihr dies als eine Gelegenheit, das Königinnenreich von Euren Feinden zu säubern, während ich mich allein den Südländern stelle.« Raisas Gesicht brannte, und sie wusste, dass ihre Wangen gerötet waren.


      »Ich habe mir meinen Vater nicht ausgesucht, und ich habe auch nicht die Welt erschaffen, in der wir leben. Trotzdem gebe ich mir alle Mühe, Euch zu beschützen.«


      »Das sagt Ihr immer wieder, Micah, aber ich sehe es nicht. Zum Beispiel würde ich annehmen, dass die Magier mein Interesse teilen, das Königinnenreich vor dem Einfluss Ardens zu schützen – vor allem angesichts der Tatsache, dass sie im Süden Magier verbrennen. Und doch sind die Südländer im Vale, und die Magier verstecken sich in den Bergen.«


      »Genau wie die Kupferköpfe«, schoss Micah zurück. Wut blitzte in seinen schwarzen Augen auf. »Wir sind nicht untätig geblieben, Raisa. Viele Magier wurden in ihren Sommerhäusern überrascht. Viele sind bereits gestorben.«


      »Genau wie Han Alister«, fauchte Raisa.


      »Ich habe ihn nicht getötet«, grollte Micah. »Ich bin nicht einmal dabei gewesen.«


      »Woher wisst Ihr dann, was passiert ist?«


      Micah sah ihr in die Augen. »Ich weiß es nicht genau.«


      »Aber Ihr seid sicher, dass er tot ist. Und Ihr seid froh darüber.«


      Micah verdrehte die Augen. »Ja – in beiden Fällen ja. Ich kann nicht verhindern, dass ich so empfinde. Und er würde genauso empfinden, wenn ich tot wäre.«


      »Aber Ihr seid es nicht.«


      »Wünscht Ihr Euch, dass ich es wäre?« Micahs Stimme zitterte, und er wandte das Gesicht ab, atmete tief und bebend.


      Bei den Gebeinen, dachte Raisa. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nein, das wünsche ich mir nicht.«


      »Wir kennen uns schon unser ganzes Leben«, sagte Micah. »Ich weiß, gegen was Ihr vorgehen müsst, und Ihr wisst, mit was ich gelebt habe. Wir sind Überlebende. Wir können beide pragmatisch sein.«


      In seinen Worten war eine Bitte verborgen – aber um was?


      Sein Mund zuckte, und er lächelte ohne jede Fröhlichkeit. »Ich verachte meinen Vater, aber ich muss zugeben, dass er die Dinge anpackt. Wir werden schon bald in der Lage sein, die Südländer bis nach Bruinswallow zurückzutreiben.«


      »Schon bald? Wie bald?«, fragte Raisa. »Nachdem Karn und seine Schurken die Mauern niedergerissen haben? Ich hoffe, dass sie mir die entsprechende Nachricht in die Kerker von Ardenscourt schicken werden.«


      Micah betrachtete einen langen Moment mit finsterer Miene seine Hände. Schließlich stieß er einen verzweifelten Atemzug aus und sah sie an. »Mein Vater ist im Besitz der Waffenkammer der Begabten Könige.«


      Im Besitz der Waffenkammer der Begabten Könige? Han hatte gesagt, dass er wüsste, wo sie war. Dass er sie finden würde. Hatte er vorgehabt, sie Gavan Bayar wegzunehmen? War das der Grund, weshalb er nach Gray Lady gegangen war?


      »Raisa?«, fragte Micah.


      »Was?«, fauchte sie.


      »Habt Ihr verstanden, was ich gesagt habe? Es wird jetzt keinen Widerstand mehr geben. Ihr werdet sehen, dass die Streitereien im Rat versiegen und die anderen Mitglieder sich hinter meinem Vater versammeln werden. Die Kupferköpfe werden bedeutungslos werden. Ihr Monopol auf die Herstellung von magischen Gegenständen wird unwichtig sein.«


      »Habt Ihr sie gesehen?«, fragte Raisa skeptisch. »Die Waffenkammer?«


      »Ich habe einen Beweis.« Micah öffnete die Schnalle an seiner Tasche und nahm einen glitzernden Gegenstand heraus, den er auf die Bank zwischen ihnen legte.


      Es war eine Krone, die noch schwerer war als die zeremonielle Krone der Grauwolf-Königinnen. Sie bestand aus rotem Gold und Platin und war mit feuerroten Steinen besetzt.


      Sie leuchtete und erhellte die harten Konturen und Linien in Micahs Gesicht. Raisa griff nach der Krone, dann riss sie ihre Hand hastig wieder zurück. Hüte dich vor den Geschenken der Bayars.


      »Sie beißt nicht«, sagte Micah trocken. »Es ist keine Magie darin.«


      Raisa musterte die Krone. Sie war betörend vertraut, wenn auch nicht sofort zu erkennen. »Was ist das?«, fragte sie und riss den Blick davon los, um Micah anzusehen.


      »Ein Magier würde sie sofort erkennen«, sagte Micah. »Es ist die Purpurkrone – die Krone der Begabten Könige. Sie war tausend Jahre lang verloren – bis zum Tod des Dämonenkönigs. Bis jetzt.«


      Jetzt fiel ihr wieder ein, was sie gelernt hatte. Vor Jahrhunderten hatte man alle Spuren der Herrschaft der Magier aus dem Palast und den Tempeln entfernt. Nur auf den alten Gemälden blieb die Erinnerung an die Begabten Könige nach wie vor erhalten.


      Ahnenporträts der Bayars säumten die Wände des Ballsaals von Aerie House. Diejenigen, die in das Grauwolf-Geschlecht eingeheiratet hatten, hatten sich selbst als Könige bezeichnet. Auf den Gemälden trugen einige von ihnen diese Krone oder stellten sie im Hintergrund zur Schau. Bei einigen der Porträts handelte es sich um Krönungsszenen, in denen die gefangenen Wolfsköniginnen die Magier, mit denen sie verheiratet waren, krönten.


      Sie hatte Gemälde gesehen, die den Dämonenkönig in flammendem Zorn zeigten, mit der Purpurkrone auf dem Kopf. Ein unrechtmäßiger Herrscher – wie alle Begabten Könige es gewesen waren.


      Hoffnung flackerte in Raisas Herz auf. Wenn es stimmte – wenn die Bayars wirklich die Waffenkammer gefunden hatten –, würde es dann vielleicht möglich sein, die Südländer zu vertreiben? Würde es dann vielleicht einen Weg aus diesem schrecklichen Dilemma geben?


      Micahs Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Auch Ihr werdet Euch ihm nicht widersetzen können.«


      Raisa hob abrupt den Kopf. »Was sagt Ihr?«


      Micah erklärte seine Worte nicht näher, sondern starrte sie einfach nur an.


      Die anfängliche Hoffnung verwandelte sich in Furcht. Es würde vielleicht eine Zukunft für die Fells geben, aber sie würde kein Teil davon sein. Sie würde vielleicht die letzte Grauwolf-Königin sein.


      Die Krone lag zwischen ihnen und zog Raisas Blick an wie eine Kristallkugel. Dies ist die Zukunft, schien sie zu sagen.


      »Jetzt stecke ich in einem Dilemma«, sagte Raisa und bemühte sich, ihre Stimme zu kontrollieren. »Wem soll ich mich ergeben? Eurem Vater oder Gerard Montaigne? Ich weiß einfach nicht, wie ich mich zwischen beiden entscheiden soll.«


      Micah, dem Raisas schreckliche Faszination für die Purpurkrone nicht entgangen war, schob sie zurück in die Tasche, die er dann beiseitestellte.


      »Ich weiß, was meinen Vater antreibt«, sagte Micah. »Vor tausend Jahren ist der Stolz der Bayars verletzt worden, und er hat vor, die Familienehre zurückzugewinnen. Er will das Geschlecht der Begabten Könige wiederherstellen.« Micah machte eine Pause und warf seine schwarze Mähne zurück. »Und ich will Euch.«


      Ihre Blicke trafen sich, und ein Ozean des Schweigens wogte zwischen ihnen.


      »Was schlagt Ihr also vor?«, fragte Raisa schließlich. Ihr Mund war inzwischen staubtrocken. »Dass ich Eurem Vater den Thron übergebe und wir beide uns in ein Liebesnest auf dem Lande zurückziehen? Wie lange würde es dauern, bis er mir seine Attentäter hinterherschickt? Oder schlagt Ihr eine Reihe von Verabredungen im Kerker von Aerie House vor?«


      Micah schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat einiges … Gepäck auf dem Rücken, wie Ihr wisst. Seine Feinde haben den Skandal aufgebauscht, der meinen Kupferkopf-Halbbruder umgibt.«


      »Dann gebt Ihr jetzt also zu, dass es stimmt«, sagte Raisa auf der Suche nach einer Angriffsmöglichkeit.


      »Ich weiß nicht, was wahr ist und was nicht, und welche mildernden Umstände mit im Spiel sein mögen.« Micahs Kinn spannte sich an. »Mein Vater ist sicherlich zu … Schlimmerem fähig als so etwas. Ich bin nur überrascht, dass der kaltherzige Bastard ein solches Risiko eingegangen ist.« Er lächelte leicht und drehte den Siegelring an seinem Finger herum. »Vielleicht sind mein Vater und ich uns doch ähnlicher, als ich dachte. Auch Fiona hat sich, angetrieben von Begierde, zu schlechten Entscheidungen hinreißen lassen und … sich dort verfangen, wo sie es nicht hätte tun sollen.«


      Jetzt spricht er von Fiona und Han, dachte Raisa bitter.


      »Kommt zur Sache, Micah«, sagte sie und machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen.


      Micah neigte den Kopf. »Dann werde ich offen sprechen. Mein Vater hatte vor, sich Eurer zu entledigen und den Thron selbst zu beanspruchen. Ich habe es ihm ausgeredet.«


      »Das muss ein hübsches Stück Überredungskunst erfordert haben«, sagte Raisa. »Selbst für Euch.«


      »Mein Vater möchte eine Dynastie errichten – eine, die Jahrhunderte währen wird. Die Kontrolle über die Waffenkammer gibt ihm beachtliche Macht – aber er versteht auch ihre Grenzen. Alger Waterlow hat die Waffenkammer kontrolliert, und sie hat ihn nicht gerettet.


      Er wird jeden noch lebenden Magier an seiner Seite brauchen, denn er will die Südländer ohne Hilfe der Kupferköpfe zurücktreiben. Er wird auch das Volk des Vales für sich gewinnen müssen. Aber Ihr seid im Vale sehr beliebt, besonders hier in der Stadt. Normalerweise würde ihn das nicht kümmern, aber diese Zeiten sind heikel, da er gerade seine Macht festigen will.«


      »Und die politischen Machenschaften Eures Vaters sind wichtig für mich, weil …?«


      »Mein Vater braucht eine Legitimation, und zwar jetzt. Er braucht Verbündete, und zwar jetzt. Daher hat er einer Heirat zwischen uns zugestimmt. Ihr werdet auf dem Thron bleiben, unter der Bedingung, dass ich zum nächsten Begabten König gekrönt werde und unsere Kinder diesen Titel erben.«


      Blitze zuckten, gefolgt von Donnerschlägen. Große Regentropfen platschten auf das Glas des Wintergartens – zuerst nur ein paar, aber dann wurden es immer mehr, und sie erzeugten ein leises Prasseln. Raisa sah sich im Garten um und bemerkte, dass ein paar Wolfsaugen in der Dunkelheit leuchteten – graue und grüne und blaue.


      Sie zitterte, dankbar dafür, dass das stakkatoartige Prasseln des Regens erst einmal jede Unterhaltung erschwerte. Sie fingerte an dem Ring mit den Mondsteinen und Perlen herum, den Han ihr zur Krönung geschenkt hatte. Er und das Loch in ihrem Herzen waren das Einzige, das ihr von ihrer unmöglichen Liebe noch geblieben war.


      Was wäre gewesen, wenn sie ein Jahr zuvor bereit gewesen wäre, Micah zu heiraten? Wie viele Menschen wären dann noch am Leben? Ihre Mutter? Han Alister? Die Wachen, die bei ihrer Verteidigung auf dem Marisa-Pines-Pass gestorben waren? Trey Archer und Wode Mara? Alle diese Menschen waren gestorben, und was hatte sie dadurch gewonnen? Sie befand sich jetzt in einer noch schlimmeren Lage als zuvor.


      Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme so leise, dass Micah sich näher zu ihr beugen musste, um sie zu verstehen.


      »Und so … ein Jahr später … bin ich wieder da, wo alles begonnen hat. Ich werde über eine Zwangsheirat zwischen uns nachdenken.« Sie sah Micah an und blinzelte Tränen weg. »Ich kehre meinem Clan-Erbe den Rücken.«


      Micah hatte immerhin den Anstand, so zu tun, als wäre es ihm unangenehm. »Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, Ihr würdet mich lieben.«


      »Das hier hat nichts mit Liebe zu tun, Micah«, sagte Raisa. »Es hat gar nichts mit Liebe zu tun.«


      »Vielleicht nicht, was Euch betrifft.« Er schien nach Worten zu suchen, die er als Nächstes sagen konnte, denn er wusste, dass sie seine übliche Schmeichelei abwehren würde. »Ich bin arrogant genug zu hoffen, dass Ihr mich eines Tages lieben werdet. Im Augenblick bin ich bereit, alles zu tun, was nötig ist, um Euch zu bekommen.«


      Etwas an der Art und Weise, wie er das sagte, brachte eine kleine Alarmglocke in Raisas Kopf zum Läuten. Sie schaute scharf auf, aber er starrte auf seine Hände.


      Spielt es eine Rolle?, dachte Raisa müde. Wieso sollte ich mich darum scheren, was die Zukunft bereithält? Im Augenblick habe ich nur sehr wenig Zukunft zu erwarten. Ich bin eine Soldatin am Vorabend einer Schlacht, die ich nicht gewinnen kann. Einen Magier heiraten? Diese Grenze habe ich bereits übertreten. Ich war dazu bereit, als es um Han Alister gegangen ist. Jetzt ist er tot, und ein anderer Magier ist an seine Stelle getreten und bietet mir eine zerbrechliche Hoffnung an, das alles zu überleben.


      Fells, die von Magiern regiert werden, sind immer noch besser als Fells, die von Gerard Montaigne regiert werden. Wenn das Geschlecht überlebt, finden wir auch einen Weg, wieder an die Macht zu kommen.


      »Na schön, Micah«, sagte sie. »Angenommen, ich stimme zu, Euch zu heiraten. Habt Ihr auch einen Plan dafür?«


      Micah setzte sich aufrechter hin; er wirkte verblüfft, als hätte er nicht damit gerechnet, dass sie zustimmen würde. Dann nickte er. »Ich habe mich durch Klemaths Linien geschlagen, indem ich Verhüllungszauber eingesetzt habe. Das ist zwar jetzt schwieriger, weil Montaignes Magier da sind, aber ich denke, ich kann uns beide hinausschaffen. Wir gehen nach Gray Lady, wo sich die Waffenkammer befindet. Wir heiraten, und danach folgt meine Krönung. Dies wird die Magier veranlassen, sich zusammenzutun.«


      Wieder spürte Raisa ein unbehagliches Prickeln. Sie wollte nicht nach Gray Lady gehen, wo sie unter der Kontrolle der Bayars stehen würde. Wenn sie dort war, würde auch das letzte bisschen Verhandlungsmacht verflogen sein. Micah klang überzeugend, aber wer wusste schon, was Gavan Bayar geplant hatte?


      »Wir regieren von Gray Lady aus, bis wir die Stadt wieder einnehmen können«, sagte Micah und überging den Teil mit der Heirat und der Krönung rasch. »Hoffen wir, dass die Kupferköpfe begreifen, dass es zu ihrem Wohle ist, wenn sie sich auf unsere Seite stellen. Wie auch immer, da wir die Waffenkammer zur Verfügung haben, werden wir …«


      »Wartet einen Moment, Micah«, sagte Raisa und hob beide Hände. »Ich habe keinen Grund, Eurem Vater zu trauen. Woher weiß ich, dass er nicht alles leugnen wird, wenn ich erst unter seiner Kontrolle bin?«


      »Ich werde dafür sorgen, dass er sein Wort hält«, sagte Micah. Seine Stimme klang leise und tödlich. »Er wird es tun, und wehe ihm, wenn nicht.«


      »Auf so ein schwaches Versprechen hin werde ich nicht nach Gray Lady reisen«, sagte Raisa und legte die Hände in den Schoß. »Haltet Ihr mich für dumm?«


      »Was schlagt Ihr also vor?«, wollte Micah wissen. Seine Stimme klang frustriert.


      »Kehrt nach Gray Lady zurück«, sagte Raisa. »Trefft Euch mit den Spirit Clans und verschafft Euch ihre Hilfe bei der Organisation des Gegenangriffs. Zeigt mir, was Ihr erreichen könnt.«


      »Die Kupferköpfe werden einer Heirat von uns nie zustimmen«, sagte Micah. »Das wisst Ihr.«


      »Ihr müsst ihnen ja nicht sagen, dass wir heiraten wollen. Vielleicht sind sie auch nicht einverstanden, Euch zu helfen, aber ich möchte trotzdem, dass Ihr es versucht. Ob mit oder ohne Hilfe der Clans, benutzt die Waffenkammer dazu, die Belagerung aufzuheben und die Stadt zu befreien. Wenn Ihr das getan habt, werde ich Euch heiraten, ob die Clans zustimmen oder nicht.«


      Damit hatte sie Micah in Zugzwang gebracht. Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen. Jetzt musste er entweder zugeben, dass er ihr nicht vertraute und nicht glaubte, dass sie ihr Versprechen hielt, oder er musste tun, was sie verlangte.


      Micah starrte finster auf das vom Regen verschmierte Glas. An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Raisa, bitte. Kommt mit mir mit. Ich habe Angst, dass ich Euch nie wiedersehen werde, wenn ich Euch jetzt verlasse.«


      »Nein.«


      Er seufzte, nickte und sah sie von der Seite an. »Na schön. Ich brauche etwas von Euch, womit ich meiner Familie und dem Magierrat beweisen kann, dass wir verlobt sind. Etwas, das den Kupferköpfen zeigen wird, dass ich in Eurem Auftrag handle.«


      Während Raisa versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, griff Micah schnell wie eine Schlange nach ihrem Handgelenk. »Was ist damit?«, fragte er und berührte den Ring, den Han ihr gegeben hatte.


      »Nein!«, sagte sie und riss die Hand zurück. »Den nicht.«


      Micah starrte sie mit zusammengezogenen Brauen an. Raisa zog spontan den Wolfsring vom Finger, den Talisman, der einmal Hanalea gehört hatte. Denjenigen, den ihre Großmutter Elena ihr gegeben hatte.


      »Nehmt den«, sagte sie und reichte ihm den Ring. »Man wird ihn sofort erkennen. Sie werden wissen, dass ich ihn niemals abgeben würde, wenn nicht als Versprechen Euch gegenüber.«


      Er wog ihn in der Handfläche. »Er wird warm«, sagte er nach einem Moment.


      »Das ist ein Talisman, vergesst das nicht. Er reagiert auf hohe Magie. Er sollte Euch nichts anhaben können, solange Ihr Euer Amulett tragt.«


      Micah schob ihn auf den kleinen Finger. »Da wir verlobt sind, denke ich, dass wir Ringe austauschen sollten«, sagte er abrupt. Er zog den Falkensiegelring von seinem Finger und reichte ihn ihr.


      »Nach dem, was letztes Mal passiert ist, erwartet Ihr doch nicht wirklich, dass ich den da aufstecke?«, fragte Raisa und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Eines Tages«, sagte Micah, »werdet Ihr hoffentlich einen Weg finden, mir zu vergeben. Und dann, mir zu vertrauen. Und danach vielleicht, mich zu lieben.« Er lächelte schwach. »Es ist nur ein Ring, Raisa. Nichts weiter. Es ist keine Magie darin.«


      Raisa sah den Ring an und schaute Micah ins Gesicht. Was spielte es für eine Rolle? Sie nahm den Ring und schob ihn auf den Zeigefinger, an dem bisher der Wolfsring gewesen war.


      Micah beugte sich zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. Er zog sie dicht zu sich heran. »Und jetzt küsst mich«, sagte er. »Um mir Glück zu wünschen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERUNDVIERZIG

      

      

      Ein Treffen unter der Erde


      Han sehnte sich nach seinem Amulett wie ein Scharfkrautabhängiger nach einer neuen Dosis. Ohne es konnte er nicht einmal Licht zuverlässig heraufbeschwören. Also hielt er sich ein Stück vor Bayar und nutzte das schwache Licht, das sein Feind verströmte, wobei er nah genug vor ihm blieb, dass dieser ihm weiter folgen würde.


      Manchmal war es etwas zu nah. Einmal kam Bayar um eine Biegung und schleuderte einen Erstarrungszauber auf ihn; das glühende Amulett beleuchtete seine arroganten Gesichtszüge. Han warf sich zur Seite, prallte mit dem Kopf voran gegen eine Steinwand. Einen Moment lang sah er nichts als Sterne, dann taumelte er zurück und konnte einem zweiten Angriff gerade noch ausweichen. Er drehte sich um und lief weiter, sorgte dafür, dass immer ein Stück Gangwand zwischen ihnen war, so dass Bayar keinen weiteren direkten Schuss mehr auf ihn abgeben konnte.


      »Ergebt Euch, Alister«, rief Bayar hinter ihm. Sein hässliches Lachen dröhnte durch den Tunnel. »Wie lange wollt Ihr diesen Tanz in der Dunkelheit noch aufführen? Ich möchte nicht, dass Ihr zu sehr verletzt seid, bevor Ihr mir sagt, was ich wissen will.«


      Han musste sein Amulett zurückbekommen, ansonsten würde er nicht überleben. Was bedeutete, dass er es Bayars Leiche abnehmen musste. Und für den damit verbundenen Kampf brauchte er einen passenderen Platz. Er wusste auch bereits, wo er ihn finden würde.


      Er lief weiter, hielt direkt auf die Waffenkammer zu, geräuschvoll und laut genug, dass er den Magier hinter sich herzog, während er gleichzeitig unterwegs magische Barrieren auflöste. Bayar war mit diesem Teil des Tunnelsystems nicht vertraut, was Hans Vorteil war.


      Er lief den Seitengang entlang bis zur Holztür am Ende. Die einzige Tür, die nicht durch Magie geschützt war.


      Er wartete, tat so, als würde er an der Tür herumfuhrwerken, bis das Licht von Bayars Amulett über das Gestein hinter ihm glitt.


      Als Bayar sich darauf vorbereitete, seinen Bann abzuschießen, öffnete Han die Tür und schlüpfte in den dahinter liegenden Raum, durchquerte ihn und blieb an der Tür auf der anderen Seite stehen.


      »Zieht es nicht so in die Länge«, sagte Bayar, öffnete die erste Tür und trat ein. »Ihr seid besiegt, Alister.« Er beschwor Licht an seinen Fingerspitzen und suchte in dem Raum nach Han.


      »Seht nach oben«, sagte Han und deutete zur Decke.


      Bayar tat es, behielt aber gleichzeitig Han im Auge.


      Über ihm öffneten Dutzende von Vögeln die Augen, legten die Hälse schräg und rauften sich die leuchtenden Federn.


      »Vögel, Alister? Ist das alles, was Ihr habt?« Verächtlich hob Bayar die Hand und schoss einen Flammenstoß auf ein paar Vögel ab, die unweit der Tür auf einer Sitzstange hockten. Sie explodierten in alle Richtungen wie die grelle Hülle eines Feuerwerkskörpers, dann ließen sie sich wieder nieder. Sie saugten die Magie auf und schienen jetzt sogar noch größer zu sein und stärker zu leuchten als zuvor.


      Und dann begannen die Vögel zu singen.


      Han hielt sich die Ohren zu und brüllte lauthals ein Lied über Piraten in Carthis, das Mam ihm beigebracht hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Es war auch eines von Maris Lieblingsliedern gewesen. Er hatte es gerne als Schlaflied für sie gesungen, wenn sie zu hungrig gewesen war, um gut einschlafen zu können.


      Drei Brüder segelten von Baston Bay


      Von Baston Bay sie segelten.


      Die schöne Ailen, sie weinte sehr,


      und sprach, heimkehren werdet ihr nimmermehr.


      Die Brüder lachten über ihre Tränen,


      und sagten nur: »Sei tapfer, Mädchen.


      Keinem Piraten aus Carthis wird’s gelingen,


      uns je zum Sklavendasein zu zwingen.«


      Bayar starrte Han mit zusammengezogenen Brauen an. Dann sah er wieder zu den Vögeln hin, streckte eine Hand in ihre Richtung aus, als wolle er sie abermals in Flammen setzen. Doch dann senkte sich sein Arm langsam wieder, während er sie verzaubert anstarrte.


      Die Vögel sangen weiter, und Bayar sank auf die Knie wie ein Akolyth am Tempeltag. Er hob zustimmend beide Hände. Seine Lider schlossen sich, und sein Gesicht erschlaffte. Und so kniete er mit geschlossenen Augen da, während ein glückseliges Lächeln auf seinem Gesicht lag.


      Die Vögel flogen jetzt sanft zu ihm, kreisten eine Weile über ihm und ließen sich dann auf seinen Schultern nieder, auf seinen Armen und seinem Rücken.


      Eine Handvoll erforschte auch Han, aber der schlug sie weg, sobald sie ihm zu nahe kamen. Und er sang die ganze Zeit weiter, so laut er konnte, verzweifelt darum bemüht, die tödliche Musik von sich fernzuhalten.


      Drei lange Nächte segelten sie


      Und auch drei winterliche Tage.


      Dann kam von Westen der Drache herbei


      und ließ in Flammen aufgeh’n die drei.


      Die schöne Ailen jetzt den Witwenweg beschreitet


      und ihre drei toten Brüder beweinet.


      Denn der Indio ist jetzt mit Blut befleckt,


      und drei Gräber sind vom Meer bedeckt.


      Für ein Schlaflied war es ziemlich derb, aber Mari hatte es immer gefallen.


      Bayar rutschte nach vorn und fiel mit dem Gesicht voran auf den Boden, die Arme vor sich ausgestreckt, das Schlangenstabamulett noch immer in der rechten Faust. Er war so von wogenden Vögeln bedeckt, dass es aussah, als hätte er selbst Federn bekommen.


      Han sang weiter wie ein Wahnsinniger, während er zu Bayar ging. Er nahm seine Hand vom rechten Ohr und klaubte das Waterlow-Amulett vom Boden auf. Die Vögel bemerkten ihn kaum, so beschäftigt waren sie mit Bayar.


      Blut spritzte auf den Steinboden um Bayars Leiche und sammelte sich unter ihm. Die Vögel flogen auf, die Schnäbel blutverschmiert und voller Fleischfetzen, dann ließen sie sich wieder nieder und kämpften darum, auf ihn einpicken zu können.


      Sag Hallo zum Großen Zerstörer, Bayar, dachte Han. Zeit, für Dancer und all die anderen zu zahlen.


      Zitternd trat er durch die Tür und schlug sie hinter sich zu. Draußen sank er auf die Knie und übergab sich heftig.


      Nachdem er sich das letzte Mal erbrochen hatte, hockte er sich auf die Fersen. Der Kampf war vorbei, doch Han konnte sich über seinen Sieg nicht sonderlich freuen. Er schaukelte hin und her; in seinen Augen brannten Tränen, und vor Kummer und Verzweiflung war ihm elend. Bayar war weg, aber auch Dancer – sein bester Freund. Dancer war gekommen, um ihm zu helfen, und jetzt war er tot.


      Wie sollte er das nur Cat sagen? Wenn sie ihm die Kehle durchtrennte, hatte er es verdient. Es würde Willo das Herz brechen, nachdem sie ihr ganzes Leben lang versucht hatte, ihren einzigen Sohn zu schützen.


      Vorsichtig betastete er seinen Kopf mit den Fingern, fand die Beule, die die innige Begegnung mit der Felswand ihm beschert hatte. Fragen ratterten immer noch in seinem von Trauer benommenen Geist. Wie hatte Dancer hierhergefunden? Wie hatte er die Barrieren überwunden, die eigentlich dafür hätten sorgen müssen, dass er draußen blieb?


      Er richtete sich auf und torkelte den Gang entlang. Das Amulett leuchtete und wies ihm den Weg. Er würde Dancers Leiche zum Eingang unter Hanalea schaffen, dicht beim Marisa-Pines-Camp, und dann zu Willo gehen und ihr sagen, was passiert war. Irgendwie musste er Cat benachrichtigen, doch wenn er erst in die Stadt ging, würde er möglicherweise verhaftet werden.


      Aber die Bayars hatten gesagt, dass die Stadt belagert wurde. Seine Schritte wurden langsamer, seine Pläne zerfielen zu Staub. Er hatte fast vergessen, was die Bayars erzählt hatten, um ihn dazu zu bringen, ihnen zu verraten, wo sich die Waffenkammer befand. Nein, beschloss er. Das war nicht wahr. Das konnte nicht wahr sein.


      Weiter vorn sah er ein schwaches Glühen, das von einer Fackel stammen mochte. Es befand sich nahe der Stelle, an der er Fiona zurückgelassen hatte und wo Dancer gestorben war. Han ging weiter, spähte um einen Felsblock und sah jemanden in Clan-Kleidung neben einem Körper kauern. Er schien zu glühen, leuchtete wie ein Engel, der gekommen war, um eine Seele zu holen.


      »Dancer?«, hauchte Han. Er musste halluzinieren.


      Dancer sah beim Klang von Hans Stimme auf. Sie starrten einander einen langen Moment an, und keiner von ihnen sagte ein Wort.


      »Hunts Alone!«, rief Dancer schließlich und sprang auf. »Dem Schöpfer sei Dank, dass du lebst! Ich brauche deine Hilfe.« Er schaute genauer hin. »Du siehst schrecklich aus.«


      Jetzt sprudelten die Worte nur so aus Han heraus. »Du bist tot!«, sagte er. »Ich habe es gesehen. Bayar hat dich vernichtet.«


      Dancer schüttelte den Kopf. »Das war nur ein Schemen«, sagte er. »Eine Projektion. Crow hat vorgeschlagen, dass wir sie vorausschicken, um Bayar zu einem Angriff zu verleiten. Wir waren uns nicht ganz sicher, wo du warst. Es hat funktioniert, aber dann …«


      »Crow?« Han wurde zusehends verwirrter, und dann trat er näher und sah auf den Körper auf dem Boden. Es war Night Bird.


      Einen schrecklichen Moment lang vermutete Han, dass er immer noch angekettet an der Mauer hing und unter Halluzinationen litt. Er legte sich die Hände auf die Augen, aber als er sie wieder wegnahm, waren Dancer und Bird immer noch da.


      Han umarmte Dancer erleichtert darüber, dass er in Fleisch und Blut vor ihm stand und atmete.


      Dancer drückte ihm beruhigend die Schulter. »Ich bin nach Aediion gegangen, um nach dir zu suchen. Crow war da. Er hat mir gesagt, dass du in Aerie House festgehalten wirst. Bird und ich sind hergekommen, um dich zu retten, und hier in den Tunneln sind wir auf dich gestoßen.«


      Dancer kniete sich wieder hin und strich Bird über die Stirn. »Bird hat Fiona erschossen, aber einer von Bayars Magiestößen hat sie gestreift, bevor sie aus dem Weg gehen konnte. Ihr Puls geht noch, und sie atmet auch, aber ich kann sie nicht aufwecken. Kannst du etwas tun?«


      Han kniete sich neben Dancer hin. »Ich weiß es nicht«, sagte er, während er Bird mit den Händen abtastete. Er suchte nach einer Wunde oder Eintrittsstelle, nach der kalten Stelle, die darauf hinwies, dass der Tod zu Bird kam. »Wie kommt es, dass sie hier ist?«


      »Ich habe sie gebeten mitzukommen«, sagte Dancer. »Ich wusste, dass ich Hilfe brauchen würde.«


      Hans forschende Finger fanden die Eintrittsstelle schließlich – gleich unterhalb des Brustkorbs. Dort befand sich auch die Kühle. Sie war allerdings nicht allzu intensiv und breitete sich im ganzen Körper aus.


      Seltsam, dachte Han. Und plötzlich begriff er. Er erkannte das Problem, ließ sich auf die Fersen zurücksinken und lächelte wie ein Narr. »Bayar hat sich vertan«, sagte er.


      »Was meinst du damit?«, fragte Dancer.


      »Er hat einen Erstarrungszauber auf mich abgeschossen. Ich sollte lange genug am Leben bleiben, damit er …« Han zögerte, dann machte er weiter. Er hatte beschlossen, keine Geheimnisse mehr vor seinen Freunden zu bewahren. »Er wollte mich foltern, damit ich ihn zur Waffenkammer der Begabten Könige führe.«


      »Was?«, flüsterte Dancer.


      »Es ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir später. Ich bin mir sicher, dass er Bird töten wollte, aber er hat stattdessen einen Zauber benutzt, der sie unbeweglich gemacht hat.« Er nahm Birds Hände in seine, berührte mit der anderen sein Amulett und löste den Zauber auf.


      Bird rührte sich, kniff die Augen fest zusammen und öffnete sie. Ihr Blick war ausdruckslos, als sie Han anstarrte.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Han und strich ihr die Locken aus der Stirn. Eine Beule kam zum Vorschein, die sie sich beim Sturz auf den Boden geholt haben musste.


      »Mein Kopf tut weh«, sagte sie benommen. Dann zuckte sie zusammen. »Warum lachst du, Hunts Alone? Was geht hier vor?« Sie wich vor seinen Magierhänden zurück. »Was hast du mit mir gemacht?«


      »Gar nichts«, sagte Han. »Ich habe nur etwas rückgängig gemacht, das ist alles.«


      Bird rappelte sich in eine sitzende Position auf. Han half ihr, ließ sie aber los, als er sah, dass sie gut allein sitzen konnte. »Was ist mit Fiona?« Ihr Blick fiel auf die Tote, und ihre Stimme versagte einen Moment. »Ist sie …?«


      Fiona lag immer noch dort, wo sie gestürzt war. Ihre Augen waren offen, und ihre silbernen Haare umrahmten ihren Kopf. Ihre Hände umklammerten den Pfeilschaft.


      Han kniete sich neben sie und prüfte den Puls. »Sie ist tot«, sagte er. Arme Fiona, dachte er und schloss ihre Augenlider mit den Fingern. Ihr eigener Vater hatte keinen Finger gerührt, um ihr Leben zu retten. Er hoffte nur, dass der Große Zerstörer ein besonderes Zwischenreich für die Nachkommen von Eltern wie Gavan Bayar hatte.


      Auch für Micah?, fragte eine sarkastische Stimme in seinem Kopf.


      »Und der andere?«, fragte Bird. »Der Hohemagier?«


      Dancer sah Han fragend an.


      »Wenn du Lord Bayar meinst … der ist auch tot«, sagte Han und zitterte, als das Entsetzen zu ihm zurückkehrte, das ihn im Vogelzimmer erfasst hatte. Dann rief er sich wieder in Erinnerung, wie er in Aerie House gelitten hatte, und er schüttelte das Bedauern ab. »Ich … er hat bekommen, was er verdient hat. Ich wünschte nur, dass er bei Bewusstsein gewesen wäre, um es genießen zu können.«


      Dancer sah Han an, als würde er auf eine Erklärung warten. Als er begriff, dass keine kommen würde, sagte er: »Ich habe versucht, dir zu folgen, aber du warst so schnell verschwunden, dass ich dich verloren habe. Deshalb bin ich zurückgekehrt und habe mich um Bird gekümmert.«


      Dancer legte den Kopf schräg, und sein Blick wanderte nach innen, als würde er sich in Gedanken verlieren.


      »Dancer?«, fragte Han.


      Dancer blinzelte Han an. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Hans Handgelenke. »Crow möchte wissen, was mit dir passiert ist«, sagte er und drehte Hans verbrannte Arme sanft herum.


      »Crow?«


      Dancer schien jetzt fast verlegen zu sein. Er tippte sich an die Stirn. »Er ist da drin. So, wie er es bei dir gemacht hat, als ihr durch die Tunnel gegangen seid. Er hat uns den ganzen Weg hierhergeführt. Nach seinen Anweisungen habe ich den Schemen erschaffen, um Bayar zu täuschen. Und dich offenbar auch.«


      Dies beantwortete einige Fragen, ließ aber andere neu auftauchen. »Willst du damit sagen … du hast es ihm erlaubt?«


      »Ich hatte nicht wirklich die Wahl«, sagte Dancer und zog eine Grimasse. »Ich habe Bird gesagt, dass sie mich erschießen soll, wenn ich mich in einen Dämon verwandle.« Er machte eine Pause, als würde er wieder lauschen, dann wiederholte er seine Frage. »Was ist mit deinen Armen?«


      »Das waren die Handschellen … die Fesseln«, sagte Han. Sein Atem zischte leise, als das Metall seine empfindliche Haut berührte.


      Dancer streckte die Hand aus und griff nach dem Schlangenstabamulett. Han spürte eine Woge von Bewusstsein, als Crow wieder in das Fluchstück zurückkehrte.


      Dancer schob die Hände unter die Handschellen. Sie glühten einen langen Moment und zerfielen zu glitzerndem Staub.


      Hans Handgelenke sahen schrecklich aus – als hätte er seit Jahrzehnten im Kerker der Königin gewohnt, angekettet an die Wand.


      »Vielleicht kann Willo etwas für die Wunden tun«, sagte Han und biss die Zähne zusammen, weil seine Handgelenke höllisch schmerzten.


      »Wenn wir sie finden können«, sagte Dancer. »Ich weiß im Moment nicht genau, wo sie ist.«


      »Was soll das heißen?« Han sah von Bird zu Dancer. »Was ist passiert?«


      »Marisa-Pines-Camp ist zerstört worden«, sagte Dancer. »Die Clans haben sich in höheres Gelände zurückgezogen. Und Gerard Montaignes Armee hat die Hauptstadt umzingelt.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

      

      

      Fassadenkletterei


      Nachdem Han mehr als ein Jahr lang daran gearbeitet – und davon geträumt hatte –, Bayar in einem Kampf Klinge gegen Klinge zu besiegen, stellte er jetzt fest, dass der Tod seines Feindes eigenartig unbefriedigend war. Bayar war tot, aber es schienen längst ein Dutzend neuer Feinde aufgetaucht zu sein, um seinen Platz einzunehmen. Er war seinem eigentlichen Ziel immer noch nicht näher als vorher. Im Gegenteil, jetzt stand sogar eine ganze Armee zwischen ihm und Raisa.


      Er sehnte sich danach, einfach nach Fellsmarch Castle zurückzustürmen und Raisa zu befreien. Aber so etwas konnte er nicht allein tun. Er brauchte Hilfe. Und um die zu bekommen, musste er sich das von den Bayars zurückholen, was diese ihm weggenommen hatten.


      Wenn sich die Purpurkrone nicht in Aerie House befand, würde er zur Waffenkammer zurückkehren und sich etwas anderes holen. Aber die Krone war das, was den größten Wiedererkennungswert besaß – sie war der Schlüssel zu seinem Ziel, die verfeindeten Magier und Clans zur Zusammenarbeit zu bewegen.


      Er schickte Bird und Dancer los, damit sie bei den Clans schon einmal die Grundlagen legen konnten. Er musste sich um seinen Beitrag zu der Sache kümmern.


      Der einzige Weg nach Aerie House, den Han kannte, führte durch die Tunnel und vorbei an den Verliesen. Obwohl er keinerlei Lust darauf hatte, noch einmal dorthin zu gehen, hatte es auch seine Vorteile. Es schien nämlich, als wären die Bewohner von Aerie House mehr daran interessiert, Leute in ihren Kerkern festzuhalten, als sie am Eindringen zu hindern.


      Diesmal kamen ihm keine Bayars in die Quere. Umgeben von Verhüllungszaubern schlich Han lautlos durch die Keller in die Bedienstetenkorridore.


      Es war inzwischen dunkel geworden, und die Korridore waren verlassen. Er würde auf Bedienstete und andere achtgeben müssen, die möglicherweise von nächtlichen Stelldicheins zurückkehrten. Er würde auch die Küchen meiden müssen, wo Bäckergehilfen das Brot für den nächsten Tag zubereiteten.


      Die Frage war – wo würde Bayar eine solche Beute aufbewahren? Von früher wusste er, dass manche Leute ihre Wertsachen in Schatullen steckten und diese unter ihre Betten schoben; andere verbargen sie in Tresoren unter der Treppe. Er hoffte nur, es würde nicht nötig sein, unter ein Bett zu kriechen, in dem jemand schlief.


      Und wo steckte eigentlich Micah Bayar? Wo war er gewesen, als Han im Kerker gefoltert worden war? Wieso war er nicht mit Fiona und Gavan zu ihm gekommen, als sie nach der Waffenkammer gesucht hatten? Welches Unheil hatte er angerichtet, als Han unter der Erde gefangen gewesen war?


      Han durchsuchte rasch die Gemeinschaftsbereiche. Weder in den Kellern noch im Wohnturm gab es irgendwelche Tresore. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Flügel mit den Schlafräumen aufzusuchen. Als er jedoch den Korridor entlangging, sah er, dass durch eine der Türen Licht fiel. Jemand war wach.


      Im gleichen Moment hörte er hinter sich Schritte, die sich rasch näherten. Er drückte sich flach an die Wand und legte einen Verhüllungszauber darüber.


      Es war Micah Bayar in seinen Reisekleidern mit einer Tasche über der Schulter. Er klopfte ungeduldig an die Tür, aus der das Licht strömte. Eine Frauenstimme bat ihn einzutreten, und er öffnete die Tür.


      Ohne lange nachzudenken, huschte Han in das Zimmer nebenan, das glücklicherweise leer war. Er legte ein Ohr an die Wand, die allerdings zu dick war, so dass er nichts hören konnte.


      Der Kamin zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Han kletterte hinein und spreizte seine Beine so, dass er sich innen mit den Füßen an den Wänden abstützen und hinaufsteigen konnte. Ein horizontal verlaufender Gang verband alle Feuerstellen miteinander und führte sie in einem gemeinsamen Kamin zusammen. Auf Händen und Knien kroch Han diesen Gang entlang, bis er den Kamin im angrenzenden Zimmer erreichte.


      Stimmen drangen gedämpft von unten zu ihm. Nach kurzem Zögern steckte Han die Füße in die Spalten an der Seite und stieg hinunter, bis er fast unten angekommen war. Er klammerte sich kopfüber an das Gestein wie eine Fledermaus und ließ den Kopf so weit nach unten sinken, dass er durch die Öffnung des Kamins blinzeln konnte.


      Micah und Lady Bayar standen dicht beim Kamin – beinahe nah genug, dass Han die Hand ausstrecken und sie hätte zwicken können. Lady Bayar hielt ein Glas Wein in der Hand. Auf dem Tisch stand eine leere Karaffe.


      »Wie dein Vater angeordnet hat, steht die Gästesuite für die Königin bereit«, sagte Lady Bayar. Sie sprach undeutlich, und Han begriff, dass sie ziemlich betrunken war. Sie sah an Micah vorbei zur Tür. »Wo ist sie? Es ist zwar ziemlich spät für einen offiziellen Empfang, aber …«


      »Sie ist nicht mitgekommen«, sagte Micah offen heraus und unterbrach damit ihren Redefluss. Er legte die Tasche nachlässig auf den Kamin und ließ sich in einen Sessel bei der Feuerstelle sinken.


      »Sie ist nicht mitgekommen?« Lady Bayar schürzte die Lippen. »Und warum nicht?«


      »Sie wollte das Risiko nicht eingehen, das damit verbunden gewesen wäre, durch die südlichen Linien zu schlüpfen«, sagte Micah. Er schien eifrig bemüht zu sein, das Thema zu wechseln. »Wo ist Vater? Ich muss sofort mit ihm sprechen.«


      Lady Bayar machte ein finsteres Gesicht, als würde Raisas Abwesenheit sie persönlich beleidigen. »Redner Redfern ist bereits hier – er war überglücklich, dass er einen Grund hatte, aus der Stadt zu kommen, als die Südländer aufgetaucht sind. Und die Blumen – denkst du, es ist leicht, Blumen zu finden, während das gesamte Land in Aufruhr ist? Sie werden nicht ewig halten, weißt du. Wie oft müssen wir diese Hochzeit noch planen?«


      Han hatte einen Moment das Gefühl, als würde ihm das Herz stehen bleiben. Fast hätte er den Halt im Kamin verloren und wäre heruntergefallen.


      Lady Bayar schniefte. »Sie ist nicht einmal hübsch, Micah. So klein und dunkelhäutig wie die unehelichen Kinder des fahrenden Volks. Ich hoffe nur, dass eure Kinder deinen Teint erben. Und deine Größe.«


      »Sei still, Mutter«, sagte Micah und schloss die Augen, als wäre er erschöpft. »Du sprichst über meine Verlobte.« Micah hielt seine Hand hoch, und Han erkannte Raisas Wolfsring an seinem kleinen Finger. Den Ring, den sie nie abnahm.


      »Dann hat sie zugestimmt?«


      »Natürlich hat sie zugestimmt«, sagte Micah. »Ich habe euch doch gesagt, dass sie es tun würde.« Er rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn, als würde sie schmerzen.


      »Nun, ich bin der Meinung, dass sie geradezu verzückt sein muss, dich zu heiraten. Du bist schließlich ebenfalls königlichen Geblüts – dein Geschlecht ist so alt wie ihres. Und angesichts dieser schäbigen Gerüchte über sie und diesen Straßendieb würde ich sagen, dass sie …«


      »Das reicht!«, sagte Micah und hob die Stimme, um seine Mutter zu übertönen. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie sich mit diesem Alister zusammengetan hätte, oder?«


      »Es hätte mich nicht überrascht, angesichts der Tatsache, dass ihre Mutter zur schlimmsten Sorte von leichten Mädchen gezählt hat.«


      Micah schloss die Augen, als würde er versuchen, ihren Anblick von sich fernzuhalten. »Wo ist Vater?«


      »Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen könntest. Ich habe ihn und Fiona seit drei Tagen nicht mehr gesehen, und dabei muss ich eine Hochzeit planen. Diese Familie zerbricht.«


      Micah öffnete die Augen und zog die dicken Augenbrauen finster zusammen. »Drei Tage! Wo könnten sie sein? Wohin sind sie wohl gegangen?«


      »Ich weiß es ganz sicher nicht«, sagte Lady Bayar. »Mir sagt niemand etwas.«


      Micah sprang auf. »Ich muss etwas nachsehen«, sagte er.


      »Aber du bist doch gerade erst gekommen«, wandte Lady Bayar ein. »Du musst hungrig sein. Ich werde Molly ein leichtes Abendessen herbringen lassen und etwas von dem Branntwein, den du so magst. Vergiss nicht – die Schneider müssen dich noch im Laufe des Vormittags wegen einer letzten Anprobe sehen.«


      Micah riss die Tasche vom Kaminsims und warf sie seiner Mutter zu. »Leg das in den Tresor«, sagte er. »Ich bleibe nicht allzu lange weg.« Er machte auf dem Absatz kehrt und rauschte aus der Tür.


      Zweifellos macht er sich zu den Verliesen auf, dachte Han. Und wenn er sie leer vorfindet, wird er die Tunnel durchsuchen. Ich könnte ihm folgen und dafür sorgen, dass er nie wieder zurückkehrt. Seine Hand sehnte sich nach der kalten Berührung von Stahl.


      Aber es war zu spät. Der Wolfsring, den Micah jetzt trug, bot ihm einen gewissen Schutz. Wenn auch nur die leiseste Möglichkeit bestand, dass Raisa sich für ihn entschieden hatte, würde Han ihn in Ruhe lassen müssen.


      Wenn er vorhatte, Raisa zu retten, brauchte er jeden Magier, den er kriegen konnte. Gavan Bayar und Fiona waren tot. Es wäre nicht gut, jemanden zu töten, der so mächtig war wie Micah.


      Es war natürlich auch möglich, dass Micah seine Mutter angelogen hatte. Aber warum hätte er das tun sollen? Und dann war da noch der Ring als Beweis.


      Wieso könnte sie so etwas getan haben? Wieso sollte Raisa nach allem, was geschehen war, einer Heirat mit Micah zustimmen? Nachdem sie bereits einer mit Han zugestimmt hatte?


      Wenn sie damit das Königinnenreich rettete, würde sie es mit einem Fingerschnippen tun, dachte er. Das Königinnenreich stand immer an erster Stelle.


      All die Zweifel, die Han je gehabt hatte und die er in der Nacht in Hanaleas Garten zum Schweigen gebracht hatte, tauchten jetzt wieder auf. Ganz besonders fragte er sich – würde jemand wie Raisa wirklich bereit sein, jemanden wie ihn zu heiraten?


      Um sich von solchen Gedanken abzulenken, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Lady Bayar. Sie stand da und starrte auf die Tür, hielt den Henkel der Tasche in der einen Hand, das Weinglas in der anderen. Schließlich stürzte sie den Rest Wein hinunter und ließ die Tasche auf den Sessel fallen, dann stolperte sie in ein anderes Zimmer, vermutlich ihr Schlafzimmer.


      Han blieb noch einige Minuten im Kamin hängen, bis er vom angrenzenden Zimmer Schnarchgeräusche hörte. Er ließ sich lautlos auf den Boden fallen, griff nach der Tasche, öffnete sie und warf einen Blick hinein. Er vergewisserte sich, dass Micah darin auch wirklich die Krone herumgetragen hatte. Als Han hatte, weshalb er gekommen war, stellte er fest, dass es irgendwie nicht mehr wichtig zu sein schien.


      Er hängte sich den Gurt über die eigene Schulter und glitt aus der Tür in den Korridor. Wenige Momente später war er wieder auf dem Weg zum Tunnel.


      Der Streetlord in ihm hoffte, dass er Micah in den Gängen unter Gray Lady begegnen würde – dass er gezwungen sein würde, ihn in einem Akt der Notwehr zu töten. Aber während des ganzen Weges bis zum Eingang von Hanalea sah er nicht eine einzige Menschenseele.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

      

      

      Eingeweiht


      Am Nachmittag nach ihrem Treffen mit Micah suchte Raisa die Gemächer auf, die Mellony bewohnte. Sie musste mit ihrer Schwester über Micah reden, und je früher sie das tat, desto besser. Es war ein Gespräch, vor dem sie sich fürchtete.


      Sie ließ ihre Wache im Gang zurück und betrat das sonnenbeschienene Wohnzimmer ihrer Schwester allein – und fand Mellony und Missy Hakkam an einem Tisch beim Fenster vor, wo sie Karten spielten.


      Bei den Gebeinen, dachte Raisa. Sie war nicht in der Stimmung, um mit Missy zu sprechen.


      »Majestät«, sagten beide im Chor, erhoben sich und machten einen Knicks. Missy setzte sich wieder, aber Mellony ging zu Raisa und umarmte sie, gab ihr einen Kuss auf die Wange. Seit der Nachricht von Hans Tod behandelte ihre jüngere Schwester sie, als wäre sie ein zerbrechliches Stück tamrisches Glas.


      »Möchtest du mit uns spielen, Raisa?«, fragte Mellony eifrig. »Es könnte deine Gedanken eine Weile von … allem ablenken.«


      »Magret will nicht mehr mit uns spielen«, sagte Missy und warf ihre Karten auf den Tisch. »Und Caterina betrügt, wenn wir sie zum Mitmachen überreden.«


      »Was spielt es für eine Rolle, wenn ihr doch ohnehin nicht um Geld spielt?«, fragte Raisa.


      »Es geht ums Prinzip«, sagte Missy.


      »Alle sind müde«, sagte Raisa. »Magret und Caterina übernehmen Schichten auf der Mauer. Wenn jemand ein bisschen Zeit hat, dann wird sie zum Schlafen genutzt.«


      »Ich habe gestern in der Küche gearbeitet«, sagte Missy mit einem Märtyrerblick. »Mein Vater hat darauf bestanden, er meinte, ich müsse ein Beispiel geben. Es war scheußlich heiß, und ich habe mir einen Nagel abgebrochen, als ich angebrannte Gerste aus einem Kochtopf abgeschrubbt habe. Dabei kann man Gerste sowieso nicht schmackhaft machen.«


      Raisa fühlte sich verleitet, ehrlich zu sein, und daher murmelte sie: »Nun, es ist wahrscheinlich nicht mehr lange nötig, sich darüber Gedanken zu machen. Wir haben fast keine mehr.«


      »Der Lady sei Dank«, sagte Missy. »Es stört mich nicht, wenn ich nie wieder Gerste esse.«


      Solange du nicht am Verhungern bist, dachte Raisa. Sie hatte gerade eine ganze Reihe düsterer Berichte über ihre Versorgung mit Nahrungsmitteln bekommen. Sie konnten noch eine Woche durchhalten, wenn sie vorsichtig waren. Und was dann?


      »Ich arbeite gern in der Küche«, sagte Mellony. »Ich habe bisher noch nie viel gekocht und lerne eine ganze Menge. Mistress Barkleigh ist eine gute Lehrerin, wenn man ihr zeigt, dass man bereit ist zu arbeiten. Sie sagt, dass jeder, der einem Haushalt vorsteht, sich in der Küche auskennen sollte.«


      Missy verdrehte die Augen. »Mistress Barkleigh ist eine übellaunige Hexe. Wie auch immer, vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn wir uns ergeben würden. Arden ist ein zivilisiertes Land, das sich gar nicht so sehr von uns unterscheidet. Es könnte sein, dass König Gerard die Ansprüche der Gutsbesitzer hier achtet. Er wird Lehnsleute benötigen, die für ihn …«


      »Als Montaigne Tamron Court eingenommen hat, gab es dort ein Massaker«, fauchte Raisa. »Seine Soldaten haben in der Stadt geplündert, vergewaltigt und gebrandschatzt. Die Einstellung der Südländer gegenüber Frauen ist ganz und gar nicht so, wie wir es hier gewohnt sind.«


      Missy riss die Augen auf. »Das glaube ich nicht! Wie auch immer, General Klemath wird verhindern, dass so etwas passiert. Er würde nicht zulassen …«


      »General Klemath ist ein Verräter«, sagte Raisa. »Abgesehen davon hat Marin Karn den Befehl. Ich bin ihm schon einmal begegnet und verspüre keinerlei Wunsch, ihn noch einmal zu treffen.«


      »Na ja, sie sind bereits in der Stadt«, sagte Missy verärgert. »Man kann vernünftigerweise davon ausgehen, dass sie ihre Plünderungen bereits durchgeführt haben.«


      Das stimmte. Fellsmarch hatte keine Stadtmauer. Die Berge waren die Mauer gewesen, auf die sie sich immer verlassen hatten. Raisa versuchte, nicht daran zu denken, was außerhalb des Schlosses vor sich gehen mochte. Was sie daran erinnerte, weshalb sie eigentlich gekommen war.


      »Lady Hakkam, danke, dass Ihr meiner Schwester Gesellschaft geleistet habt. Ihr seid für heute Nachmittag entlassen.«


      »Wirklich, ich bleibe sehr gern, Majestät«, stammelte Missy. »Ich habe nichts, wohin …«


      »Vielleicht könnte Mistress Barkleigh etwas Hilfe benötigen«, sagte Raisa und nickte in Richtung Tür.


      Missy stand auf und schüttelte ihr Kleid aus. »Offen gestanden kann ich es kaum erwarten, dass die Belagerung endlich zu Ende ist«, sagte sie. »Ich bin es leid, jeden Tag die gleichen alten Leute zu sehen.« Sie machte einen Knicks und stolzierte aus der Tür.


      Was das angeht, sind wir einer Meinung, dachte Raisa. Ich bin es auch leid, bestimmte Leute jeden Tag sehen zu müssen.


      »Ich habe dir ein paar Blumen gepflückt, Raisa«, sagte Mellony. Sie trat zum Fenster und kehrte mit einer Vase zurück, in der sich welkende Schwarzsterne und Herbstlilien befanden. »Lady Hakkam hat einen Garten mit Schattengewächsen, in dem sogar bei dieser Hitze noch Blumen blühen.«


      »Danke«, sagte Raisa. Sie hob die Blumen an die Nase und atmete den süßen Duft der Fäulnis ein. Sie stellte die Vase auf den Tisch neben sich.


      Mellony setzte sich neben Raisa und zog ein dickes ledergebundenes Buch auf den Schoß. »Möchtest du, dass ich dir etwas vorlese? Redner Jemson hat mir ein anderes Buch mit Gedichten geliehen. Oder ich könnte auf dem Cembalo etwas spielen. Lady Dubai hat mir ein neues Stück gezeigt. Ich beherrsche es zwar noch nicht ganz, aber ich könnte es versuchen.« An der Art und Weise, wie die Worte aus ihr herausströmten, kam es Raisa fast so vor, als würde Mellony mit schlechten Neuigkeiten rechnen und sie nicht hören wollen. Aber vielleicht pikte sie auch nur das eigene schlechte Gewissen.


      »Ich muss mit dir über Micah sprechen«, sagte Raisa.


      »Ich habe mich schon gefragt, wo er ist«, sagte Mellony und legte die Hände auf das Buch. »Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Ist er im Dienst, weißt du das?«


      »Micah ist weggegangen.«


      »Weggegangen? Wohin?« Mellony wirkte bestürzt.


      »Er ist in die Berge gegangen«, sagte Raisa und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Er versucht, eine Rettung zu organisieren.«


      »Warum ist er gegangen?«, flüsterte Mellony.


      »Ich habe es ihm aufgetragen«, sagte Raisa. »Ansonsten bleibt uns nur, uns zu ergeben. Er kann nicht allein zwei Armeen besiegen.«


      »Er hätte hierbleiben sollen«, flüsterte Mellony. In ihren blauen Augen sammelten sich Tränen. »Was ist, wenn ihm etwas zustößt?«


      Süße Lady in Ketten, dachte Raisa. Ich wünschte, ich müsste das nicht ausgerechnet jetzt erledigen, zusätzlich zu allem anderen.


      »Da ist noch mehr.« Sie streckte ihre Hand aus, diejenige, an der sie Micahs Ring trug.


      Mellonys Hand schoss vor und packte Raisas Handgelenk. »Das ist Micahs Ring«, sagte sie und zog die Hand näher zu sich. »Sein Siegelring. Oder nicht?«


      Raisa nickte.


      »Was heißt das?«, fragte Mellony. Ihre Unterlippe bebte. »Habt ihr Ringe getauscht?«


      »Es bedeutet, dass wir verlobt sind«, sagte Raisa. »Ich habe mich bereiterklärt, ihn zu heiraten.«


      Mellonys Augen weiteten sich. »Aber … aber du liebst ihn doch gar nicht! Du hast mir gesagt, dass du das nicht tust! Oder war das eine Lüge?«


      »Es war keine Lüge. Ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Ich liebe ihn nicht.« Die ganze Bitterkeit der Entscheidung, die sie zu treffen gezwungen war, wogte jetzt in Raisa auf. »Du wolltest Königin sein, ja? Nun, genau so ist das. Du kannst nicht einfach der Liebe wegen heiraten.«


      »Aber … aber … du benutzt ihn! Du benutzt ihn aus deinen eigenen selbstsüchtigen Gründen. Du willst nur, dass er sein Leben riskiert, um die Belagerung zu brechen. Und das ist falsch!«


      Das schlechte Gewissen schärfte Raisas Zunge. »Sei nicht naiv, Mellony. Alle benutzen jemanden. So ist die Welt nun mal. Ich habe sie nicht gemacht.«


      »Was ist mit Vater?«, wollte Mellony wissen. »Weiß er davon?«


      »Nein, er weiß es noch nicht«, sagte Raisa. »Wie sollte er auch?« Sie sammelte sich und nahm Mellonys Hände in ihre. »Es ist wichtig, dass wir es im Augenblick geheim halten, denn einige in den Clans werden nicht verstehen, warum ich diese Entscheidung getroffen habe.«


      Mellony riss ihre Hände zurück. »Ich verstehe es auch nicht. Wenn Vater hier wäre, würde ich es ihm sofort sagen. Er würde es verhindern.«


      »Mellony, verstehst du denn nicht? Es ist wichtig, dass wir zusammenarbeiten, wenn wir eine Chance haben wollen zu …«


      »Belehre mich nicht!«, unterbrach Mellony sie. Ihre Stimme klang so kalt und hart wie der Marmor aus We’enhaven. »Wir können zusammenarbeiten, solange du die Befehle gibst. Dein Liebhaber Lord Alister ist tot, und jetzt hast du dich entschieden, mir Micah wegzunehmen!«


      »Mellony, du bist vierzehn!«, fauchte Raisa. »Du hast noch gar keine Ahnung von der Liebe.«


      »Aber du, ja?«, spuckte Mellony aus. Sie stand auf, richtetet sich zur vollen Größe auf. »Ich bin erwachsen, Raisa – alt genug zum Heiraten. Wann wirst du das endlich bemerken? Wieso musstest du die Ältere von uns sein?«


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging weg.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

      

      

      Händler


      Bird und Dancer erwarteten Han in der Hütte von Lucius Frowsley. Es war kurz nach Tagesanbruch, das Licht war noch schwach, und die Sonnenstrahlen fielen schräg auf die Erde. Schwerer Tau lastete auf dem Gras.


      »Der Lady sei Dank«, sagte Bird, als Han zwischen den Bäumen hervortrat, während er Büsche zur Seite schob.


      »Was ist los?«, fragte Dancer und musterte ihn. »Hast du sie nicht gefunden?«


      »Nichts«, sagte Han. Er hatte nicht bemerkt, wie sehr ihm sein Straßengesicht entglitten war. Er klopfte auf die schwere Tasche, die er bei sich trug. »Ich habe sie. Seht ihr?«


      Bird drückte seine Schulter. »Gut gemacht, Hunts Alone.«


      »Habt ihr ein Treffen organisiert?«, fragte Han, um das Thema zu wechseln.


      Bird nickte. »Das provisorische Camp befindet sich ein paar Meilen von hier«, sagte sie. »Sie sind einverstanden, sich mit dir zu treffen, sobald du wieder zurück bist.« Sie blinzelte zum heller werdenden Himmel. »Wir werden die Versammlung unter den Bäumen abhalten müssen. Keine der tragbaren Lodges ist groß genug für so viele Menschen.«


      Demonai-Krieger formten entlang des Weges ins Lager eine Gasse, standen mit fest zusammengepressten Lippen, der typischen Kriegsbemalung und den geflochtenen Zöpfen beiderseits davon. Die Langbogen hielten sie locker in den Händen.


      Angesichts der Anzahl der Lodges und der Kochstellen schien ganz Marisa Pines hier oben zu sein – zumindest alle, die das Auftauchen der Südländer überlebt hatten. Tagtäglich trafen neue Krieger vom Demonai-Camp ein. Dieses provisorische Lager würde der Sammelpunkt für jeden Versuch sein, die Hauptstadt zurückzuerobern, da Marisa-Pines-Camp zerstört worden war.


      Läufer wurden vorausgeschickt, um ihre Ankunft anzukündigen. Bird und Dancer hatten Han Clan-Kleider mitgebracht, die er anstelle der muffigen, blutverschmierten Kleidung anziehen konnte, und er hatte sich unterwegs in einem Bach Blut und Schmutz abgewaschen. Bird hatte seine gebrochenen Finger gerichtet und geschient und sich so gut wie möglich auch um seine anderen Wunden gekümmert. Das heißt, um diejenigen, die sie sehen konnte.


      Han verbarg sein Schlangenstabamulett unter seinem Hirschlederhemd. Das Lone-Hunter-Blitzstück von Dancer war an die Bayars verloren gegangen, zusammen mit seinem zweiten Talisman aus Eberesche.


      Er humpelte und litt immer noch unter den Folgen der Folter und des Kampfes, den er mit Gavan Bayar unter der Erde ausgefochten hatte.


      Han wusste, dass er nach Aediion hätte gehen sollen, um Crow dafür zu danken, dass er ihm das Leben gerettet hatte. Aber er war nicht wild darauf, seinem rachsüchtigen Ahn erklären zu müssen, wieso er möglicherweise würde zusehen müssen, wie sein Feind, Micah Bayar, die Königin heiratete – sofern sie sich dazu entschieden hatte. Er hatte seinen Freunden gegenüber nichts davon erwähnt. Er bewahrte immer noch einige Geheimnisse für sich, dachte er.


      Bird schlang sich die schwere Tasche über die Schulter. Sie war besonders besorgt um Han, als wolle sie vergangene Fehler wiedergutmachen.


      Willo erwartete sie am Rand des Lagers. Als sie Han und Dancer sah, lief sie ihnen entgegen. Han erreichte sie zuerst, und sie umarmte ihn; ihre Berührung wirkte auf seinen mitgenommenen Körper und seinen verwundeten Geist beruhigend.


      Dann machte sie einen Schritt zurück und sah ihm in die Augen, legte ihm eine Hand an die Wange. »Es wird alles gut werden, Hunts Alone«, flüsterte sie, als würde er sein gebrochenes Herz sichtbar mit sich herumtragen.


      Sie wandte sich an Dancer, der seine Mutter an den Schultern berührte. »Er ist tot, Willo Cennestre«, sagte er. »Mein Vater ist tot.«


      Sie starrte Dancer an, blickte ihm geradewegs in die Augen. »Bayar ist tot? Ich dachte … hast du …?«


      Dancer schüttelte den Kopf. »Er hat den Tod gefunden, den er verdient hat, aber nicht ich habe ihn getötet. Hunts Alone kann dir mehr darüber erzählen.«


      Willo und Dancer umarmten sich, schwankten ein bisschen hin und her, und Willo strich Dancer über die Haare, während sie zugleich lächelte und weinte.


      Das zumindest ist doch was, dachte Han. Bayar ist tot. Der Mann, der für so viel Schmerz und Leiden verantwortlich ist. Vielleicht kann Willo jetzt besser schlafen.


      Schließlich lösten sich Willo und Dancer voneinander. Sie trocknete sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und sagte: »Sie warten auf dich.« Dann hielt sie inne und fügte leise hinzu: »Sei vorsichtig.«


      Die anderen Älteren standen argwöhnisch mit harten Gesichtern um eine behelfsmäßige steinerne Kochstelle auf einer kleinen Lichtung. Einige der Clan-Anführer trugen Verbände – Hinweise auf die Geplänkel, an denen sie gerade erst beteiligt gewesen waren.


      Lord Averill stand etwas abseits von den anderen; er trug die Kriegskleidung der Demonai. Seine grauen Haare waren geflochten, seine Kleidung war blutverschmiert. Allerdings wusste Han nicht, ob es sich um sein eigenes Blut handelte oder ob es das von jemand anderem war.


      Elena Cennestre trug ebenfalls Kriegskleidung, darüber hinaus etliche Talismane, die auf einer Kette aufgereiht waren und um ihren Hals hingen oder in ihre Zöpfe eingeflochten waren.


      »Hunts Alone«, sagte sie. Ihre schwarzen Augen waren wie Obsidian. »Willkommen an unserem Herdfeuer.« Ihre Haltung und ihre Körpersprache verrieten ihm, dass sie log.


      »Für wen sprichst du, Alister?«, fragte Averill. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Für den Magierrat – als Hohemagier?«


      »Ich spreche für mich selbst«, sagte Han. Er setzte sich auf den Boden, und Bird und Dancer nahmen neben ihm Platz. Willo setzte sich zu Elena und Averill, den anderen anwesenden Anführern, und Shilo Trailblazer setzte sich zu einer Handvoll wachsamer Krieger, die alle die Hände auf ihren Waffen liegen hatten.


      »Lord Bayar und seine Tochter Fiona sind tot«, sagte Han ohne weitere Vorrede.


      »Wie ist das geschehen?«, fragte Elena, nachdem einen Augenblick benommenes Schweigen geherrscht hatte. »Wer verdient das Lob für diese Tat?«


      Han zögerte, sah Bird und Dancer an. Er war unschlüssig, ob er sie erwähnen sollte oder nicht.


      »Night Bird Demonai hat Fiona getötet, um Hunts Alone das Leben zu retten«, sagte Dancer. »Und Hunts Alone hat Lord Bayar getötet.«


      Die Reaktion darauf war gemischt – Anerkennung für die Ermordungen der Bayars und Missbilligung für den Zusammenhang, in dem dies geschehen war.


      Han hielt eine Hand hoch. »In Wahrheit ist es schlecht, dass wir immer noch Magier töten. Wenn wir die Südländer vertreiben wollen, brauchen wir jede Magierhand.«


      Jetzt verwandelte sich die Anerkennung auf fast jedem Gesicht in Missbilligung.


      »Was für Hilfe hat eure Art bisher geleistet?«, fragte Shilo mit gewölbten Brauen. Ihr Blick heftete sich fest auf Han und Dancer. »Die meisten verstecken sich in den Bergen.«


      »Fire Dancer, Bird und ich haben vor, die Belagerung von Fellsmarch Castle aufzuheben und die Südländer wieder dorthin zurückzuschicken, von wo sie gekommen sind.«


      »Dann lass hören«, sagte Averill und verschränkte die Arme.


      »Der Plan setzt voraus, dass Ihr mit den Magiern zusammenarbeitet«, sagte Han. »Könnt Ihr das? Ansonsten ist das hier reine Zeitverschwendung.«


      »Was meinst du damit, mit ihnen ›zusammenarbeiten‹?«, fragte Elena.


      Han beugte sich vor. »Die Magier brauchen bessere Waffen, und Ihr seid diejenigen, die sie zur Verfügung stellen können.«


      »Waffen, die sie gegen uns richten werden«, sagte Elena.


      »Lass ihn sprechen, Elena Cennestre«, sagte Willo. »Du kommst auch noch an die Reihe.«


      Han machte weiter. »Ihr müsst mit dem Magierrat zusammenarbeiten – und nicht nur, wenn es darum geht, ihnen mächtige Blitzkraft zu geben. Die Clans sind in der Kunst der Flatland-Kriege nicht geübt, und wir haben nur eine Handvoll Highlander-Soldaten. Ihr werdet Seite an Seite mit den Magiern kämpfen müssen, wenn es überhaupt eine Chance geben soll, die Belagerung aufzuheben.«


      »Wir können mit den Fluchbringern nicht zusammen kämpfen, Hunts Alone, und das weißt du auch«, sagte Elena. »Die Fuegung …«


      »Du hattest kein Problem damit, Hunts Alone gegen die Bayars einzusetzen«, sagte Willo.


      »Die Fuegung hat uns seit tausend Jahren zersplittert«, fuhr Han fort. »Entweder wir legen sie beiseite oder wir knien vor Arden nieder.«


      Averill zog ein finsteres Gesicht. »Das klingt für mich wie der Plan eines Magiers, der sich auf diese Weise Zugang zur Blitzkraft verschaffen will, die wir ihnen vorenthalten, seit sie das Grauwolf-Geschlecht bedroht haben.«


      »Schaut. Mir geht es nur um eines – ich will die Königin retten«, sagte Han. »Und ich bin bereit, dafür alles zu tun, was nötig ist. Wenn Ihr es nicht seid, nun …«


      Averill zuckte zusammen, und Han wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


      »Denkst du, dass wir die Südländer nicht vertreiben wollen?« Elena kam auf die Knie. »Weißt du eigentlich, wie viele von uns bereits in den Bergen gestorben sind?«


      »Du kannst mir nicht ernsthaft unterstellen, dass es mir nicht wichtig ist, meine eigene Tochter zu retten«, sagte Averill. »Aber das, was du verlangst, können wir nicht tun. Wir können unsere Feinde nicht bewaffnen.«


      »Wenn Ihr es nicht tut, tue ich es«, sagte Han. »Er machte Bird ein Zeichen, und sie reichte ihm die Tasche. »Habt Ihr von der Waffenkammer der Begabten Könige gehört?«


      Elenas Gesicht verfinsterte sich. »Natürlich haben wir davon gehört«, sagte sie. »Glücklicherweise existiert sie nicht mehr.«


      Han griff mit beiden Händen in die Tasche und holte die Purpurkrone heraus. »Doch, das tut sie. Ich weiß, wo sie ist, und hier ist der Beweis.«


      Han konnte an ihren Mienen ablesen, dass sie die Krone in seinen Händen erkannten.


      »Woher hast du sie?«, fragte Averill. »Sie hätte schon vor Jahrhunderten zerstört werden sollen.«


      »Wie ich schon sagte – sie stammt aus der Waffenkammer.«


      »Gib sie mir«, sagte Elena und streckte herrisch eine Hand aus.


      Han zögerte einen Moment und reichte sie ihr dann. Elena fingerte an dem Material herum, hob sie mit beiden Händen hoch und drehte sie im Sonnenlicht herum.


      Schließlich nickte sie. Ihre Miene sprach für sich, bevor sie etwas sagte. »Sie ist echt«, sagte sie. Mit offensichtlichem Widerwillen gab sie sie ihm zurück.


      »Woher wissen wir, dass sie aus der Waffenkammer kommt?«, argumentierte Shilo. »Vielleicht haben die Bayars sie die ganze Zeit versteckt. Vielleicht arbeitet er mit ihnen zusammen.«


      »Fire Dancer und ich waren dabei, als die Bayars gestorben sind, vergiss das nicht«, sagte Bird und legte Dancer eine Hand auf den Arm. »Es sei denn, du denkst, dass wir alle für sie arbeiten.«


      Elena heftete ihren Blick auf Han. »Für was sollen wir die Fuegung beiseitelegen?«, fragte sie. »Wie lautet der Handel?«


      »Ihr tut, was ich sage, oder ich gebe die Waffenkammer dem Magierrat, damit sich die Magier gegen die Südländer bewaffnen können«, sagte Han. »Wenn die Katze erst aus dem Sack ist, lässt sie sich nicht mehr zurückstopfen. Und dann werden sie Euch ganz und gar nicht dankbar sein.«


      Averill stand auf. Seine Augen blitzten vor Wut. »Wie wagst du es, uns Befehle zu geben, du dämonenverseuchter Fluchbringer?« Sein Händlergesicht war verschwunden. Er war jetzt ein Demonai-Krieger, durch und durch.


      »Er ist das, was du und Elena Cennestre geschaffen habt, Lightfoot«, sagte Willo und stand ebenfalls auf. »Er bietet euch die gleiche Wahl, die ihr ihm geboten habt.«


      »Es gibt noch eine andere Wahl«, sagte Elena. Jede Faser ihres Seins drückte Bedrohung aus. Ihre Hand ruhte auf ihrem Talisman. »Pfeile sind schneller als Flüche.«


      Die Demonai-Krieger legten ihre Pfeile auf die Sehnen und spannten die Bogen. Irgendwie standen jetzt plötzlich alle, Dancer und Bird nahmen Han in die Mitte.


      Han zwang sich, nicht nach seinem Amulett zu greifen. Stattdessen schüttelte er den Kopf, als wäre er weniger überrascht als vielmehr enttäuscht. »Wenn mir irgendetwas zustößt, wird eine Nachricht nach Gray Lady gelangen und dem Magierrat verraten, wo sich die Waffenkammer befindet. Also denkt nach, bevor ihr schießt.«


      Er bluffte, aber er war ein verdammt guter Bluffer. Die Demonai hielten die Bogen gespannt und sahen Averill und Elena an. Nach einer angespannten Pause ließ Averill seine Hand schließlich sinken, und die Krieger lösten die Spannung ihrer Bogen.


      »So lautet das Angebot – schlagt ein oder lasst es bleiben«, sagte Han. »Ihr arbeitet mit den Magiern zusammen und versorgt sie mit Blitzkraft und kämpft neben ihnen, oder ich gebe ihnen Zutritt zur Waffenkammer.«


      »Hunts Alone hätte mit diesem Handel nicht zu uns kommen müssen«, sagte Bird. »Er hätte die Waffenkammer auch einfach dem Magierrat übergeben und uns außen vor lassen können.«


      »Wir brauchen Zeit, um darüber nachzudenken«, sagte Averill. »Wir werden dir unsere Entscheidung morgen mitteilen.«


      »Der Rat hat sich versammelt.« Han machte eine ausschweifende Bewegung, die die Anwesenden einschloss. »Entscheidet jetzt. Ich gehe als Nächstes nach Gray Lady.«


      Night Bird sprach als Erste. »Ich bin Night Bird Demonai«, verkündete sie. »Und ich stimme für Hunts Alone.«


      »Ich bin Willo Watersong, Matriarchin von Marisa-Pines-Camp«, sagte Willo. »Und ich stimme für Hunts Alone.«


      Dancer sagte: »Ich bin Hayden Fire Dancer, Sohn von Willo Watersong. Ich stimme für Hunts Alone.«


      Averill und Elena sahen sich an.


      »Ich stimme dem Handel zu«, sagte Elena. Ihr wettergegerbtes Gesicht verzog sich angewidert.


      »Als Patriarch des Demonai-Camps stimme ich ebenfalls zu«, sagte Averill.


      Shilo seufzte. »Ich stimme ebenfalls zu«, sagte sie. Weitere Zustimmungsbekundungen folgten reihum.


      »Gut.« Han nickte. »Fire Dancer wird den Transfer der Blitzkraft beaufsichtigen.« Das war Dancers Vorschlag gewesen. Er schien sich Sorgen zu machen, dass die Demonai alles sabotieren könnten.


      Averill und Elena sahen einander erneut an und nickten dann.


      »Da ist noch etwas«, sagte Han. »Nur, um es klarzustellen. Wenn ich sage, dass die Fuegung beiseitegelegt wird, beziehe ich das nicht nur auf das Zurverfügungstellen von Blitzkraft. Wenn wir erfolgreich sind, wenn wir es schaffen, die Königin zu befreien, kann sie heiraten, wen sie will. Magier, Clan, Vale-Bewohner, Piraten – wen auch immer. Ich vertraue ihr, dass sie eine gute Wahl trifft, mit der Hilfe ihrer Familie und ihres Rates. Ihr solltet das auch tun.«


      Argwohn flackerte in Averills Augen auf. »Was? Was hat das zu bedeuten? Was hast du vor?«


      Han reckte das Kinn und sah Averill in die Augen.


      Averill machte einen Schritt auf ihn zu. Er beugte sich näher zu ihm und sprach mit leiser, heftiger Stimme, so dass nur Han es verstehen konnte. »Sie ist nicht für dich, Fluchbringer. So weit wird es nie kommen. Vorher werde ich dafür sorgen, dass du tot bist.«


      Han sah ihn mit seinem Straßengesicht an.


      »Woher wissen wir, dass die Fluchbringer bereit sind, mit uns zusammenzuarbeiten?«, fragte Shilo.


      »Sie werden nicht glücklicher darüber sein als ihr«, sagte Han mit einem schiefen Lächeln. »Aber den Teil schaffe ich. Würde es Euch gefallen, Gray Lady zu besuchen?«
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      Magier-Überzeugung


      Hammersmith begrüßte Han im Empfangsbereich vor dem Ratssaal in einer Art und Weise, als wäre er von den Toten auferstanden.


      »Ich bin so froh, Euch zu sehen, Lord Alister«, sagte er und verbeugte sich tief. »Ich hatte nicht gewusst, dass Lord Bayar Euch zu dieser Sitzung eingeladen hat. Man hatte mir gesagt, dass Ihr … äh … verschieden wärt.«


      »Noch nicht«, sagte Han. Genau genommen hatte Han selbst diese Sitzung anberaumt – in Lord Bayars Namen. Er neigte den Kopf Richtung Tür. »Sind alle versammelt?«, fragte er.


      Hammersmith schüttelte den Kopf. »Es gibt keine beschlussfähige Teilnehmerzahl, fürchte ich, Mylord Hohemagier. Dekanin Abelard, Lord Gryphon, Lord Mander und die Lady deVilliers sind hier. Der Kupf… Lord Hayden … äh … Dancer ist nicht da«, sagte er. »Der junge Bayar ist da, aber nicht Lord Bayar. Der junge Bayar hat nach seinem Vater gefragt. Offensichtlich hat er ihn nicht gesehen, seit er von Gray Lady zurückgekehrt ist. Sehr seltsam.«


      Und er wird ihn auch nicht sehen, dachte Han. Es kam ihm so vor, als wäre ein Jahrzehnt vergangen, seit er das erste Mal vor den Magierrat getreten war und Lord Bayar bereits alles arrangiert hatte, um ihn unterwegs ermorden zu lassen. Bayar hatte Hammersmith fälschlicherweise mitgeteilt, dass Han nicht kommen würde.


      Also runzelte Han die Stirn, als wäre er verblüfft. »Wenn Lord Bayar eine Sitzung einberuft, sollte man meinen, dass er pünktlich ist. Wir werden dann ohne ihn anfangen. Fire Dancer kommt noch, aber er wird sich etwas verspäten. Er wird einige Kameraden mitbringen. Wenn er eintrifft, unterbrecht uns und lasst mich wissen, dass sie da sind. Ob ich sie einlasse, möchte ich davon abhängig machen, wo wir gerade stehen.«


      »Ja, Sir«, sagte Hammersmith. Er wirkte verwirrt. »Soll ich Euch ankündigen?«


      Han schüttelte den Kopf. »Das mache ich selbst, danke.« Er blieb vor der Tür stehen und richtete seine Gedanken auf die Sitzung. Abelard würde er überreden können. Abelard und Gryphon und deVilliers. Micah würde nicht gefallen, was er zu sagen haben würde. Und was Micah nicht gefiel, würde auch Mander nicht gefallen.


      Am besten, ich habe einige Leute zwischen mir und Micah, dachte Han. Um zu verhindern, dass einer von uns etwas Voreiliges tut. Als er den Türgriff berührte, hörte er Stimmen durch die Tür. Eine ganz besondere Stimme.


      »Ihre Majestät hoffte, mit mir nach Gray Lady zurückkehren zu können, aber wir haben uns entschieden, dieses Risiko nicht einzugehen«, sagte Micah Bayar. »Wir werden heiraten, sobald die Belagerung aufgehoben ist. Es ist unnötig zu sagen, dass diese Information diesen Raum nicht verlassen darf.«


      Jemand anderes sprach jetzt, jemand, den oder die Han nicht erkennen konnte.


      »Wir müssen nicht auf meinen Vater warten«, sagte Micah. »Sprechen wir über die Strategie – über Möglichkeiten, wie wir die Belagerung der Hauptstadt aufheben können.«


      Straßengesicht, dachte Han und holte tief Luft. Er löste die magischen Sperren an der Tür und schob sie auf. Als er eintrat, drehten sich alle am Tisch zu ihm um.


      Der Platz des Hohemagiers am Kopfende des Tisches war leer. Micah stand dort, mitten im Satz zum Schweigen gebracht. Hinter ihm an der Tafel hing eine große Karte der Fells.


      Micah wirkte ausgezehrt, als hätte er nicht geschlafen. Die blasse Haut hing angespannt über seinen Knochen. Seine Augen waren auf Han geheftet, auf die Tasche, die er über der Schulter trug. Er schüttelte leicht den Kopf, als könnte er Hans Anwesenheit leugnen. Als er nach seinem Amulett griff, glitzerte etwas an seinem kleinen Finger der linken Hand. Raisas Wolfsring.


      Anspannung und Magie knisterten zwischen ihnen. Han saugte die Luft ein, sein Herz pochte, während er sich auf einen Kampf vorbereitete. Aber er hob beide Hände und sagte: »Ich bin nicht gekommen, um Euch zu töten, Micah, auch wenn Ihr es verdient hättet. Und Ihr werdet mich auch nicht töten wollen, bevor Ihr nicht gehört habt, was ich zu sagen habe.«


      Mina Abelard war mitten in einer Bewegung erstarrt; es sah aus, als würden sich Worte in ihrem Mund sammeln. Sie sah mit geschärftem Interesse von Micah zu Han.


      »Nun, Alister«, sagte sie trocken. »Ihr seid … sehr zäh. Auch wenn Ihr ein bisschen so ausseht, als wärt Ihr der Ehrengast einer Kneipenschlägerei geworden.«


      Adam Gryphon saß neben Mordra deVilliers. Er hatte zurückgelehnt in seinem Rollstuhl gesessen und sich die Stirn massiert, als würden ihn furchtbare Kopfschmerzen plagen. Bei Hans Eintritt hatte er sich rasch aufgerichtet und musterte ihn mit mildem Erstaunen. Mordra wirkte erfreut. Sie fingerte an ihren blauschwarzen, in Spitzen abstehenden Haaren herum, und ihre Zunge tastete nach dem Ring in der Lippe.


      Wie immer kam Lord Mander verspätet. Er griff nach seinem Amulett und streckte eine zitternde Hand in Hans Richtung aus. »Ihr … Ihr … Ihr seid nicht Gavan!«, rief er aus. Sein Gesicht hatte die Farbe einer reifen Tomate.


      Han schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht.«


      »W-w-wir wollen keinen Ärger, Alister«, kreischte Mander. Die Knöchel der Finger, mit denen er das Amulett hielt, wurden weiß vor Anstrengung, und er warf einen hilfeheischenden Seitenblick auf Micah.


      »Dann nehmt Eure Hand vom Amulett«, sagte Han. »Wir haben auch so schon genug Schwierigkeiten.«


      »Aber … aber … aber Ihr müsstet tot sein!«, jammerte Mander, der sein Amulett hastig losließ und beide Hände auf den Tisch legte. Er sah Micah vorwurfsvoll an. »Ihr habt gesagt, er wäre tot!«


      »Mein Fehler«, sagte Micah, der vollkommen reglos war. Seine Augen blitzten. »Alister, ich bin überrascht, dass Ihr Euch hier blicken lasst, angesichts der Vorwürfe gegen Euch.«


      »Für die Ihr weder Zeugen noch Beweise habt«, sagte Han. »Setzt Euch, Bayar. Zwischen uns gibt es ein paar Angelegenheiten zu klären, aber im Augenblick habe ich andere Absichten, und ich möchte nicht die Zeit der anderen verschwenden.«


      Micah stand einen langen Moment da; sein Blick verschränkte sich mit dem von Han, und sein Mund zuckte mit unausgesprochenen Worten. Dann zog er kurz die Schultern hoch und kehrte zu seinem Stuhl zurück.


      Han wartete, bis Micah sich gesetzt hatte, bevor er sich auf dem Stuhl des Hohemagiers am Kopfende des Tisches niederließ. Es war das erste Mal, dass er diesen Platz als Oberhaupt des Magierrates einnahm.


      »Wieso tragt Ihr die Kleidung der Kupferköpfe?«, platzte Mordra heraus.


      »Ich bin in Schwierigkeiten geraten«, sagte Han und starrte Micah geradeheraus an.


      »Der junge Bayar hat uns gerade erzählt, dass Königin Raisa zugestimmt hat, ihn zu heiraten, wenn wir die Belagerung von Fellsmarch Castle aufheben können«, sagte Abelard. Sie heftete ihren Blick fest auf Han, als hoffe sie, dass er irgendetwas aus dem Ärmel schütteln würde.


      »Wirklich?«, fragte Han, als wäre es ihm völlig egal, wie es ausging.


      »Wir haben darauf gewartet, dass Lord Bayar eintrifft, damit wir die Strategie besprechen können, wie wir die Stadt zurückerobern«, sprach Abelard weiter und schoss einen forschenden Blick auf Micah.


      »Was denkt Ihr, wo er ist?«, fragte Mander, der eindeutig wollte, dass jemand anderes die Leitung übernahm.


      »Ich weiß es nicht«, log Han. »Aber Hayden Fire Dancer wird gleich hier sein, zusammen mit einer Delegation von Clan-Ältesten.«


      »Kupferköpfe?« Abelard schüttelte den Kopf. »Hier?«


      Han nickte. »Wir werden uns mit ihnen verbünden, um gemeinsam die Südländer dahin zurückzutreiben, wo sie hergekommen sind.«


      »Und sie haben diesem Plan zugestimmt?«, fragte Gryphon ungläubig.


      »Sie hatten im Grunde keine andere Wahl. Genauso wenig wie wir.« Han öffnete die Schnalle seiner Tasche und nahm die Purpurkrone heraus. Er hielt sie hoch. Als er die Anwesenden ansah, bemerkte er, dass alle sie erkannten.


      »Die Krone der Begabten Könige?« Abelard streckte eine Hand aus, und Han reichte sie ihr. Sie untersuchte sie, drehte sie so, dass sie das Licht einfing. »Sie ist keine Nachbildung«, murmelte sie. Schließlich sah sie Han an und sagte gedehnt: »Ich wusste immer, dass Ihr ein ehrgeiziger Junge seid, Alister, aber …«


      »Woher habt Ihr sie?«, fragte Mordra. Sie beugte sich vor, drückte ihre schwarzen Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Ich habe zwar Beschreibungen und Bilder gesehen, aber die meisten Gelehrten glauben, dass sie zur Zeit der Großen Zerstörung vernichtet worden ist.«


      »Wohingegen andere sagen, dass sie in der Waffenkammer der Begabten Könige aufbewahrt wurde«, fügte Gryphon hinzu, der offensichtlich darauf wartete, dass Han auch die nächste Schreckensbotschaft von sich gab.


      Han nickte. »Sie war tausend Jahre in der Waffenkammer verborgen. Von dort habe ich sie.«


      »Ihr habt sie uns gestohlen!«, zischte Micah. »Die Waffenkammer gehört uns.«


      »Bitte«, sagte Han und verdrehte die Augen. Er sah den Tisch entlang, blickte jeden Einzelnen an. »Wenn die Bayars wissen, wo die Waffenkammer ist, warum teilen sie dieses Wissen dann nicht mit Euch allen? Ganz besonders in einer solchen Zeit wie dieser?«


      »Gute Frage«, sagte Abelard, die diese Wendung des Gesprächs genoss.


      »Sie haben versucht, mir all diese Morde anzuhängen, weil sie wissen, dass ich die Waffenkammer habe«, sagte Han. »Sie wollten sie für sich selbst.« Er hielt inne. »Wenn Ihr wisst, wo die Waffenkammer ist, Micah, warum führt Ihr uns dann nicht hin?«


      »Mein Vater weiß, wo sie ist«, sagte er schließlich.


      »Und wo ist Euer Vater?«, fragte Han und sah sich um. »Hat er diese Sitzung nicht einberufen?«


      Micah erhob sich halb von seinem Platz. »Ihr wisst, wo er ist«, sagte er. »Sagt mir, wo sie sind, Alister.«


      »Ich kann Euch nicht helfen«, erwiderte Han mit einem leichten Gewissensbiss. »Aber das Wichtige ist: Ich habe die Kontrolle über die Waffenkammer, und ich habe vor, sie zu benutzen, um die Königin und die Stadt zu befreien.«


      »Ich vermute, das wollt Ihr ganz allein machen«, murmelte Abelard.


      »Ich habe einen Plan, aber ich brauche dazu die Hilfe von allen anderen«, sagte Han. »Sowohl die der Clans als die der Magier.«


      »Also – Ihr werdet uns dann zur Waffenkammer führen«, sagte Mordra und grinste.


      »Nein.« Han schüttelte den Kopf. »Ich werde die Waffenkammer benutzen, um Euch und die Clans zu zwingen zusammenzuarbeiten. Die Clans haben bereits zugestimmt. Wenn Ihr nicht mitmacht, werde ich ihnen die Schlüssel zur Waffenkammer geben, so dass sie damit machen können, was sie wollen. Es ist mir egal, ob sie sie zum Beispiel einschmelzen. Die Wahrheit ist, dass Ihr einander braucht, wenn wir uns von Montaignes Armee befreien wollen.«


      »Wir könnten Euch zwingen, uns zu sagen, wo sie ist«, sagte Abelard.


      »Das stimmt!«, schrie Mander grell. »Ihr solltet es uns besser sagen, sonst zwingen wir Euch.«


      »Fragt Micah, wie gut das funktioniert«, sagte Han und schob seine Ärmel hoch.


      Alle starrten jetzt auf Hans vernarbte und von Blasen überzogene Handgelenke.


      »Beim Blute des Dämons«, flüsterte Mordra.


      Han sah Micah wieder an. »Ihr kennt die Wahrheit – dass ich weiß, wo die Waffenkammer ist. Ihr wisst, wie ich sie gefunden habe. Ihr behauptet, Ihr würdet wollen, dass die Königin gerettet wird. Wenn Ihr das tut, solltet Ihr mich unterstützen. Das ist mein Angebot. Schlagt ein oder geht.«


      Sein Blick war die ganze Zeit auf Micah gerichtet. Er hatte keine Ahnung, ob diese Art Bitte irgendeinen Nutzen haben würde. Aber es würde ihm auf jeden Fall etwas über Micah verraten. Etwas, das er wissen musste.


      Einen langen Moment starrten sie sich an. Schließlich nickte Micah.


      Er sah die anderen am Tisch an. »Alister sagt die Wahrheit. Er weiß, wo die Waffenkammer ist. Ich weiß es nicht. Ihr solltet Euch anhören, was er zu sagen hat.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

      

      

      Unsichere Allianz


      Das Klopfen an der Tür brachte alle zum Schweigen.


      »Herein!«, rief Han.


      Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Hammersmith streckte den Kopf hindurch. »Lord Dancer ist hier. Mit seinen Kameraden.«


      »V-vielleicht sollten wir auf Lord Bayar warten, bevor wir weiter fortfahren«, stammelte Mander. Für seinen Geschmack ging das alles eindeutig zu schnell.


      »Die Sitzung findet jetzt statt«, sagte Han. »Es war nicht leicht, sie dazu zu bewegen herzukommen. Lord Bayar ist nicht mehr im Rat. Ihr könnt bleiben oder gehen.« Er bedeutete Hammersmith, Dancer und die anderen hereinzulassen.


      Und sie kamen – Dancer und Willo, die schon einmal hier gewesen waren, und Averill und Elena, Bird und Shilo Trailblazer, die nie freiwillig einen Fuß über diese Schwelle gesetzt hätten.


      Unwillkürlich begann Han, die Köpfe zu zählen, wie er es bei jedem Treffen mit einer rivalisierenden Gang getan hatte. Sechs Clan-Angehörige, wenn man Dancer mitzählte, und sechs Magier.


      Die Demonai musterten den Raum mit vor Argwohn steifen Körpern. Die Hände hatten sie an den Griffen ihrer Wurfmesser. Micah und Dancer vermieden es, einander anzusehen.


      Schließlich löste Abelard die unangenehme Stille auf. »Vielleicht wäre es am besten, wenn unsere Besucher ihre Waffen ablegen würden, bevor wir uns zusammensetzen«, schlug sie vor und sah Han mit hochgezogenen Brauen an.


      »Und vielleicht sollten die Fluchbringer ihre Amulette ablegen«, entgegnete Elena und sah zur Decke hoch.


      »Wir werden nie zusammen kämpfen können, wenn wir einander nicht einmal so weit vertrauen, dass wir uns zusammensetzen, ohne unsere Waffen abzulegen«, sagte Bird. Sie nahm auf einem freien Stuhl Platz und hockte sich vorn an den Rand. Willo setzte sich neben sie und sah die anderen herausfordernd an.


      Averill nahm den Platz, der der Tür am nächsten war. Elena blickte missbilligend auf die kunstvoll gedrechselten Stühle, die um den Tisch herumstanden, aber schließlich setzte sie sich ebenfalls auf einen und schlug die Beine übereinander.


      Als alle saßen, nickte Han Dancer zu. »Hayden Fire Dancer ist in diesem Rat der Repräsentant der Königin. Ich habe ihn gebeten, als Erster zu sprechen.«


      »Ich bin Clan … und verfüge gleichzeitig über die Begabung der hohen Magie«, sagte Dancer. »Man hat mir beigebracht, dass diese zwei Dinge nicht zusammengehen würden. Dadurch habe ich mich zuerst wie ein fremdartiges Wesen gefühlt, das auf unmögliche Weise gespalten war und nicht richtig funktionieren würde.« Er lächelte leicht. »Seither habe ich die Erfahrung gemacht, dass meine Doppelnatur es mir ermöglicht, Dinge zu tun, die sonst niemand tun kann. Ich denke, genauso verhält es sich bei der Allianz zwischen Magiern und Clans. Die Trennungen, die uns die Fuegung auferlegt hat, haben uns geschwächt und verletzbar gemacht. Wir waren unfähig, die Vorteile unserer verschiedenen Talente zu erkennen. Wenn wir sie jedoch miteinander verbinden, sind wir stärker und fähiger als jeder Einzelne für sich.


      Vor der Großen Zerstörung haben das Vale-Volk und die Magier im Krieg zusammengearbeitet«, sprach Dancer weiter. »Die Flatlander haben auch Magier mitgebracht. Aber Clans und Amulettschwinger haben sich noch nie zusammengetan. Dies bedeutet, dass die Südländer mit so etwas nicht rechnen werden.«


      »Die Demonai sind fähige Kämpfer«, sagte Han. »Ihr seid es gewohnt, zusammenzuarbeiten und das Gelände und Strategien zu eurem Vorteil einzusetzen. Darin sind Magier nicht sehr gut – wir kommen dazu nicht gut genug miteinander aus. Erinnert euch daran, was passiert ist, als Magier eines eurer Dörfer geplündert haben. Sie sind alle gestorben.«


      Trailblazer lächelte träge. »Die Fluchbringer sind hochmütig – sie denken nicht voraus. Sie gehen davon aus, dass ihre hohe Magie sie retten wird.«


      »Das könnte sie auch tun«, sagte Abelard, »sofern wir die Waffen hätten, die wir brauchen.«


      »Wir haben nicht genug Magier, um die Belagerung aufzuheben, auch dann nicht, wenn wir die ganze Waffenkammer zur Verfügung haben«, sagte Han. »Wir müssen klug vorgehen. Wir brauchen die Hilfe der Demonai. Aber ich werde sie nicht bitten, sich mit Euch zusammenzuschließen, wenn sich der Rat nicht eindeutig zu diesem Weg bekennt.«


      »Können wir das nicht unter uns besprechen?«, fragte Mander, der sich große Mühe gab, die Highlander nicht anzusehen.


      Han schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn Ihr etwas zu sagen habt, sagt es jetzt. Danach werden wir abstimmen.«


      Am Ende verlief die Abstimmung einstimmig – alle waren dafür. Sogar die Lords Mander und Bayar.


      »Unterhalten wir uns jetzt darüber, wie diese Zusammenarbeit aussehen könnte«, sagte Han. »Wie können wir einander helfen?«


      »Wir von den Clans sind nicht gut im Kampf in der Ebene«, sagte Bird. »Das Vale bietet uns nicht die Deckung, die wir bräuchten. Wir können zwar Südländer töten, aber nicht schnell genug, um durchzubrechen und die Stadt zu befreien. Alles, was wir tun können, ist, an ihnen zu nagen. Wir sind nicht genug, um auf diese Weise zu siegen. Zu viele von uns würden dabei draufgehen. Normalerweise füllt die Highland-Armee diese Lücke, aber die gibt es jetzt nicht.«


      »In der Vergangenheit haben Magier die Soldaten in Verhüllungszauber gehüllt, damit sie sich ihren Feinden unbemerkt nähern konnten«, sagte Gryphon. »So etwas könnten wir auch mit den Clan-Kriegern tun, so dass sie ihre Aufgabe erfüllen können.«


      »Sofern Ihr uns genug traut, um Euch auf die Magie zu verlassen«, fügte Mordra hinzu.


      Elenas Miene verriet, dass sie das bezweifelte.


      »Gibt es irgendwelche Zaubersprüche, die Ihr gegen unsere Feinde einsetzen könnt, um sie gegenüber einem Angriff verletzbarer zu machen?«, fragte Averill. Er zog ganz offensichtlich Zaubersprüche vor, die sich direkt auf die Südländer richteten.


      Als die Diskussion erst einmal in Gang gekommen war, dauerte sie einige Stunden. Immer wieder heizte sich die Stimmung zwischendurch auf. Die kriegerischen Demonai genossen es, ihr Wissen bezüglich Strategie und Taktik herauszustellen.


      Gryphon und deVilliers, beide Experten in historischer Waffenkunde und alten Schlachten, schlugen vor, dass die Amuletthersteller der Demonai entsprechende Waffen zur Verfügung stellen würden. Fire Dancer hatte ein paar kreative Ideen bezüglich der Einsatzmöglichkeiten seiner Verbindung aus hoher Magie und Clan-Magie.


      Hammersmith brachte zwischendurch etwas zu essen und zu trinken; er wirkte einigermaßen verblüfft, dass sie einander nicht getötet hatten – oder zumindest noch nicht.


      Schließlich entwickelten sie einen Plan, der beim nachfolgenden Treffen auf Clan-Boden im provisorischen Camp in den Highlands noch weiter ausgearbeitet werden sollte.


      Dennoch hegte Han immer noch große Befürchtungen. Sie hatten vor, das offene Vale zu durchqueren und die ardenische Armee zu überraschen, indem Magie, Verhüllungszauber und Täuschungen für Ablenkungen sorgten. Aber Karn besaß ebenfalls Magie und würde sich auf einen solchen Angriff gefasst machen. Das alles konnte gut und gern in einem Gemetzel enden – und dann würde Han dafür verantwortlich sein.


      »Es wäre gut, wenn diejenigen im Schloss ebenfalls mit uns zusammenarbeiten könnten«, sagte Han. »Sie könnten mit einer Ablenkung dafür sorgen, dass die Ardener ihre Aufmerksamkeit nicht auf uns richten.«


      »Ich bin schon einmal in den Palast hinein- und wieder hinausgegangen«, sagte Micah. »Ich werde zurückkehren und sie wissen lassen, was wir vorhaben.«


      »Da die Flatland-Magier inzwischen ihre Positionen bezogen haben, wäre es möglich, dass man Euch ergreift«, sagte Shilo. »Es sollten mehrere von uns gehen, über verschiedene Wege, so dass vielleicht ein oder zwei durchkommen.«


      Das gefiel Han nicht. Auf diese Weise könnten am Ende leicht fünf Leute tot sein und nicht nur einer, dachte er. Da er allerdings keine bessere Idee hatte, kam man überein, dass Micah, Han, Bird, Mordra und Shilo über verschiedene Wege versuchen sollten, die Linien zu durchbrechen und ein paar Stunden vor dem Angriff in den Palast zu gelangen.


      Als sie fertig waren, fühlte Han sich so ausgewrungen wie nach einer langen Belagerung mithilfe von Magie. Er blieb noch im Saal und tat so, als würde er sich seine Notizen ansehen, während die anderen weggingen. Er hoffte, auf diese Weise jedweden Unterhaltungen entgehen zu können.


      Als er allerdings schließlich hinausging, wartete Micah im Empfangsbereich auf ihn. Hammersmith war nirgends zu sehen, und die Zauber an der Wand verrieten, dass Micah eine ungestörte Unterhaltung unter vier Augen mit ihm führen wollte.


      »Also, Alister, Ihr habt bekommen, was Ihr wolltet«, sagte er mit geballten Fäusten. Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Jetzt möchte ich ein paar Antworten.«


      Han sah ihn einfach nur an; er versuchte, seinen Blick nicht zum Ring an seiner Hand wandern zu lassen. Ich habe nicht, was ich will, dachte er. Dass du das nur weißt.


      »Wo sind mein Vater und meine Schwester?« Micah machte einen Schritt auf ihn zu. »Was ist passiert? Was habt Ihr mit ihnen gemacht?«


      Sie sind weg, wollte Han sagen, aber er fand die Worte nicht. Er wusste, wie es war, wenn man eine solche Nachricht erhielt.


      »Ihr habt sie ermordet, oder? Oder nicht?«


      Keine Ausreden. Nichts zugeben. Das waren die Straßenregeln aus einer lang zurückliegenden Zeit. Irgendwie mussten er und Micah in den nächsten Tagen miteinander auskommen.


      »Es tut mir leid«, sagte Han ruhig. »Ich habe keine Antworten für Euch.«


      »Sie waren meine Familie«, beharrte Micah mit brüchiger Stimme. »Sie waren alles, was ich hatte. Fiona und ich – wir haben einander beschützt, als wir aufgewachsen sind. Und sie hat sich etwas aus Euch gemacht. Sie hat Fehler gemacht, aber sie hat es nicht verdient, deswegen zu sterben.«


      Das traf einen Nerv. Das Bild von Maris verbrannter Leiche trat vor Hans Augen.


      »Meine kleine Schwester hatte es auch nicht verdient zu sterben. Und dafür darf ich Eurem Vater dankbar sein.« Han ging an Micah vorbei, aber Micah griff nach seinem Arm und riss ihn herum.


      »Lasst mich Euer Amulett sehen«, zischte Micah. »Ich wette, es ist das von Waterlow. Und das könnt Ihr nur zurückbekommen, wenn mein Vater tot ist.«


      Han löste sich geschmeidig aus Micahs Griff und schubste ihn gegen die Wand, drückte ihm den Arm an die Kehle. Er konnte das Pochen von Micahs Puls an seinem Unterarm spüren. Sein Schmerz und seine Wut stiegen jetzt an die Oberfläche, und er musste sich alle Mühe geben, nicht darauf zu reagieren.


      »Fasst mich noch einmal an, und ich vergesse, dass ich mich entschieden habe, Euch nicht zu töten«, sagte Han. »Angesichts meiner Herkunft liegt mir diese Art Selbstbeherrschung einfach nicht.«


      Einen langen Moment standen sie dicht voreinander. Dann machte Han einen Schritt zurück, drehte sich um und ging davon, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFZIG

      

      

      Dürftige Wahl


      Das Problem mit Freunden, dachte Raisa, bestand darin, dass sie dazu neigten, sich gegen einen zu verschwören. Gewöhnlich mit der Ausrede, dass es nur dem eigenen Wohl dienen würde.


      In diesen Tagen schien es, als würden alle vom gleichen Blatt singen – Amon, Cat, Hallie, Talia und Nightwalker. Es war so schlimm geworden, dass Raisa es vermied, mit denen allein zu sein, die ihr besonders nahestanden, denn sie wusste, worüber sie sprechen würden.


      »Wir können nicht mehr warten«, sagte Nightwalker. »Wenn der Bayar hinausgekommen ist, schaffen wir das auch.« Womit er sich und Raisa meinte.


      »Wir wissen nicht, ob Micah hinausgekommen ist«, entgegnete Raisa. »Wir haben nichts mehr von ihm gehört. Wie auch immer, er hatte Magie zur Hilfe. Ich nicht.«


      »Wir wissen, was passieren wird, wenn Ihr hierbleibt«, sagte Amon. »Wenn Ihr geht, gibt es es zumindest eine Chance.«


      »Eine sehr geringe Chance«, sagte Raisa. »Karn wird nur darauf warten, dass ich zu fliehen versuche. Lieber sterbe ich bei der Verteidigung der Stadt, als dass man mir wie einem Feigling in den Rücken schießt.« Oder mich lebendig ergreift, dachte sie.


      Amon versuchte es auf eine andere Weise. »Solange Ihr und Mellony hier im Schloss seid, kann Karn seine ganze Aufmerksamkeit auf die Stadt richten und das ignorieren, was in den Bergen vor sich geht. Seid Ihr aber in den Highlands, ist er gezwungen, seine Streitkräfte und seine Aufmerksamkeit aufzuteilen.«


      Raisa musste zugeben, dass da was dran war. Aber das musste sie nicht offen zugeben.


      Sie hätte leichter darüber nachdenken können wegzugehen, wenn sie nicht so sehr davon überzeugt gewesen wäre, dass die gegenwärtigen Schwierigkeiten sehr viel damit zu tun hatten, dass sie zuvor weggelaufen war. Und sie sehnte sich auch nicht gerade nach einer Reise mit ihrer Schwester, die kein Wort mit ihr sprechen würde. Seit sie ihr von Micah erzählt hatte, hatte Mellony sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und weigerte sich, irgendjemanden zu sehen.


      Ich habe ihr das Herz gebrochen, dachte Raisa. Vielleicht hatte ich wirklich keine andere Wahl, aber ich hätte nicht so schroff zu ihr sein müssen. Noch etwas, weshalb ich mich schuldig fühlen kann.


      Amons Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Sobald Ihr weg seid, werden wir Karn wissen lassen, dass Ihr nicht mehr da seid. Vielleicht gibt er die Belagerung der Stadt dann auf und lässt uns in Ruhe.«


      »In Ordnung«, sagte Raisa schließlich. Sie war zu müde, um weiter Widerstand zu leisten. »Machen wir auf jeden Fall mal einen Plan. Ich brauche Ideen. Was wäre der beste Weg, um unbemerkt durch die Stadt zu fliehen?«


      Jemand klopfte an die Tür. Mick streckte den Kopf hinein. »Hauptmann Byrne? Es gibt ein Problem.«


      Amon zog ein finsteres Gesicht; er hatte ganz sicher keine Lust darauf, sich zurückzuziehen, ehe er seinen Sieg ganz eingefahren hatte. »Wir brauchen noch mindestens eine Stunde, Gefreiter Bricker. Könntest du …«


      »Sir. Es geht um den jungen Klemath. Kip. Er will mit Ihrer Majestät sprechen. Er sagt, er hätte eine Nachricht für sie.«


      Was?, dachte Raisa. Wieso war Kip hier? Fängt der alte Klemath an, an seinem neuen Verbündeten zu zweifeln?


      »Wo ist er?«, fragte Amon.


      »Er ist im … im Kerker, Sir«, sagte Mick.


      »Im Kerker?« Raisa rieb sich den Nacken in dem Versuch, die Verkrampfungen dort zu lösen. »War das wirklich nötig? Er ist vielleicht ein Verräter, aber ich habe ihn nie für gefährlich gehalten.«


      »Es dient seinem eigenen Schutz, Eure Majestät«, sagte Mick. »Die Stimmung in der Wache ist angespannt. Einige haben Familie in der Stadt. Und angesichts dessen, was gerade da draußen passiert …«


      »Was heißt das?«, fragte Raisa. »Was passiert da?«


      Mick biss sich auf die Lippe, während er Amon ansah und Führung erbat. »Furchtbares«, sagte er.


      Raisa und Amon folgten Mick aus dem Audienzsaal; die anderen schlossen sich ihnen an. Sie gingen am Wachturm entlang, bis sie eine Stelle erreichten, von der aus man über die Ringmauer schauen konnte.


      Kälte legte sich um Raisas Herz, als sie sah, was er meinte.


      Ein Ring von ardenischen Soldaten stand auf dem Paradeplatz und drängte etwa sechzig bis siebzig Leute zusammen – Männer, Frauen und Kinder –, denen die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden worden waren. Ganz in der Nähe hatten Soldaten eine behelfsmäßige Plattform errichtet, auf der zwei aufrechte Balken und ein Querbalken standen. Raisa erkannte sofort, was es war – das, was Han Allister als das »tödliche Niemalsgrün« bezeichnete.


      »Ein Galgen«, flüsterte sie. »Süße Lady der Berge.«


      Sie starrte entsetzt auf den Anblick, bis Amon ihren Ellenbogen berührte.


      Sie wirbelte herum. »Ich will Klemath sehen«, sagte sie und ging zur Treppe.


      Kip Klemath war wirklich im Kerker, wenn auch in einer Zelle im oberen, etwas angenehmeren Stockwerk. Raisa hatte sich bei den Söhnen ihres abtrünnigen Generals schon immer an halb ausgewachsene große Hundwelpen erinnert gefühlt – gesellig und freundlich, groß genug, um Schaden anrichten zu können, und nicht sehr helle.


      Jetzt schaute Kip wie ein Hündchen drein, das einmal zu oft getreten worden war. Er saß in der hintersten Ecke seiner Zelle, und sein Kopf sackte nach unten, als hätte er zu viel Angst, den Gitterstäben zu nahe zu kommen. Zwei grimmig dreinblickende Wachen traten zur Seite, als Raisa und Amon sich näherten.


      »Klemath!«, rief Raisa und schreckte ihn sichtlich auf. »Ich bin hier. Was wollt Ihr?«


      Er kam auf die Füße und watschelte zu ihr. »Eure Majestät«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Die Rüstung steht Euch gut. Ihr seht darin sehr kriegerisch aus.«


      »Man hat mir gesagt, dass Ihr eine Nachricht für mich habt.« Raisa verschränkte die Arme vor der Brust.


      Kip sah Amon an, dann wieder Raisa. »Befehlshaber Karn hat mich geschickt«, sagte er. »Er hat mir aufgetragen, Euch zu sagen, dass er allmählich die Geduld verliert.«


      »Ebenso wie ich«, sagte Raisa drohend.


      Kip leckte sich über die Lippen. »Ich – ich hatte keine Ahnung … auf was wir uns da einlassen«, sagte er. »Diese Südländer … sie sind nicht wie wir.«


      »Wenn Ihr damit sagen wollt, dass Ihr und ich uns irgendwie ähneln, kann ich dem nicht zustimmen«, sagte Raisa. Sie hatte keinerlei Lust, es ihm leicht zu machen.


      Kip nickte; er akzeptierte diese Einschätzung offenbar ohne Widerstand. »Befehlshaber Karn hat mir aufgetragen, Euch zu sagen, dass er von heute an jeden Tag in Sichtweite des Schlosses auf dem Paradeplatz einen Mann, eine Frau und ein Kind hinrichten wird. Er wird damit so lange weitermachen, bis Ihr Euch ergebt.«


      Raisa griff durch die Zellentür nach der Tunika von Kips Uniform und riss ihn durch die Gitterstäbe zu sich heran, dann zog sie seinen Kopf nach unten, so dass er – während sie auf Zehenspitzen stand – auf Augenhöhe mit ihr war. »Und hier ist meine Nachricht an Befehlshaber Karn«, sagte sie. Ihr Mund schmeckte nach Metall und Asche. »Ich werde dafür sorgen, dass Arden für jedes unschuldige Leben, das es nimmt, bluten wird.«


      Nur wenige Zoll trennte sie von Kip, und er drückte ihr etwas in die Hand – einen dicken, klumpigen Umschlag. »Schickt Hauptmann Byrne weg, damit wir uns ungestört unterhalten können.«


      Überrascht zögerte Raisa, dann schob sie den Umschlag zwischen ihre Rüstung und die Wattierung. Sie ließ Kip los und trat einen Schritt zurück. »Verlasst uns einen Moment, Hauptmann Byrne«, sagte sie.


      »Eure Majestät, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte Amon, der von Kip zu Raisa sah. Argwohn schimmerte in seinen grauen Augen.


      »Verlasst uns, habe ich gesagt!«, wiederholte Raisa jetzt lauter. »Ich bin vollkommen in Sicherheit.«


      Amon neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät«, sagte er. Sein Argwohn verhärtete sich zu einem Vorwurf. Er verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


      Als er gegangen war, holte Raisa den Umschlag hervor und öffnete ihn. Darin befanden sich eine handgeschriebene Nachricht und eine Kette aus Weißgold und blauen Diamanten. Raisa kannte sie. Es war ein Lieblingsstück von Königin Marianna gewesen. Und in letzter Zeit das von Mellony.


      Furcht lief Raisa kalt den Rücken hinunter und sammelte sich in ihren Eingeweiden. Sie faltete die Nachricht auseinander und überflog die Seite. Die schnörkelige Schrift war ihr nur zu vertraut. Sie war mit Tränen befleckt.


      Raisa, es tut mir so furchtbar leid. Ich war so wütend auf dich, und ich hatte solche Angst um Micah, dass ich etwas sehr Dummes getan habe. Ich habe versucht, ihm zu folgen, um ihn zu warnen. Aber ich bin auf der anderen Seite der Mauer ergriffen worden. Jetzt sagt Hauptmann Karn, dass er mich zu Tode foltern wird, wenn du dich nicht ergibst. Und er wird es tun, das weiß ich. Er hat die Augen eines Unmenschen.


      Er sagt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor das Schloss sowieso fällt. Wenn du dich ergibst, wirst du im Süden als Geisel gehalten werden. Mich verheiratet man mit einem ardenischen Adeligen, und die Fells werden ein Vasallenstaat von Arden werden. Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht.


      Ansonsten werde ich jetzt sterben, und du wirst hingerichtet werden, wenn das Schloss erobert wird.


      Was für eine Entscheidung du auch triffst, ich werde sie verstehen. Ich habe nicht das Recht, darum zu bitten, aber ich hoffe, du kannst mir vergeben. Ich habe so große Angst. Deine Schwester, I. K. H. Mellony ana’Marianna.


      PS Sollte ich sterben, sag bitte Micah, dass ich ihn liebe. Ich liebe dich auch, und ich hoffe, du betest für mich.


      Raisas Herz schien einen Moment auszusetzen, und dann hämmerte es in einer schmerzhaften Kadenz gegen ihren Brustkorb. Sie wusste, dass es stimmte – dass sie Mellonys Zimmer leer vorfinden würde, wenn sie nachsehen würde.


      Ein Bild trat vor ihre Augen – Mellony als Kind, wie sie im Tempel neben Marianna gekniet hatte, den Kopf geneigt, die Haare von der Sonne vergoldet. Ihre kleine Schwester hatte immer geglaubt, dass nichts Schlimmes passieren würde, wenn sie sich an die Regeln hielt.


      So sollte es auch sein, dachte Raisa. Mellonys schlichter Glaube war etwas Zerbrechliches und Kostbares gewesen. Aber sie hatte ihre Mutter und Micah verloren, und jetzt drohte sie, einen schrecklichen Tod zu erleiden. Raisa konnte – würde – das nicht zulassen.


      Kip schien sich gezwungen zu sehen, die Stille zu füllen. »Kommander Karn hatte mir und Keith aufgetragen, Ausschau nach jeder Person zu halten, die versuchen würde, durch die Postenkette um das Schloss herum zu gelangen. Er wusste, dass wir Euch erkennen würden, auch wenn Ihr Euch verkleidet hättet. Prinzessin Mellony hatte sich als Junge verkleidet, aber sie wirkte gar nicht wie einer. Ich habe sie sofort erkannt.«


      »Dann habt Ihr meine Schwester an die Südländer verraten?« Raisas Stimme zitterte vor Wut und Kummer.


      Kip schien erst jetzt zu begreifen, dass mit diesem Bekenntnis ein Risiko verbunden war. »Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Ich will einfach nur, dass das alles vorbei ist. Ihr wisst, was am Ende geschehen wird. Wieso nicht Dutzende von Leben retten und Wochen voller … voller Ärger ersparen?« Er hob beide Hände, drehte die Handflächen nach oben. »Wieso könnt Ihr nicht vernünftig sein?«


      »Vernünftig?« Raisa spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, als Blut ihre Wangen durchströmte. »Vernünftig? Es wäre vernünftig, wenn ich Euch als Verräter enthauptete. Es wäre vernünftig, wenn ich Euch als Antwort auf Karns Angebot von der Mauer hängen ließ.«


      Kip wurde bleich. »Tut bitte nichts Voreiliges, Eure Majestät. Ich weiß, dass Ihr wütend seid, aber denkt an das, was am besten für alle ist, nicht nur für Euch selbst.«


      »Ihr habe wirklich eine Gabe, Klemath«, sagte Raisa. »Mit jedem Wort, das Ihr sagt, macht Ihr es nur noch wahrscheinlicher, dass ich anordnen lasse, Euch in Stücke reißen zu lassen.«


      Kip presste die Lippen in einer fast schon komischen Weise zusammen. Fast.


      »Ich bin ein bisschen verwirrt«, sagte Raisa. »Karn hält Mellony fest und erwartet von mir, dass ich das Schloss aufgebe, damit er uns beide in der Hand hat. Was habe ich davon?«


      Kip musterte sie, als wolle er sicherstellen, dass sie von ihm wirklich etwas hören wollte. »Er fordert von Euch nicht, dass Ihr das Schloss übergebt. Er will vor allem Euch.«


      Raisas Gedanken wirbelten. Wieso bot Karn ihr diesen Handel an? Wieso verlangte er nicht einfach die Übergabe des Schlosses als Tausch gegen Mellony? Wieso ist es so wichtig, dass er mich in die Hände bekommt?


      Montaigne, dachte er. Montaigne will mich lebend. Er hat die Demütigung bei meiner Krönungsfeier nicht vergessen. Eine Königin, die während der Verteidigung ihres Königreiches den Märtyrertod findet, würde ein Symbol für eine Rebellion sein, die dem König von Arden noch Jahre später zusetzen konnte. Eine Königin, die dabei festgenommen wurde, wie sie sich aus dem Palast schlich und ihre Verteidiger dem sicheren Tod überließ, würde eine Geschichte abgeben, die seinen Zielen besser nutzte. Und eine Königin, die nach Arden geschafft und als Warnung für andere zu Tode gefoltert werden würde – das war sogar noch besser.


      Mellony hatte gesagt, dass sie mit jemandem aus dem ardenischen Adel verheiratet werden würde. Vielleicht hatte Montaigne ihr – durch Karn – ein Angebot gemacht: den Thron der Fells und seine Hand in einer Heirat; ein Angebot, das Mellony in ihrer Naivität angenommen haben mochte.


      Raisa beugte sich vor. »In Ordnung«, sagte sie zu Kip. »Dies sind die Bedingungen meiner Übergabe. Ihr werdet mit einer Nachricht zu Befehlshaber Karn zurückkehren. Ich werde mich ihm übergeben, nur ihm allein. Ich werde mich nicht einer Schwadron von Südländer-Soldaten übergeben, um ihrer Erheiterung zu dienen.«


      Kip öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder, bevor irgendwelche Worte herauskamen.


      »Sagt Karn, dass er morgen um Mitternacht zur Poterne kommen soll. Und zwar mit meiner Schwester. Wenn ich mich davon überzeugt habe, dass meine Schwester unverletzt ist, werden wir den Austausch vornehmen. Mellony wird in die Festung zurückkehren, und ich werde mit Karn mitgehen.«


      Kip benetzte sich wieder die Lippen. »Er wird Prinzessin Mellony nicht so nah an die Mauer heranbringen. Er wird Angst vor Verrat haben. Ihr werdet Euch weiter vom Schloss entfernen müssen, um den Austausch vorzunehmen.«


      »Er hat Angst vor Verrat?« Raisas Lippen zuckten wider Willen. »Armer Karn. Was für eine Welt, was für eine Welt.«


      »Eure Majestät«, sagte Kip nach kurzem Zögern. »Haltet ihn nicht für dumm. Karn, meine ich. Er hat Spione im Schloss. Sie sind stets wachsam. Also, was immer ihr tut …«


      »Na schön«, sagte Raisa. »Wir werden den Austausch im Tempel von Ragmarket vornehmen. Er befindet sich in der Mitte des abgebrannten Gebietes, südlich des Schlosses. Er ist leicht zu erkennen – es ist das einzige Gebäude, das noch steht. Aber Karn muss seine Soldaten zwischen dem Schloss und dem Tempel zurückziehen. Er muss das gesamte Gebiet verlassen, habt Ihr verstanden? Ich werde unter der Flagge des Waffenstillstands kommen und eine Wache mitnehmen.«


      »Eine Wache.« Kip runzelte die Stirn. »Befehlshaber Karn sagte, dass Ihr allein kommen sollt.«


      »Befehlshaber Karn scheint zu glauben, dass ich dumm bin«, sagte Raisa. »Denkt er, ich würde meine Schwester allein zur Festung zurückschicken?«


      »Ihr seid nicht wirklich in einer Position zu feilschen, Eure Majestät«, brauste Kip auf.


      »Solange Karn etwas von mir will, wird er in einen Handel einwilligen müssen«, sagte Raisa. »Das Schloss ist nicht gefallen – noch nicht. Sagt ihm, dass ich Leute habe, die alles beobachten werden. Sagt ihm, dass er nicht versuchen soll, mich zum Narren zu halten, denn ich werde es wissen.« Sie sah ihn einen langen Moment an und wandte dann den Blick ab. »Lebt wohl, Lytling Klemath. Ich werde die Anweisung geben, dass Ihr freigelassen werden sollt, um zu Euren südländischen Verbündeten zurückzukehren.«


      »Eure Majestät!«, rief Kip ihr nach.


      Sie blieb stehen, ohne sich umzudrehen.


      »Soll ich Euch seine Antwort bringen?«


      Raisa schüttelte den Kopf. »Ich will Euch nicht wiedersehen. Wenn er einverstanden ist, soll er eine Flagge von dem widerlichen Galgen wehen lassen. Tut er das nicht, ist keine Antwort nötig.«


      »Raisa«, sagte Kip, dessen Stimme jetzt gar nicht mehr aufbrausend klang. »Es tut mir leid, dass sich alles so entwickeln musste. Ich hatte einmal gehofft, dass Ihr und ich – dass wir heiraten könnten.«


      Raisa konnte sich nicht sicher sein, wie sie darauf antworten würde, daher stapfte sie zur Tür und nach draußen. Beim Hinausgehen streifte sie Amon, der sein Ohr praktisch an die Tür gedrückt hatte.


      »Klemath soll sicheres Geleit zurück bekommen«, sagte sie, ohne stehen zu bleiben. »Ich bin mit ihm fertig.«


      »Majestät!«, sagte Amon. Und fügte hinzu: »Raisa! Wartet!«


      Dicht gefolgt von Amon ging sie weiter, die Treppe hinauf und durch das Zimmer des Wachdiensts hindurch, hinein in den Burghof.


      »Ihr habt nicht vor, Euch zu ergeben«, rief Amon ihr nach. »Sagt mir, dass Ihr nicht einmal daran denkt.«


      Sie senkte den Kopf wie ein angreifender Bulle, durchquerte den Hof und stieg die Stufen im Königinnenhof hinauf. Amon lief hinter ihr her wie ein blaubejackter Schatten, mit angespannten Kiefern und grimmiger Miene.


      Obwohl sie eine dumpfe Gewissheit verspürte, dass Kip die Wahrheit sagte, musste sie sich selbst vergewissern.


      Eine unbekannte Wache stand vor Mellonys Tür. Die Frau nahm Haltung an, als sie sah, dass Raisa zu ihr unterwegs war.


      »Ist Prinzessin Mellony da?«, fragte Raisa ohne jeden Gruß oder irgendeine andere Förmlichkeit.


      »Nein, Ma’am«, stammelte die Wache. »Ich habe Ihre Hoheit nicht gesehen, seit ich Dienst habe. Somerset sagte, dass sie letzte Nacht nicht in ihre Gemächer zurückgekehrt ist.«


      »Wer war dazu bestimmt, sie zu bewachen?«


      »Nun ja, äh, Eure Majestät, wir können keine Wachen abstellen, die sie im Palast begleiten.«


      Das wusste Raisa. Natürlich wusste sie es. Sie stieß die Tür zu Mellonys Gemächern auf. Die Räume ihrer Schwester boten eine seltsame Mischung aus Gegenständen aus der Kindheit und einer neuen erwachsenen Empfindsamkeit. Auf der Frisierkommode waren ihre Porzellanpuppen aufgereiht, die ihr Vater von seinen Handelsreisen aus Tamron mitgebracht hatte. Da waren ihre Malfarben, einige noch offen und inzwischen ausgetrocknet. Sie sah Schleifen von früheren Turnieren, die sie am Spiegel befestigt hatte. Und Töpfe mit Farben und Puder, Bürsten und Accessoires für die Haare, die darauf warteten, benutzt zu werden.


      Raisa warf einen Blick in Mellonys Schlafzimmer. Das Bett war gemacht, die Kleider hingen immer noch in der Garderobe. Sie öffnete ihr Schmuckkästchen, das auf dem Nachttisch stand. Es war leer.


      Raisa nahm die Bürste und zog ein paar glitzernde Strähnen heraus, dann tupfte sie sich mit dem Handrücken über die Augen.


      Sie drehte sich wieder zur Tür um und fand Amon dort. »Was ist los, Rai?«, fragte er. »Worum geht es? Was hat Klemath gesagt?«


      Raisa konnte das Knittern des Zettels in ihrem Mieder spüren, und auch das Gewicht der Kette. »Karn hält Prinzessin Mellony fest. Er ist bereit zu einem Handel – mich gegen sie. Wenn ich mich nicht ergebe, wird er sie zu Tode foltern. Wenn ich es tue, sagt er, würde ich im Süden als Geisel leben.«


      »Du glaubst ihm doch nicht, oder?«, fragte Amon. Selbst über diesen Abstand hinweg konnte sie den Druck seines Blickes spüren.


      »Was spielt es für eine Rolle, was ich glaube?«, murmelte Raisa. Tränen traten ihr wieder in die Augen und brannten. Sie war so arrogant gewesen, dass sie das Schicksal herausgefordert hatte – sie hatte versucht, die Ereignisse selbst zu gestalten. Sie hatte versucht, einen kleinen Anspruch auf die Welt zu erheben – und aus Liebe zu heiraten.


      Jetzt war Han weg, und Mellony war in Gefahr.


      Würde von ihr verlangt werden, alles für diesen verfluchten Thron zu opfern – jeden einzelnen Menschen, der ihr etwas bedeutete?


      Es sah so aus.

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

      

      

      Ein Weg hinein


      Alister!« Crow ging durch das verstaubte Turmzimmer auf Han zu und umarmte ihn, kaum dass er Aediion betreten hatte. »Geht es dir gut? Wo warst du? Ich habe mir schon Sorgen gemacht, weil du nicht gekommen bist.«


      »Tut mir leid«, sagte Han. Crows sehnsüchtige Begrüßung berührte ihn. »Es geht mir gut. Es ist nur – es ist eine ganze Menge los.«


      »Ich möchte so gern hören, was zwischen dir und Bayar passiert ist. Ich möchte jedes Detail erfahren.«


      Für Han war das fast eine alte Geschichte, die angesichts der gegenwärtigen Probleme in den Hintergrund gerückt war. »Ich werde dir auch alles erzählen – da kannst du ganz sicher sein. Aber im Augenblick brauche ich deine Hilfe.«


      Noch während er das sagte, begriff Han, dass es vielleicht das letzte Mal war, dass er mit Crow sprach. Sie arbeiteten bereits an der Umsetzung ihres Plans, die Belagerung aufzuheben. Ihre kleine Armee hatte sich in den Highlands versammelt und stieg ins Tal hinunter. Eine Handvoll weiterer Leute wartete am Fuß von Gray Lady auf ihn, von wo aus sie versuchen würden, durch die Linien von Arden zu gelangen.


      »Sprich«, sagte Crow.


      »Dies ist die Kurzversion: Die ardenische Armee hat Fellsmarch Castle umzingelt. Königin Raisa befindet sich im Schloss. Eine zweite Armee aus Söldnern wartet außerhalb der Stadt.«


      Crow musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Was ist mit dir los? Du wirkst aus irgendeinem Grund gedrückt.«


      »Was meinst du damit, aus irgendeinem Grund? Ich habe doch gerade gesagt …«


      »Nein, nein, nein.« Crow schüttelte den Kopf. »So entmutigt hast du noch nie ausgesehen, egal, wie hoffnungslos die Situation auch war. Ist etwas passiert?«


      Han konnte Crow unmöglich erzählen, dass Raisa und Micah sich verlobt hatten. Crow würde ihm sagen, dass er Micah töten sollte, was auch so schon verführerisch genug war.


      »Vielleicht habe ich endlich begriffen, dass ich hierbei unmöglich siegen kann. Wir müssen irgendwie nach Fellsmarch Castle gelangen und dabei an der Armee vorbeikommen. Wir werden natürlich Verhüllungszauber benutzen, aber ich weiß, dass Magier bereitstehen und genau nach so etwas suchen. Wenn wir nicht irgendeine Ablenkung erzeugen können, muss ich davon ausgehen, dass nicht viele von uns das Tal lebend durchqueren werden. Aber angesichts unserer geringen Zahl können wir es uns nicht leisten, irgendjemanden zu verlieren.«


      »Wieso nehmt ihr nicht die Tunnel?«, fragte Crow. »Oder sind sie versperrt?«


      Han schüttelte den Kopf. »Die Tunnel bringen uns nach Hanalea oder zum Fuß von Gray Lady, aber wir müssen in die Stadt.«


      Crows Miene besagte, dass Han anscheinend ziemlich schwer von Begriff war. »Nein, ich meine diejenigen unter dem Vale. Die, die von Gray Lady nach Fellsmarch Castle führen.«


      »Es gibt Tunnel, die nach Fellsmarch Castle führen?«


      »Nun, ja, natürlich«, sagte Crow. »Was denkst du, wie ich und Hanalea sonst nach Gray Lady entkommen sind, als wir geheiratet hatten? Dachtest du, ich habe Magie benutzt?« Er schnaubte.


      »Ich … ich wusste nicht, wie du es getan hast«, bekannte Han.


      »Was hast du gedacht, wie wir es geschafft haben, unsere Beziehung so lange geheim zu halten?«, fragte Crow. »Es gibt zu viele Augen und Ohren im Palast – zu viele schnatternde Zungen. Die Bayars haben dafür gesorgt, dass ich nicht in die Nähe der Königin gelangen konnte. Und so habe ich meinen eigenen Weg geschaffen.«


      Han erinnerte sich daran, was Lucius gesagt hatte: dass Alger Waterlow und Hanalea ana’Maria sich heimlich im Dachgarten getroffen hatten. Er war davon ausgegangen, dass Alger damals irgendwo im Palast gewohnt hatte.


      »Wo kommt der Tunnel raus? Im Schloss, meine ich.« Eine winzige Flamme der Hoffnung entfachte sich in seinem Inneren.


      »Natürlich im Schlafzimmer der Königin«, sagte Crow, und seine Kleidung begann etwas zu glitzern. »Zumindest war es damals das Schlafzimmer der Königin. Unter dem Wintergarten, wie ich gesagt habe. Natürlich weiß ich nicht, ob er noch existiert.«


      »Königin Raisas Schlafzimmer ist immer noch unter dem Wintergarten«, sagte Han. »Sie sagt, ihr gefällt der Zugang zum Garten.« Er hatte nie gesehen, wie sie in den Garten gekommen oder weggegangen war. Sie war einfach dort aufgetaucht, wie durch Magie. Bedeutete dies möglicherweise, dass der Tunnel immer noch existierte?


      Aber würde er mit dem längeren Tunnel verbunden sein, den Crow beschrieben hatte? Oder war er vor Jahrhunderten schon abgesperrt worden?


      »Ist der Tunnel verborgen gewesen?«, fragte Han. »Weiß sonst jemand davon? Gab es auch darin magische Fallen?«


      »Er war gut verborgen. Darauf habe ich mich mehr verlassen als auf magische Fallen. Hanalea und ich hatten verabredet, dass sie durch den Tunnel zu meinen Besitztümern auf Gray Lady fliehen würde, falls man versuchen sollte, sie zu einer Heirat mit Kinley zu zwingen. Es war daher nicht sinnvoll, unterwegs magische Barrieren zu errichten, die sie nicht würde überwinden können.«


      Han schwirrte der Kopf vor lauter Plänen. Wenn der Tunnel immer noch existierte, konnten sie Raisa und Mellony aus dem Schloss und nach Gray Lady schmuggeln, bevor die Schlacht begann. Es konnte eine Möglichkeit sein, sie in Sicherheit zu bringen – was auch immer sonst noch geschah.


      In Sicherheit, damit sie Micah Bayar heiraten konnte?


      Er unterdrückte diesen Gedanken und beschwor die Karte von Gray Lady herauf, die Crow für ihn gezeichnet hatte. »Hier«, sagte er und reichte sie Crow. »Zeig mir, wie ich zu dem Tunnel komme.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG

      

      

      In der dunkelsten Stunde


      Welche Kleidung war angemessen für einen Geiselaus tausch?, fragte Raisa sich. Sollte sie Reisekleidung tragen? Einschüchternden königlichen Putz anlegen? Gewänder tragen wie eine Märtyrerin aus den alten Geschichten?


      Es hing davon ab, was sie glaubte, wie lange sie noch leben würde, wenn der Austausch vorgenommen worden war. Ob Karn vorhatte, sie jetzt oder später zu töten. Ob Karn Mellony wirklich zum Treffen bringen würde.


      Am Ende entschied sie sich für eine leichte Wattierung und die magische Rüstung, die Dancer für sie gemacht hatte. Darüber trug sie den Grauwolf-Umhang, den Willo Watersong für ihre Krönung hergestellt hatte. Hund kauerte so dicht bei ihr, dass sie fast auf ihn trat.


      Sie zog sich für eine Schlacht an und nahm ihren Dolch und ihren Kampfstab mit.


      Sie ging Magret und den Wachen aus dem Weg, indem sie den Tunnelausgang zum Dachgarten benutzte. Hund folgte ihr bis zum Grund der metallenen Treppe, blieb dann dort sitzen und jaulte, als sie hinaufkletterte. Sie verließ den Tempel, ging zum Rand des Daches und sah auf ihre belagerte Stadt hinunter.


      Die Stadt unterhalb des Schlosses war von einer dicken Nebelschicht bedeckt, aus der nur die höchsten Gebäude herausragten. Sie schwebten wie auf magische Weise über den am Boden verankerten Wolken. Nur das Gebiet direkt um den Palast war deutlich zu erkennen. Gewitterwolken, über deren Unterseite Wetterleuchten spielte, zogen über Hanalea hinweg und verdeckten den abnehmenden Mond. Raisa runzelte die Stirn. Angesichts des heißen Wetters kam ihr der Nebel seltsam vor.


      Im Südwesten ragte der Tempel am Markt aus dem Nebel – er war das höchste Gebäude zwischen Fellsmarch Castle und dem Tempel von Southbridge, in dem Raisa und der Streetlord Han Alister sich zum ersten Mal begegnet waren.


      Soweit sie sehen konnte, hatte Karn sein Versprechen gehalten und dafür gesorgt, dass sich zwischen dem Palast und dem Tempel keine Soldaten befanden. Allerdings war es gut möglich, dass er unter der Nebelschicht eine Armee verborgen hatte.


      Karn besaß Magier. Konnten sie diesen wogenden Schleier heraufbeschworen haben, um einen Verrat der Flatlander zu verheimlichen?


      Sie wandte sich von dem Anblick ab und stieg die Bedienstetentreppe zum Erdgeschoss hinunter.


      Über den Spirit Mountains grollte Donner, als Raisa den verlassenen Burghof durchquerte. Vielleicht würde die bedrückende Hitze an diesem Tag endlich nachlassen, der durchaus der letzte ihres Lebens sein mochte.


      Sie erreichte die Schatten der Außenmauer, ohne von jemandem angesprochen zu werden, und folgte der Mauer bis zur Poterne. Trotzdem prickelten ihre Schultern, als würde sie beobachtet. Damit hatte sie gerechnet, aber … war es ein Freund oder ein Feind? Oder beides?


      Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie eine Bewegung in den Schatten. »Majestät.« Es war Amon. Die anderen murmelten Grußworte. Sie erkannte sie an ihren Stimmen, obwohl alle trotz der Hitze Kapuzen trugen. Mick. Talia. Pearlie. Cat. Nightwalker. Sogar Hallie war da, obwohl Raisa alles versucht hatte, sie davon abzubringen. Hallie war die alleinerziehende Mutter eines dreijährigen kleinen Mädchens. Raisa hatte versucht, ihr die Teilnahme an etwas auszureden, das vermutlich eine Art Selbstmordmission sein würde.


      »Viele in der Wache haben Lytlinge, Eure Majestät«, hatte sie gesagt. »Ich werde nicht wegen Asha zurückbleiben. Ich habe Euch bis hierher begleitet, und ich werde dabeibleiben, bis das hier … bis das hier vorüber ist.«


      »Majestät«, sagte Amon und unternahm einen letzten Versuch, Raisa von ihrem Plan abzubringen. »Nightwalker und Mick haben sich umgesehen. Es ist bei dieser Düsternis schwer zu sagen, aber es sieht so aus, als hätte Karn wirklich seine Soldaten aus dem Gebiet zurückgezogen. Es ist womöglich die beste Gelegenheit für Euch, die Stadt zu verlassen. Wir Übrigen können zum Tempel gehen. Talia wird sich für Euch ausgeben. Ich denke, so verhüllt, wie sie ist, wird sie damit durchkommen, falls jemand uns beobachten sollte. Vermutlich hat keiner der Ardener Euch jemals persönlich gesehen.«


      Raisa warf einen Blick auf Talia, die sich mutig zusammenkauerte und alle Mühe gab, klein zu wirken.


      Amon sprach weiter, vielleicht ermutigt, weil Raisa nicht sofort Einwände erhob. »Ihr und Nightwalker wartet hier, bis wir weg sind, dann nehmt Ihr den anderen Weg.« Er drückte ihr ein Bündel Kleidungsstücke in die Hand. »Das sind Uniformen von ardenischen Soldaten. Zieht sie an und schlängelt Euch durch die Reihen, solange es noch dunkel ist.«


      Raisa machte keine Anstalten, den wattierten Stoff zu nehmen. »Und meine Schwester?«


      »Es wird genau so laufen, wie wir es geplant haben«, sagte Amon. »Die Bogenschützen werden sich aufteilen und auf dem Dach des Tempels Position beziehen. Wenn sie versuchen, Talia und die Prinzessin aus dem Tempel zu schaffen, werden wir sie befreien und wieder ins Schloss zurückbringen. Seid Ihr erst einmal in Sicherheit, wird Karn die Belagerung vermutlich aufgeben.« Er wich ihrem Blick aus.


      Oder er wird alle in der Festung töten, dachte Raisa. Eingeschlossen deiner Verlobten Annamaya.


      »Mick«, sagte Raisa plötzlich.


      »Eure Majestät?«, fragte er sichtlich verblüfft und trat nervös von einem Bein aufs andere.


      »Als vor einigen Monaten Attentäter in mein Zimmer eingebrochen sind und Talia schwer verletzt zurückgelassen haben, hast du gesagt, dass es für dich eine Ehre wäre, Seite an Seite mit mir zu kämpfen. Richtig?«


      Mick nickte, als würde er eine Falle spüren. »Ja – das stimmt.«


      »Nun, ich empfinde es als eine Ehre, Seite an Seite mit euch allen zu kämpfen«, sagte Raisa. »Ich würde euch nicht in Gefahr bringen, wenn ich nicht die Hoffnung hätte, meine Schwester retten zu können. Aber ich werde euch nicht in eine gefährliche Mission schicken, während ich in Sicherheit bleibe. Ich gehe mit euch.« Sie hob eine Hand, um die gemurmelten Einwände zu unterbinden.


      »Dornenrose«, sagte Nightwalker und hielt ihren Arm. »Trefft diese Entscheidung nicht so voreilig. Wir sind noch nicht geschlagen.«


      »Ich habe die Entscheidung nicht voreilig getroffen, Nightwalker«, sagte Raisa. Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, aber er hielt sie fest, zog sie zu sich heran und umklammerte ihre Taille mit seinem muskulösen Arm.


      Nightwalker sah die anderen an. »Hört zu«, sagte er. »Wir sollten die Königin aus der Stadt schaffen, ob sie das will oder nicht. Wenn sie erst in den Bergen ist, wird sie Vernunft annehmen.«


      »Nightwalker«, sagte Amon. Seine Stimme klang stählern. »Nehmt Eure Hände von der Königin. Sofort.«


      Nightwalker sah die anderen der Reihe nach an und fand offenbar bei niemandem Unterstützung. Er ließ Raisa los und schüttelte den Kopf, so dass seine Zöpfe flogen. »Möchtet Ihr wirklich zulassen, dass sie ihr Leben auf diese Weise wegwirft, Hauptmann Byrne?«


      »Sie sieht es anders«, sagte Amon. »Ihr solltet die Königin direkt ansprechen, wenn Ihr versuchen wollt, ihre Meinung zu ändern. Ich werde tun, was sie sagt.«


      Die beiden starrten einander einen langen Moment an, dann nickte Nightwalker. »Also schön«, sagte er und sah Raisa an. Er legte seine Faust an die Brust. »Ich werde meinen letzten Tropfen Blut vergießen, um Euch gegen die Südländer zu verteidigen, für welchen Weg Ihr Euch auch entscheidet.«


      »Danke, Nightwalker«, sagte Raisa. Und dann wandte sie sich an Amon. »Hauptmann Byrne. Auf ein Wort, bitte.«


      Sie nahm seinen Arm und zog ihn ein paar Schritte zur Seite. Die anderen drehten ihnen den Rücken zu, als würde das verhindern, dass sie etwas hören konnten. Raisa streckte die Hand aus und zog Amons Kopf zu sich herunter, damit sie ihm ins Ohr sprechen konnte. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, als deine Freundin und Königin.«


      Er wusste, was kam; sie konnte es in seinen Augen sehen. »Rai…«


      »Ich habe nicht vor, mich lebend in die Hände von Arden zu begeben. Wenn alles schiefgeht und ich gefangen genommen werde, werde ich mir das Leben nehmen.« Sie berührte mit einer Hand den Dolch an ihrem Gürtel. »Für den Fall, dass ich aus irgendeinem Grund nicht in der Lage sein sollte, es selbst zu tun, bitte ich dich als meinen Freund, mir zu helfen.«


      Amon schluckte schwer. »Raisa. Bitte mich nicht um so etwas.« Seine Stimme zitterte leicht. Tränen sammelten sich in seinen Augen. »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde. Aber nicht so etwas.«


      »Ich bitte dich, weil ich weiß, dass du deine Versprechen hältst«, sagte Raisa. »Es ist eine schreckliche, schreckliche Verantwortung, die ich dir damit übertrage, aber du bist mein bester Freund, und ich habe immer zu viel von meinen Freunden verlangt.«


      »Aber … ich bin daran gebunden, dein Geschlecht zu beschützen«, sagte Amon mit brüchiger Stimme. »Ich weiß nicht, ob ich …«


      »Wenn ich in die Hände von Arden falle, wird es weder dem Geschlecht der Grauwolf-Königinnen noch den Fells dienen, wenn ich am Leben bleibe«, sagte Raisa und schloss ihre Hände über seinen. »Ich kann dich nur darum bitten, dass du alles versuchst. Und ich werde alles versuchen, um zu verhindern, dass ich in diese Situation gerate.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Alles Gute«, sagte sie und lächelte, während ihr Tränen übers Gesicht rannen.


      Er schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Als er sie losließ und einen Schritt zurücktrat, heftete er einen durchdringenden Blick auf Raisas Gesicht, als wolle er sich für eine Zukunft ohne sie wappnen.


      »Wir sollten besser gehen«, sagte Raisa laut genug, dass die anderen es hören konnten.


      Sie blieb einen Moment im Schatten der massiven Holztür stehen und fragte sich, was wohl auf der anderen Seite war. Ihr Geist schweifte zu den Ereignissen zurück, die zu diesem Moment geführt hatten. Sie fragte sich, was sie hätte anders machen können.


      Nein. Sie hatte die Entscheidungen gefällt, so gut sie konnte; sie war die Risiken eingegangen, die eingegangen werden mussten. Und jetzt ging sie ein weiteres Risiko ein.


      Sie schickte ein Gebet zum Schöpfer und hob den Riegel der Tür, schob sie auf und trat hindurch. Die anderen folgten ihr dicht auf den Fersen.


      Sie gingen durch die feuchten, verlassenen Straßen zum Tempel.


      Als sie Ragmarket erreichten, war der Nebel so dick, dass Raisa die Flagge des Waffenstillstands kaum sehen konnte. Dann zog sich der Nebel zu schemenhaften Umrissen zusammen, und sie sah wölfische Gestalten – die Königinnen, ihre Ahnen, die sie auf dieser schwierigen Reise begleiteten. Wie wird alles ausgehen?, hätte sie sie gern gefragt, aber sie wusste, dass sie keine klare Antwort bekommen würde.


      Sie erinnerte sich daran, wie sie – zusammen mit einem grimmigen und missbilligenden Amon – zum ersten Mal durch Ragmarket gegangen war, um nach Southbridge zu gelangen und mit Redner Jemson über die Dornenrosen-Stiftung zu sprechen.


      Ohne es zu wissen, war sie damals auf dem Weg zu ihrer ersten Begegnung mit Han Alister gewesen.


      Spontan berührte sie den Ring mit den Mondsteinen und den Perlen, den er ihr geschenkt hatte. Hanaleas Ring. Das Symbol einer weiteren zum Scheitern verurteilten Beziehung.


      Die Gebäude verschwanden beiderseits der Straße, und Raisa wusste, dass sie den Tempelplatz erreicht hatten. Blitze erhellten die Dunkelheit vor ihnen für einen kurzen Moment, gefolgt von einem krachenden Donnerschlag. Ihre Wachen teilten sich auf, suchten das Gebiet ab, während Raisa am Rand des Tempelhofes wartete, bis sie ihr sagten, dass sie weitergehen könne.


      Die ersten großen Regentropfen platschten auf sie alle herunter, als sie über das Kopfsteinpflaster zur Vordertür gingen. Durch die Bleifenster des Tempels drang nicht der kleinste Lichtschein. Es sah aus, als wäre der Ort verlassen.


      Raisa stellte sich auf die Seite, als Amon sich an der Tür zu schaffen machte. Sie ließ sich leicht öffnen. Dann blieben sie im Eingangsbereich stehen, während sie darauf warteten, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Amon murmelte Cat und Nightwalker etwas zu, und sie verschwanden in den Schatten rechter- und linkerhand des Gebäudes.


      Der Regen wurde stärker, war jetzt ein gedämpftes Prasseln. Das bisschen Licht, das durch die regenverschmierten Fenster fiel, reichte nicht aus, um den Altarraum zu beleuchten.


      Raisa machte zögernd ein paar Schritte nach vorn, flankiert von den Grauen Wölfen. Hatte Karn sie hierhergelockt, ohne dass er sich selbst zeigen wollte?


      Dann hörte sie einen dumpfen Ruf von weiter vorn in der Kirche, irgendwo beim Altar. Es klang wie ihr Name, der allerdings rasch unterdrückt wurde.


      »Mellony?«, rief Raisa. »Bist du das?«


      Sofort flackerte vor ihr eine Fackel auf. Das Licht blendete sie fast. Sie konnte nicht erkennen, wer sie hielt.


      Sie beschattete sich die Augen mit einem Arm und rief: »Karn?«


      »Kommt her, Eure Majestät. Geht von der Tür weg.« Raisa hatte Karn nur ein Mal – an der Grenze zwischen Tamron und Arden – sprechen gehört. Sein heiserer Flachlandakzent war jedoch unverkennbar.


      »Zeigt mir zuerst meine Schwester«, sagte Raisa nachdrücklich.


      »Sie ist hier, wie versprochen«, sagte Karn. Fackeln flackerten in der Mitte des Altarraums und beiderseits des Altars auf. Jetzt konnte Raisa sehen, was ihr bislang verborgen geblieben war.


      Hohe Säulen stützten den Altarraum fast in der Mitte der Kirche. Mellony war an einer dieser Säulen angebunden, und um sie herum befanden sich Holzhaufen. Ihre blauen Augen waren geweitet und verrieten Entsetzen. Raisa fing den beißenden Geruch von Pech auf.


      Mellonys Lippen bildeten das Wort Raisa, aber sie gab keinen Laut von sich.


      Neben ihr stand ein großer Mann in den Gewändern eines Flatland-Priesters. Um seinen Hals hing eine Kette mit der aufgehenden Sonne von Malthus, an seiner Taille die Schlüssel zum Königreich. Das Licht der Fackel, die er hielt, beleuchtete fanatische Gesichtszüge.


      Raisa machte einen Schritt nach vorn und streckte die Hände nach ihrer Schwester aus, als könne sie die Entfernung, die zwischen ihnen lag, irgendwie überbrücken. Sie ballte die Fäuste und rief: »Erklärt Euch, Karn.«


      »Glaubt Ihr wirklich, ich wäre so dumm gewesen zu glauben, dass Ihr eine amtierende Königin gegen eine jüngere Schwester eintauscht?«, fragte Karn spöttisch. »Ich habe das Doppelspiel von Anfang an gerochen. Und jetzt legt Eure Waffen nieder und ergebt Euch, Ihr alle, sonst werde ich das Mädchen bei lebendigem Leib verbrennen.«
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      Unter dem Vale


      Micah Bayar machte es Han nicht leicht, das Richtige zu tun. Seit sie sich auf den Weg durch den Tunnel gemacht hatten, äußerte er seine Zweifel. Ganz sicher dachte er an seinen vermissten Vater und an seine vermisste Schwester. Er musste sich fragen, ob Han nicht auch ihn verschwinden lassen wollte.


      »Vor zwei Tagen hattet Ihr noch keine Ahnung, wie wir nach Fellsmarch Castle gelangen könnten«, sagte Micah. »Und jetzt auf einmal wisst Ihr es. Wieso?«


      Han grunzte. Er wollte sich jetzt nicht damit beschäftigen. Er zog es vor, mit Micah Bayar so wenig wie möglich sprechen zu müssen. Es war schwer genug, überhaupt Zeit mit ihm zu verbringen.


      »Nun?« Micah ließ einfach nicht locker. »Woher wissen wir, dass Ihr uns nicht in eine Falle führt?«


      »Ich habe es Euch doch gesagt. Ich habe von einer zuverlässigen Quelle erfahren, dass dieser Tunnel einmal existiert hat«, sagte Han. »Wenn Ihr nicht bereit seid, ein Risiko einzugehen, solltet Ihr nicht hier sein.«


      Dies verschloss Micah für ein oder zwei gesegnete Meilen den Mund.


      Von den anderen sagte niemand viel. Shilo und Bird schlichen lautlos dahin, wie Demonai es immer taten; die Gefahren vor ihnen drückten sie nieder, und die gemischte Gesellschaft machte sie alle wachsam. Selbst Mordra wirkte kleinlaut.


      Der Plan war, dass Han, Mordra und Micah vom Schloss aus mit Magie angreifen würden – spektakulär genug, dass es die feindlichen Kräfte in der Stadt ablenken würde, so dass die Demonai und Highlander das Vale durchqueren und die Feinde überraschen konnten. Bird und Shilo würden für Deckung sorgen.


      Han würde zuerst Raisa und ihre Schwester aus der Schusslinie schaffen, damit er sich ganz auf die Aufgabe konzentrieren konnte, deretwegen sie hier waren. Er hatte es geschafft, seine Träume darauf auszurichten, dass Raisa diese Katastrophe überleben, auf dem Thron der Fells bleiben und heiraten konnte, wen immer sie wollte.


      Gryphon hatte auch mitkommen wollen, aber die Tunnel waren zu schmal für seinen Rollstuhl. Deshalb war er bei der Hauptstreitmacht zurückgeblieben, bereit, von dort aus mit seinen Fähigkeiten den Angriff zu unterstützen. Auch Dancer war bei der Armee, die in den Ausläufern des Gebirges wartete. Er würde mittels Magie für Deckung sorgen, wenn der Angriff stattfand, und sein Wissen in Waffenkunde und grüner Magie benutzen, um ihre Chancen zu erhöhen.


      Zuerst waren Han und die anderen durch das Netzwerk aus Tunneln gezogen, die sich von Gray Lady nach Hanalea erstreckten und daher in gewisser Weise vertraut waren. Als sie dann an der Abbiegung nach Hanalea vorbeikamen, folgte Han den Anweisungen von Crow und ging vorüber. An der Stelle, an der einige Tunnel aufeinandertrafen, bog er scharf nach Osten ab.


      Als sie eine weitere Kreuzung von Tunneln erreichten, zog Han die Karte heraus, die er gleich nach seiner Rückkehr von Aediion angefertigt hatte. Sofort beugte Micah sich über seine Schulter und versuchte, einen Blick darauf zu werfen.


      Han rutschte zur Seite und stopfte die Karte wieder unter seine Jacke.


      »Wer hat Euch diesen Weg gewiesen?«, knurrte Micah. »Mit wem habt Ihr gesprochen? Ihr habt Gray Lady in den letzten Tagen nicht verlassen. Es gibt weder Bibliotheken noch Redner dort, und die Kupf …« Micah sah zu Bird und Shilo hinüber. »Die Clans wissen von diesen Sachen nichts.«


      »Würdet Ihr bitte endlich aufhören, Micah?«, fragte Mordra verzweifelt. »Alister hat nur zu deutlich gemacht, dass er es Euch nicht sagen wird, und wir Übrigen haben es satt, dass Ihr ständig wieder davon anfangen müsst.«


      Micah fügte sich, aber seine Hand schloss sich fest um sein Amulett, und er behielt Han im Blick. Inzwischen vermutete Han, dass sie die Hochlagen hinter sich ließen und unter dem Vale hindurchgingen. Er schätzte, dass sie einige Meilen würden gehen müssen, selbst wenn die Tunnel geradlinig verliefen.


      »Hierher«, sagte er und wandte sich in einen Seitentunnel. Fast wäre er gegen eine Mauer geprallt.


      »Vielleicht solltet Ihr Euch von Eurer Quelle noch einmal die Richtung bestätigen lassen«, sagte Micah trocken. »Wir warten hier so lange.«


      Enttäuschung breitete sich in Han aus. Was hatte das zu bedeuten? War dies die Stelle, an der der Tunnel vor tausend Jahren versperrt worden war? Er streckte die Hände aus und beleuchtete die Mauer mit Blitzkraft. Sie schien aus Naturstein zu bestehen – nichts, das nicht von Menschenhand errichtet worden war.


      Er versuchte, die Mauer mit der Hand wegzustoßen, stolperte nach vorn und wäre fast gestürzt. Seine Hand war geradewegs hindurchgegangen. Die Mauer war eine Illusion, auch wenn es keinerlei Hinweis auf eine entsprechende Hülle aus Magie gab.


      Han fiel wieder ein, dass Crow mehr über Magie vergessen hatte, als er jemals wissen würde. Er warf bewusst einen Blick zurück zu Micah und reckte das Kinn, dann ging er weiter durch die Mauer. Die anderen folgten ihm.


      Weitere magische Hindernisse gab es nicht. Die Tunnel auf dieser Seite jenseits der Abbiegung nach Hanalea fühlten sich verlassen an – als wäre seit tausend Jahren niemand mehr hier gewesen. Der Gang vor ihnen verlief so gerade wie ein Pfeilschuss und eben, wie die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten. Was für eine Liebe konnte einen Mann dazu bringen, sich meilenweit durch festen Stein zu arbeiten?


      Sich nur zu sehr dessen bewusst, was über ihren Köpfen geschah, gingen sie in mörderischem Tempo weiter, aßen und tranken unterwegs. Schließlich stieg der Boden an. Han hoffte, dass dies bedeutete, dass sie sich ihrem Ziel näherten.


      Der Tunnel endete abrupt und unspektakulär. Plötzlich gingen sie nicht mehr auf massivem Stein, sondern auf einer Mischung aus Stein und Mauerwerk. Dann endete ihr Pfad vor der Schlossmauer, die wie zuvor den Anschein erweckte, als wäre sie unerschütterlich.


      Han streckte eine Hand aus, und ebenso wie zuvor glitt sie hindurch. Er schloss die Augen und betrat einen schmalen, dunklen Tunnel mit einer so niedrigen Decke, dass er sich fast bücken musste.


      Glücklicherweise war er nicht lang, und schon bald gelangten sie in einen kleinen, runden Raum. Eine Metalltreppe führte an der einen Seite nach oben; an der anderen Seite befand sich eine stabil wirkende Holzverkleidung.


      Han sah sich um. Crow hatte gesagt, dass der Tunnel zum Schlafzimmer der Königin führen würde, aber das hier war es ganz sicher nicht.


      Micah strich an Han vorbei und stieg die Metallsprossen hinauf. Metall schob sich knirschend über Metall, und er verschwand oben durch eine runde Öffnung.


      Kurz danach blickte er zu ihnen hinunter. »Wir sind da«, sagte er und lächelte zum ersten Mal. »Das hier ist der Wintergarten über den Gemächern der Königin. Es gibt eine Öffnung auf dem Boden des Tempels.«


      Han erinnerte sich an die Gelegenheiten, als er sich mit Raisa im Dachgarten getroffen hatte. Deshalb also hatte sie immer so leicht kommen und verschwinden können. Er drehte sich zu der Holzverkleidung um und schob sie mit der Hand weg. Sie glitt lautlos zur Seite, und er trat hindurch.


      Er stolperte, als ihm der vertraute Geruch von Raisa in die Nase stieg, eine Mischung aus ihrem Lieblingsparfum, dem Duft der Berge und frisch gewaschener Haut. Erstarrt und mit pochendem Herzen stand er da und atmete ein. Die Erinnerung an ihre Küsse überwältigte ihn, und er brauchte einen Moment, ehe er sich wieder gefangen hatte und weitergehen konnte.


      Er war in einen Wald aus Kleidern gelangt, die auf mit Satin gepolsterten Bügeln hingen. Er schob Samt, Satin und Seide beiseite und wäre fast über einen Haufen Schuhe und Stiefel gestolpert. Er trat sie beiseite und ging auf das Licht zu, das um den Rahmen einer Tür herum zu ihnen drang.


      Er wollte die Tür aufstoßen, stellte aber fest, dass sie von etwas Großem und Schwerem blockiert war. Mithilfe der Schulter konnte er sie aufstoßen und eine große Garderobe mit weiteren Kleidern zur Seite schieben.


      Das Licht, das plötzlich schien, verriet ihm, dass er in Raisas Schlafzimmer gelandet war. Hier hatte sie mit ihrem Kampfstock gegen die Attentäter gekämpft. Hier hatten sie sich geküsst und umarmt und gestritten und Pläne geschmiedet.


      Vielleicht hatte sie das Gleiche mit Micah Bayar getan. Vielleicht hatte er sie hier gebeten, ihn zu heiraten, und sie hatte Ja gesagt.


      Glaube an sie, sagte er zu sich selbst. Glaube an sie, wenn du überhaupt noch an irgendetwas glaubst. Aber wie oft war er von denen, an die er geglaubt hatte, betrogen worden?


      Eine kleine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit, und dann schoss ihm ein großes Knäuel aus Hundefreude entgegen.


      »Hund!« Mit Mühe gelang es Han, auf den Beinen zu bleiben. »Ich bin so froh, dich zu sehen!«


      Die Lampen neben Raisas Bett brannten, und ein Blick durch die hohen Fenster verriet ihm, dass es immer noch Nacht war – die Morgendämmerung hatte noch nicht eingesetzt. Gut, dachte Han.


      Hinter ihm erklang Mordras Stimme. »Alister?«


      »Das ist es«, murmelte Han und brachte Hund zum Schweigen. »Wartet und lasst mich nachsehen, ob jemand hier ist.«


      Was würde er tun, wenn er plötzlich Raisa gegenüberstand?


      Aber nicht Raisa sah ihn an, als er die Tür zum Wohnzimmer öffnete – sondern die Maid Magret Gray. Sie schwang eine nicht angezündete Öllampe über dem Kopf.


      Sie starrten sich einen langen Moment an, fast Auge in Auge.


      »Geliebte Lady der Berge!«, sagte Magret. »Beschütze mich vor Geistern und bösen Gespenstern.« Sie schleuderte die Lampe auf Han.


      »Maid Gray! Ich bin es – Han Alister«, sagte er, als sie sich im Zimmer nach weiteren Waffen umsah. Hund blickte von Han zu Magret, als wäre er sich nicht sicher, auf welche Seite er sich stellen sollte.


      »Ich weiß, wer Ihr seid – oder zumindest wer Ihr gewesen seid«, knurrte Magret. »Schön für Euch, hier als Geist aufzutauchen, nachdem Ihr meine Herrin verraten und ihr das Herz gebrochen habt.«


      Han packte sie an beiden Händen, um sie daran zu hindern, sich eine neue Waffe zu suchen. »Ich bin kein Geist«, sagte er. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich …«


      »Nehmt Eure heißen Hände von mir, unheiliger Unhold«, sagte Magret. Sie atmete heftig ein und starrte auf seine Hände hinunter. »Ihr fühlt Euch wirklich an, als wärt Ihr aus Fleisch und Blut«, räumte sie ein. »Aber Ihr müsst durch Stein gegangen sein, um hierherzukommen.«


      Han schüttelte den Kopf. »Nein, da ist ein Tunnel, der zu …«


      »Der Tunnel!« Magret riss sich von Hans Händen los und wirkte jetzt richtiggehend beleidigt. »Ihr dürftet von dem Tunnel gar nichts wissen!«


      »Du weißt von dem Tunnel?«, fragte Han verblüfft.


      »Auf diese Weise ist Ihre Majestät dem zwielichtigen Bayar entkommen, als er …« Magrets Augen zogen sich eng zusammen, als sie einen Blick über Hans Schulter ins Schlafzimmer warf. »Beim Blute und den Gebeinen! Was macht denn der hier?«


      Han sah sich um und stellte fest, dass Micah und die anderen ins Schlafzimmer traten. »Wo sind Königin Raisa und Prinzessin Mellony?«, fragte er, als er die Sprache wiedergefunden hatte. »Ich muss mit ihnen reden.«


      Magret schüttelte den Kopf; Hans Kameraden lenkten sie offenbar ab. »Prinzessin Mellony wird seit zwei Tagen vermisst, und jetzt finde ich auch die Königin nicht mehr. Ihr Kampfstab ist weg. Ich dachte, sie wäre vielleicht mit Hauptmann Byrne auf dem Exerzierplatz. Auch Lady Tyburn ist verschwunden.«


      »Glaubst du, sie sind alle zusammen irgendwohin gegangen?«, fragte Han.


      Magret fingerte an der Grauwolf-Tätowierung an ihrem Arm herum. »Ich wünschte, ich wüsste es.« Sie hielt inne, fügte dann hoffnungsvoll hinzu: »Vielleicht haben sie einen Weg gefunden, der aus der Stadt hinausführt.«


      »Was ist mit Nightwalker?«, fragte Bird stirnrunzelnd. »Wo ist er?«


      »Die Schritte dieses Kerls verfolge ich nicht«, sagte Magret. »Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, muss ich sagen, dass ich ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen habe.« Sie reckte die Schultern. »Was hat das alles zu bedeuten?«


      »Maid Gray«, sagte Han. »Die Demonai haben sich mit dem Magierrat zusammengetan, um die Belagerung zu brechen. Sie stehen an der Grenze der Stadt und warten auf ein Zeichen.«


      »Kupferköpfe und Amulettschwinger zusammen?« Magret schüttelte den Kopf. »Über was für eine Magie Ihr auch verfügt, Alister, sie ist mächtig.«


      »Das werden wir sehen«, sagte Han, der den Großen Zerstörer nicht mit Vermessenheit herausfordern wollte. »Ich muss die Königin finden, bevor wir das Signal zum Angriff geben, damit sie weiß, was vor sich geht, und wir dafür sorgen können, dass sie aus der Gefahrenzone ist.« Er sah zu den Fenstern hin und schätzte ab, welche Stunde es war. »Wir können nicht länger warten, sonst wird es hell. Wer hat den Befehl über die Verteidigung des Schlosses?«


      »General Dunedain«, sagte Magret. »Ihr werdet sie um diese Nachtzeit im Torturm finden.«


      Han trat zum Fenster und blickte auf ein Meer aus Nebel. Dancers Werk, um das Voranschreiten der fellsischen Armee zu verbergen. Die Leute würden da draußen ausharren und auf das Signal warten. Die Zeit lief ihnen davon. Sie mussten handeln.


      Han unterdrückte seine Besorgnis und drehte sich zu den anderen um. »Kommt, wecken wir die Südländer auf.«
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      Eine spektakuläre Ablenkung


      Han Alister sah hinunter auf die Stadt, in der er geboren worden war.


      Feindliche Feuerstellen schwelten in der Schwärze unmittelbar vor der Morgendämmerung, heruntergebrannt zu Glut. Han fing den Gestank überquellender Aborte auf. Die Ardener hatten einige Häuser in der Nähe des Schlosses abgerissen, um Platz für die Armee zu schaffen. Der Rote Falke von Arden wehte von vielen Häusern der Blaublütigen jenseits der Schlossmauer. Offiziere der Südländer schliefen in Sichtweite des Palastes.


      Die Ardener hatten einen Galgen auf dem Paradeplatz errichtet, groß genug, um zwei Menschen auf einmal zu hängen. Wen würden sie hängen? Deserteure? Spione? Es wäre wirkungsvoller, sie einfach zu erstechen, dachte Han. Es sei denn, es ging darum, ein Exempel zu statuieren.


      Das Schloss und der Paradeplatz waren frei vom Nebel; dahinter hing – dicht über dem Boden – Dancers erdgebundene Wolke. Han dachte an seinen Freund, der irgendwo da draußen in der Dunkelheit war. Die Clans und die mit ihnen verbündeten Magier würden sich im Schutz des freundlichen Nebels zum Stadtrand schleichen.


      Ardenische Soldaten lagerten auf drei Seiten, hatten sich aber aus dem Gebiet direkt südlich und westlich des Palastes zurückgezogen. Han runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten?


      Ihre Belagerungsmaschinen befanden sich am Rand des Paradeplatzes und warteten darauf, zu den Mauern gebracht zu werden. Sie standen dicht bei den Galgen – und bei etwas, das wie ein Gefängnis aussah. Waren darin Menschen, die für den Galgen bestimmt waren?


      Han zog sich zurück und duckte sich in den Torturm hinein.


      General Dunedain hatte alle aufgeweckt, die nicht bereits im Dienst waren. Es waren auch so nicht viele – weniger als hundert alle zusammen – und hauptsächlich Blaujacken, ein paar Highlander und einige stämmige Diener.


      »Also gut«, sagte Han, der seine Handvoll Kämpfer zusammenrief. »Nur drei von uns sind magiebegabt, daher wollen wir mit einem Minimum an Magie eine Ablenkung erschaffen, die so groß wie möglich ist. Was immer wir tun, muss das Ziel haben, es so aussehen zu lassen, als wären wir eine ganze Armee von Magiern. Im Gegensatz zu magischem Feuer und tödlichen Beschwörungen, die viel Kraft brauchen, sind Scheinzauber daher günstiger.«


      »Unglücklicherweise kann man niemanden mit einem Scheinzauber töten«, sagte Micah. »Es sei denn natürlich, man kämpft gegen eine magiebeschworene Armee.«


      »Unsere Scheinzauber können helfen, sie verletzlicher gegenüber anderen Waffen zu machen«, sagte Han. »Wir wollen, dass sich der größte Teil der Sache dicht bei den Mauern abspielt. Ich möchte keine lodernden Flammen in die Viertel schicken – die Südländer haben sich unter unsere Leute gemischt, und es würden zu viele Unschuldige dabei sterben. Wir brauchen eine Vorgehensweise, die zielorientiert ist. Ich denke, wir sollten uns folgendermaßen aufteilen.«


      Fünfzehn Minuten später glitten Han, Bird und Shilo durch die Poterne und in die Straßen dahinter. Han machte sich mit einem Verhüllungszauber unsichtbar, während Bird und Shilo ihre Demonai-Schattenumhänge trugen. Sie gingen auf die ardenischen Wachen zu und teilten sich auf dem Paradeplatz auf, wo sie sich ihren Weg zwischen Zelten und schlafenden Soldaten hindurch bahnten.


      Unterwegs heftete Han Beschwörungszauber an die Türen und Zeltklappen – dunkle Magie, die Crow ihm in Odenford beigebracht hatte. Er arbeitete mit grimmiger Zielstrebigkeit, rief sich immer wieder in Erinnerung, dass diese Soldaten hier waren, um Raisa zu töten, die Magier zu verbrennen und Gerard Montaigne auf den Thron zu setzen.


      Es erschöpfte ihn stärker, als er erwartet hatte – emotional und körperlich. Er hätte etwas Hilfe von Micah gebrauchen können, aber er hatte keinerlei Lust, diese Art von Zaubersprüchen einem Bayar beizubringen.


      Shilo und Bird schnitten den Soldaten, die draußen schliefen, um der drückenden Hitze zu entkommen, die Kehlen durch. Alle konnten sie nicht töten, aber bei jedem Lagerfeuer töteten sie ein halbes Dutzend, darunter zwei Magier mit Halsreifen, die nach wochenlangem Dienst als Wachen im Sitzen halb schliefen.


      Nachdem sie auf diese Weise fast durch das ganze Lager gegangen waren, hielten sie auf den Bereich mit dem Gefängnis und dem Galgen zu und hinterließen auch hier eine Schar von Leichen.


      Wo sind ihre anderen Magier?, fragte Han sich. Waren die Berichte über die ardenischen Magier etwa übertrieben gewesen? Oder besaßen sie nicht genug Halsreifen, die die Runde machen konnten?


      »Wo ist Karn?«, murmelte er in sich hinein, nachdem er auf der Suche nach dem Befehlshaber ein paar Runden durch das Lager gedreht hatte. Es gefiel ihm nicht, dass Karn nicht da war. Was führte er im Schilde?


      Shilo und Bird teilten sich bei den Gefangenen, machten kurzen Prozess mit den Wachen, die dort standen. Han benutzte einen Zauber, um die Lytlinge zu beruhigen und dazu zu bringen, leise zu sein, während Bird und Shilo die älteren Gefangenen weckten, losbanden und nach draußen brachten. Sie stellten keine Fragen und beklagten sich auch nicht darüber, dass Kupferköpfe in der Nacht aufgetaucht waren, sondern schlichen in die Straßen davon und suchten sich Verstecke in vertrauteren Ecken.


      In der Zwischenzeit näherte sich Han dem Galgen. Er griff nach seinem Amulett und schickte magisches Feuer in das Holzgerüst. Es loderte mit einem befriedigenden Zischen auf.


      Dies war das Signal für Mordra und Micah, Flammen von der Schlossmauer in die Zeltstadt abzufeuern. Der Angriff war zum Teil echt, zum Teil ein Zauber, und übertrieben geräuschvoll und grell. Er war das Signal für diejenigen am Stadtrand, sich auf den Weg zu machen.


      Jetzt kam Leben in die ardenischen Soldaten. Oder zumindest in einige.


      Sie strömten aus ihren Zelten, packten ihre Waffen. Und dann begannen sie zu schreien, als Hans üble Zauber Wirkung zeigten. Einige wurden geblendet. Andere hatten plötzlich Pusteln und Eiterbeulen. Wieder andere wurden wahnsinnig und zuckten vor eingebildeten Monstern zurück.


      Niemand von ihnen trug einen Talisman – sie hatten gar keinen Zugang dazu –, weshalb sie auf einen magischen Angriff völlig unvorbereitet waren. Die Ardener waren wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen, dass es in Fellsmarch überhaupt keine Magier gab, da sie seit Micahs Weggang vom Schloss keine Spur eines Magiers mehr gesehen hatten.


      Bird und Shilo kletterten auf das Dach der Wachunterkünfte neben dem Paradeplatz. Von hier aus konnten sie ihre Langbogen einsetzen und zielten auf ardenische Soldaten, die panisch durch das Lager liefen. Oder auf ihre Offiziere, die aus den Häusern getaumelt kamen, die sie vor den Schlossmauern in Besitz genommen hatten. Die Türen dieser Häuser hatte Han nicht behandelt – er hatte vermeiden wollen, dass Unschuldige verletzt wurden.


      Han trug seinen Teil zu dem Gemetzel bei und setzte die Magie sinnvoll ein, aber er hatte zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr viel Magie übrig.


      Jetzt konnte er Kampfgeräusche aus den umliegenden Straßen hören. Die Unterseiten der Gewitterwolken waren von Magierlicht erhellt. Die fellsischen Streitkräfte waren angekommen und kämpften in den Außenbezirken der Stadt gegen Söldner. Die Reste der ardenischen Armee schienen mehr als an allem anderen an Flucht interessiert zu sein.


      »Hunts Alone!« Han drehte sich um und fand Dancer neben sich. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, aber es sieht so aus, als bräuchtet ihr hier gar keine Hilfe mehr. Überall in der Stadt wird heftig gekämpft. Konntest du die Königin in Sicherheit bringen? Hast du Cat gesehen?«


      Han schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, wo sie sind.« Etwas erregte seine Aufmerksamkeit und lenkte ihn ab. Am südlichen Rand des Paradeplatzes sah er sie – graue Schatten mit leuchtenden Augen. Als er näher hinsah, hoben sie ihre Schnauzen und stimmten ein Geheul an, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Raisa ist in Gefahr, dachte Han. Sein Herz pochte wild.


      »Hörst du mir zu?«, fragte Dancer und berührte Hans Arm. »Was ist los?«


      »Ich muss die Königin finden. Sofort«, sagte Han. »Sie ist in Gefahr.«


      »Woher wisst Ihr das?«, fragte Micah neben Han. Wie kommt der hierher?


      Bird und Shilo waren ebenfalls hergekommen, um von Dancer zu erfahren, wie es lief.


      Han schüttelte den Kopf. »Glaubt’s mir einfach, ja? Teilen wir uns auf. Uns bleibt nichts anderes übrig, als die ganze Stadt abzusuchen. Sie muss irgendwo hier draußen sein.« Noch während er das sagte, wurde er fast von Verzweiflung überwältigt. Wie konnte er hoffen, sie in diesem Chaos zu finden?


      »Warte«, sagte Dancer und hielt die Hand hoch. »Es gibt eine bessere Möglichkeit.« Er drückte Han etwas in die Hand, einen kleinen, harten Gegenstand, der in Gamsleder eingewickelt war. »Du kannst sie finden, Hunts Alone. Das heißt, wenn sie deinen Ring trägt.«


      Han blinzelte ihn an, dann wickelte er den Gegenstand vorsichtig aus. Es war ein Ring, der von der Größe her für einen Mann gedacht war, in Weißgold mit einem Mondstein darin. Han sah Dancer fragend an.


      »Als ich den Ring für die Krönung von Dornenrose gemacht habe, habe ich auch einen für dich gemacht«, sagte Dancer. »Sie passen zusammen. Wenn du ihn aufsteckst und sie den anderen trägt, kannst du sie finden.«


      Han wog ihn in seiner Handfläche. »Willst du damit sagen, dass es Blitzstücke sind?«


      Dancer nickte.


      Wie wahrscheinlich war es, dass Raisa noch immer Hans Ring trug, wenn sie mit Micah Bayar verlobt war?


      Han sah Micah an, der seinen Blick mit einer Art kranken Faszination auf den Ring heftete. Dann richtete er ihn auf Han. »Dieser Ring – der mit den Mondsteinen und den Perlen – der kam von Euch?«


      Han nickte. Er hatte Angst vor der Hoffnung und probierte den Ring an. Er glitt leicht über den Fingerknöchel. Er schloss die Augen.


      Bilder stolperten durch seinen Geist, eine visuelle Kakophonie, die es ihm schwer machte, sich auf eine Sache zu konzentrieren. Das gewölbte Innere eines Tempels – vage vertraut, mit hochstrebenden Steinmauern. Er sah Bewegung im Mittelgang, verhüllte Gestalten, die sich um eine Steinsäule drängten, wie Handlanger. Sie wirkten irgendwie verstohlen, als führten sie nichts Gutes im Schilde.


      Wo war das, und warum kam es ihm so vertraut vor? Es war nicht der Tempel von Southbridge, in dem er als Junge unterrichtet worden war. Es war auch nicht der Kathedralentempel, in dem Raisa zur Königin gekrönt worden war.


      Er musste sich außerhalb des Schlosses befinden. Aber konnte Raisa wirklich in der Stadt sein, inmitten der ardenischen Armee? Oder war ihr Ring in Feindeshand gefallen? Er wollte nicht daran denken, wie so etwas hätte geschehen können.


      Er drehte sich um, musterte die Stadt und suchte nach einem Hinweis. Der von Dancer beschworene Nebel hatte sich mittlerweile gelichtet. Sein Instinkt führte seinen Blick nach Süden, wo das Wolfsrudel immer noch unglücklich dasaß und warnend heulte. Hinter ihnen erhob sich der alte Tempel am Markt einsam inmitten des abgebrannten Elendsviertels. Vor einer Ewigkeit hatte Han dort Leute untergebracht, während Ragmarket in Flammen gestanden hatte.


      Und dann fiel es ihm ein – dies war der Tempel, den er vor seinem geistigen Auge gesehen hatte. Er war nur ein einziges Mal darin gewesen, denn er war lange vor seiner Geburt geschlossen worden.


      Aber wieso sollte Raisa dort sein?


      Han wandte sich an Dancer. »Der Ring ist im Tempel am Markt«, sagte er. »Ich werde dort nach ihr suchen. Ihr Übrigen teilt euch auf und sucht in der Stadt, nur für den Fall. Wir können nicht sicher davon ausgehen, dass sie den Ring noch trägt, den ich ihr gegeben habe.«


      »Sie trägt ihn noch, Alister«, sagte Micah.


      Han wirbelte zu ihm herum und starrte ihn an. »Woher wisst Ihr das?«


      Schmerz flackerte in Micahs Gesicht auf. Einen langen Moment sagte er nichts. Dann holte er tief Luft, als würde er wissen, dass die Worte ihn einiges kosten würden. »Wenn sie noch am Leben ist, trägt sie ihn. Sie hat sich geweigert, ihn abzunehmen.«


      Han starrte Micah an, dann beschloss er, ihm zu glauben. »Ihr kommt alle mit mir mit«, sagte er, sich seines schwindenden Magievorrats bewusst. »Ich brauche vielleicht Hilfe.«
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      Wieder im Feuer


      Wölfe heulten überall um sie herum, und ihre Schemen flackerten im Licht der Fackeln.


      Amon und Raisa sahen sich an. Sie traf rasch eine Entscheidung und schüttelte den Kopf. Die Chance, sich nach draußen durchschlagen zu können, war ziemlich gering, aber wenn sie sich ergaben, hatten sie gar keine.


      Ardenische Soldaten strömten von den Kapellen beiderseits des Mittelgangs in den Altarraum des Tempels. Die Grauwölfe bildeten einen Ring um Raisa, richteten die Schwertspitzen nach außen.


      »Für die Kriegerin Hanalea!«, rief Raisa.


      Glas zerbrach über ihnen. Scherben regneten auf sie herunter, kamen klirrend auf dem Boden auf.


      Langbogen surrten. Die beiden ardenischen Soldaten gleich neben Raisa stolperten zurück und griffen nach den Pfeilschäften, die aus ihrer Brust ragten. Sie taumelten und brachen auf dem Boden zusammen. Erneut erklangen die Bogen, und zwei weitere Ardener fielen. Andere ardenische Soldaten zogen sich im Schutz des Steindaches in die Seitenkapellen zurück.


      Nightwalker beugte sich von dem hohen Fenster auf der einen Seite des Mittelgangs hinunter und legte einen neuen Pfeil auf die Sehne, zielte mit dem Langbogen auf Karn. Cat stand in der Öffnung auf der anderen Seite und hatte es auf Fossnaught abgesehen.


      »Hattet Ihr Klingen gesagt?«, rief Cat. »Mein Fehler. Ich dachte, es wären Pfeile gewesen.« Ihre Stimme wurde todernst. »Wenn irgendwer von Euch Flatland-Schweinen auch nur einen Muskel bewegt, ist er tot.«


      »Wie beruhigend zu wissen, dass ich immer darauf zählen kann, dass Arden ein doppeltes Spiel spielt«, sagte Raisa. »Und jetzt lasst meine Schwester frei. Niemand wird dann heute Nacht noch sterben müssen.«


      Sie richtete ihren Blick auf Fossnaught. Sie sah, wie seine Augen sich bewegten, wie seine Miene sich veränderte, und sie wusste augenblicklich, was er vorhatte. Der schwarze Priester wandte sich Mellony zu, die Fackel in der Hand.


      Dann schien alles auf einmal zu passieren. Cats Bogen surrte, als Raisa nach vorn stürzte, ihren Kampfstab mit einem befriedigenden dumpfen Geräusch gegen Fossnaught stieß, so dass er der Länge nach zu Boden ging. Allerdings verlor er dabei die Fackel, die zu Füßen von Mellony landete. Mellony schrie und versuchte, die brennende Fackel mit dem Fuß wegzuschieben.


      Jetzt war Karn bei Raisa; seine fleischigen Hände schlossen sich um ihre Kehle, während sie versuchte, nach ihrem Dolch zu greifen. Magie brannte auf ihrer Haut, sickerte in sie ein, machte sie benommen, obwohl sie ungelenkt war.


      War Karn ein Begabter?


      Amon zerrte Karn von ihr weg; er grunzte, als er den Mann gegen die nächste Mauer schleuderte.


      Raisa hörte weiteres Glas zersplittern. Weitere Langbogen erklangen. Weitere Langbogen?


      Raisa rollte sich herum und kam auf die Füße, holte abgehackt Luft und krächzte: »Helft meiner Schwester!«


      Die Flammen hatten sich in dem pechgetränkten Holz festgefressen und leckten bereits an Mellonys Knöcheln. Amon hatte sich einen langen Zweig geschnappt und versuchte verzweifelt, brennendes Holz von ihr wegzuziehen. Er musste sich allerdings umdrehen und sein Schwert benutzen, als ardenische Soldaten zurückströmten, die wussten, dass die Bogenschützen über ihnen in diesem Gewühl aus Freunden und Feinden keine Pfeile abschießen konnten.


      Raisa packte ihren Stab und stieß zu, öffnete einen Pfad zu Mellony.


      Mellony schrie und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Raisa stieß in die Flammen, aber dadurch brannten sie nur noch höher, genährt von dem mit Pech versehenen Holz. Sie zog ihren Dolch und schlitzte verzweifelt die Seile auf, mit denen ihre Schwester gefesselt war, aber diese widersetzten sich ihrer kleinen Klinge.


      Raisa erhaschte eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Jemand, den sie vorher nicht gesehen hatte – ein junger Mann mit einem Metallreif um den Hals. Er schoss auf sie zu, eine Hand in seinem Ausschnitt. Ein Magier in den Farben der Ardener.


      »Passt auf!« Amon stürzte nach vorn, um ihn aufzuhalten. Vor ihm erhob sich jedoch ein wuchtiger ardenischer Soldat mit einer Keule in der Hand, die er in Amons Richtung schwang. Der Hauptmann ging schwer zu Boden.


      »Amon!«, schrie Raisa, als eine Wand aus Flammen mit einem Zischen vor ihr entstand und sie einschloss. Mit einem Schreck begriff sie, dass Karn und seine Leute einen zweiten Feuerring um die Säule herum errichtet hatten, damit niemand fliehen oder ihr zu Hilfe kommen konnte. Und diese Flammen brannten grün. Magierfeuer – so gut wie unmöglich zu löschen.


      Die Flammen schossen in einer Explosion nach oben, reichten fast bis an die Decke. Sie saßen in der Falle.


      Wenn Gerard Montaigne sie nicht foltern konnte, würde er sie hier lebendig verbrennen.


      »Herrin des Schlachtfelds, hilf mir!«, rief Raisa und rammte ihren Stab in das brennende Scheitholz, um Platz um sie und Mellony zu schaffen.


      Als würden ihre Gebete erhört, rauschte jemand vom Dach der Kathedrale herunter, schwang sich von einem Spalt zum nächsten, fand Griffe, wo keine existierten. Er baumelte über ihren Köpfen, während überall um ihn herum Pfeile flogen, dann ließ er sich neben Raisa auf den Boden fallen.


      Es war Han Alister.


      Raisa starrte ihn an. Sie war sprachlos. Das Gesicht mit den asterblauen Augen war voller dunkler Flecken, die sich als Prellungen und Schmutz entpuppten; seine hellen Haare leuchteten im Feuerschein. Er war ganz in Schwarz gekleidet, beinahe nur eine Silhouette vor den Flammen, und er wirkte durchaus wie ein Dämon, der von den Toten auferstanden war und auf der anderen Seite mit Seelen handelte.


      »Aber … aber … du bist tot«, flüsterte sie vor sich hin und berührte den Ring an ihrem Finger, als wäre er ein Talisman.


      »Du brennst«, sagte er und zog sie dicht an sich, hob sie etwas hoch und drückte ihr seine Hände ins Kreuz. Sein Kopf befand sich unter ihrem Kinn.


      Raisa brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er es wörtlich gemeint hatte und sie wirklich brannte. Sie roch das brennende Holz, als er ihre schwelende Jacke an seiner Brust erstickte. Selbst durch das Metall hindurch konnte sie sein Herz wild schlagen hören.


      »Raisa«, murmelte er mit belegter Stimme. »Sag mir, dass es dir gut geht.« Sie spürte das vertraute Prickeln seiner Magie, schwächer und zerbrechlicher als sonst.


      »Es geht mir gut«, stammelte sie. »Ich trage Dancers Rüstung.«


      Er schob sie weg und hielt sie eine Armeslänge weit von sich. Seine Hände lagen unter ihren Ellenbogen, und er sah sie mit einer Miene an, die so verwundbar und hungrig war, wie sie es bei ihm noch nie gesehen hatte.


      »Wieso muss es immer Feuer sein?«, sagte er, ohne die Frage an jemanden zu richten. Seine Stimme war heiser und seltsam.


      Raisa schüttelte sprachlos den Kopf, während tausend Fragen durch ihren Kopf taumelten.


      »Schneide deine Schwester los«, sagte er. »Ich werde die Flammen von ihr fernhalten.« Er ließ sie los und drehte sich um, berührte sein Amulett und schwang einen Arm in einem weiten Bogen, trieb damit die Flammen weg, die hungrig nach den Spänen unter Mellonys Füßen leckten. Falls die kleinen Zweige Feuer fangen sollten, war es für sie alle vorbei.


      Raisa trat kräftig gegen die Holzscheite, die um ihre Schwester herum aufgeschichtet worden waren; sie zischte, als eine Flamme sich durch ihre Hose brannte und ihr die Haut versengte. Mellonys Kopf sackte nach unten, und sie sank gegen die Säule. Zuerst dachte Raisa, sie wäre bewusstlos geworden, aber dann sah sie, dass ihre Lippen immer noch ein stummes Gebet sprachen.


      Mit jedem Atemzug schien Raisa die Flammen in ihre Lunge einzusaugen. Fluchend hackte sie auf die Stricke ein, aber die Fasern wollten unter ihrer Klinge einfach nicht nachgeben.


      Die Stricke bestanden wahrscheinlich aus Magie, dachte sie, den Tränen nahe. Sie warf einen Blick auf Han, aber der hatte alle Hände voll damit zu tun, den äußeren Flammenkreis in Schach zu halten.


      Mellonys Umhang fing Feuer und begann zu schwelen, und Raisa schlug wie wahnsinnig auf die Flammen ein.


      Plötzlich öffnete Mellony die Augen. »Schneid mir die Kehle durch und geh«, sagte sie. Ihre Stimme klang hohl und hoffnungslos. »Schneid mir die Kehle durch. Ich will nicht verbrennen.«


      »Nein«, knurrte Raisa. »Ich komme hier raus und nehme dich mit.«


      Jemand stürzte durch die Flammenwand, eine große, kantige Gestalt, die durch Magie geschützt war. Er kam auf dem Boden auf und rutschte beinahe in die Flammen auf der anderen Seite.


      Micah Bayar rollte sich ab und kam dann mit seiner üblichen Anmut auf die Beine. Er packte Raisas Arm. »Kommt«, sagte er und zog an ihr. »Ich schirme uns beide ab. Gehen wir, bevor Alisters Magie versiegt.«


      Raisa starrte ihn an. Du bist verabscheuungswürdig. Du hast mich angelogen. Du hast mir gesagt, dass Han tot ist.


      Micah sah sie trotzig an, ein bisschen verzweifelt, als wüsste er, was sie gerade dachte.


      »Bitte kommt mit«, bat er. »Ich hole Mellony, wenn ich Euch hier rausgeholt habe.«


      »Nein.« Raisa schüttelte den Kopf. »Ich überlasse Mellony nicht den Flammen«, sagte sie. »Die Stricke sind mit Magie getränkt, und ich kann sie nicht durchschneiden. Ihr müsst sie losmachen.«


      Micah presste frustriert die Lippen zusammen, aber er ließ Raisa los und griff nach den Stricken, die Mellony an die Säule banden. Er sprach einen Zauberspruch nach dem anderen, aber nichts geschah.


      Fluchend schloss er die Hände über den Knoten. Schließlich entknoteten sie sich selbstständig, und die Stricke glitten wie Schlangen auf den Boden.


      Mellony sackte nach vorn, und Micah fing sie auf. Er hob sie hoch.


      »Bringt sie weg«, sagte Raisa.


      »Ich komme wieder.« Micah hüllte sich und Mellony in eine Schicht aus Magie und verschwand in den Flammen.


      »Mellony ist frei. Gehen wir«, sagte Raisa und trat neben Han. Er kämpfte immer noch wie wild darum, die Flammen zurückzuhalten, aber er wirkte erschöpft, beinahe ausgezehrt, und seine Bewegungen kamen ihr zunehmend weniger zielgerichtet vor.


      »Micah wird zurückkommen und dich holen«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Geh mit ihm. Ich komme nach.«


      »Lass uns jetzt gehen«, erwiderte Raisa.


      Er antwortete nicht, und ein Verdacht stieg in ihr auf. »Du hast nicht mehr genug Blitzkraft, um uns beide durchzubringen, oder?«, fragte sie. »Du glaubst nicht, dass du einen Schild errichten kannst.«


      »Ich kann allein durchgehen, aber nicht mit dir zusammen«, sagte Han. »Wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist, komme ich nach, das verspreche ich.« Er war gewöhnlich ein guter Lügner. Dass sie diese Lüge so gut durchschauen konnte, war der Beweis dafür, wie ausgelaugt er war.


      Micah tauchte wieder auf; seine magische Umhüllung franste unter dem Angriff der Flammen bereits aus.


      »Geh mit Micah«, wiederholte Han. »Ich komme nach.«


      »Nein«, sagte Raisa. »Micah, nehmt Han mit und kommt zurück, um mich zu holen.«


      »Bayar!«, sagte Han mit scharfer Stimme. »Bringt sie dazu, mit Euch zu gehen, ja? Ihr habt es schon einmal gemacht. Werdet jetzt meinetwegen nicht zimperlich.«


      Micah sah von Han zu Raisa, dann schlug er zu wie eine Schlange, riss Raisa in seine Arme und drückte sie an sich. Sie trat um sich und kämpfte gegen seinen Griff an, dann spürte sie auf ihrer Haut das Summen von Magie, die sie unbeweglich machte.


      Ich trage Hanaleas Ring nicht mehr, begriff sie. Micah trägt ihn jetzt. Und ich trage seinen. Sie sah auf ihre Hand, blickte gerade rechtzeitig auf, um zu bemerken, dass Han ihrem Blick mit schmerzerfüllter Miene folgte.


      Nein. O nein. Han muss denken, dass Micah und ich …


      Micah zog ihr seinen Umhang übers Gesicht, und sie stürzten durch die Flammenwand. Hitze brannte auf ihrer Haut, und der grelle Schein drückte gegen ihre Augenlider. Sie hielt die Luft an, um zu vermeiden, dass sie die Flammen einatmete, und dann waren sie durch, und sie schnappte keuchend nach der verhältnismäßig kühleren Luft.


      Micah ging weiter, weg von der Feuersbrunst, die Han Alister umfing. Er ging weiter den Mittelgang entlang, als hätte er vor, geradewegs den Tempel zu verlassen. Nightwalker stellte sich ihm in den Weg.


      »Lasst sie runter, Amulettschwinger«, sagte Nightwalker. »Wir haben den Tempel gesichert, aber draußen ist die gesamte Armee von Arden, und wir brauchen Euch an den Türen.«


      Selbst jetzt schien Micah sie nur zögernd loslassen zu wollen, als wüsste er, dass er sie zum letzten Mal auf diese Weise in den Armen hielt. Schließlich folgte er der Aufforderung widerstrebend, stellte sie auf die Beine und löste den Zauber auf.


      Sie riss sich aus seinem Griff los. »Geht zu Han zurück«, befahl sie. Ihre Stimme klang laut und wütend. »Jetzt sofort. Ich lasse nicht zu, dass er verbrennt.«


      »Er hat gesagt, dass er allein nachkommt«, sagte Micah. »Ihr habt es gehört.«


      »Er hat nicht genug Blitzkraft, um allein durchzukommen«, sagte Raisa. »Er hat die magischen Flammen bekämpft, damit ich und Mellony am Leben geblieben sind.«


      »Nun, ich habe nicht mehr genug Blitzkraft übrig, um hin- und wieder zurückzugehen, und dabei noch jemand anderen mitzunehmen«, sagte Micah. »Alister weiß das. Deshalb hat er Euch mit mir weggeschickt.«


      »Ihr lügt«, sagte Raisa. In ihrem Mund war vor Verzweiflung ein metallischer Geschmack. »Ihr seid eine verabscheuungswürdige, verlogene Schlange von einem Magier.«


      »Es ist wahr«, sagte Micah und streckte beide Hände aus, die Finger bittend gespreizt.


      »Den hier brauche ich nicht mehr.« Raisa zerrte Micahs Ring von ihrem Finger und warf ihn ihm zu. Er duckte sich, und der Ring kam auf dem Boden auf und rollte außer Sicht.


      »Raisa«, flüsterte Micah. Sein Gesicht war so weiß wie Linnen. »Bitte.«


      Sie öffnete ihre Hand. »Gebt mir meinen Ring zurück«, sagte sie.


      Einen Moment lang glaubte sie, er würde sich weigern. Dann zog er sich den Wolfsring vom Finger und gab ihn ihr. »Ich gehe. Ich hole ihn raus.« Micah drehte sich um und verschwand im Chaos.


      Cat Tyburn tauchte wie aus dem Nichts auf. »Wo ist Cuffs?«, fragte sie und sah sich um. »Ich dachte, er wäre bei Euch.«


      Raisa schüttelte stumm den Kopf und deutete auf das Inferno vor der Kirche.


      In diesem Moment kam ein Ruf von denjenigen, die die Türen schützten. Raisa blickte auf, rechnete halb damit, dass die ardenische Armee hereinmarschierte. Was sie stattdessen sah, war … Wasser.


      Wasser?


      Es hatte seinen Weg unter der massiven Holztür hindurch gefunden, und auch durch die winzigen Öffnungen und Unvollkommenheiten in der Tür und im Mauerwerk. Ein dunkler Fleck, der über den Steinboden wanderte. Raisa hörte Schreie und Hilferufe von draußen, die sich mit dem Rauschen von Wasser vermischten.


      Woher kommt das Wasser, und wie ist es hierhergekommen? Wir sind einige Blocks vom Fluss entfernt.


      »Weg von der Tür!«, rief Amon, und die Verteidiger stoben in alle Richtungen auseinander.


      Er lebt, dachte Raisa, während sie in dem Gewirr von Leuten nach Amon Ausschau hielt.


      Die Tür bog sich jetzt unter dem Druck, den das Wasser ausübte, regelrecht durch. Erste Rinnsale ergossen sich über die steinernen Fenstersimse und landeten platschend auf dem Boden. Da die Fenster hoch waren, musste das Wasser an den Seiten der Kathedrale bereits ordentlich angestiegen sein.


      Mit einem gewaltigen Krachen gab die Tür nach, barst nach innen, und ein Sturzbach rauschte in den Raum, strömte immer weiter bis zum Altar. So ziemlich alle in der Kathedrale kletterten auf irgendetwas und versuchten, so weit wie möglich nach oben zu gelangen.


      »Kommt«, sagte Nightwalker und nahm Raisas Hand. »Wir sollten lieber höher klettern.«


      »Das ist Wasser von der Drynne«, sagte Raisa und stellte sich fest hin, während das Wasser ihr um die Knie schwappte. »Das Wasser der Drynne ist in die Kathedrale gekommen.«


      »Hayden!«, krähte Cat fröhlich und deutete auf das Wasser. »Hayden hat den Fluss gerufen.«


      Raisa sah Fire Dancer auf dem Rand des Namenstags-Taufbeckens links vom Altar hüfttief im Wasser stehen. Er stand mit geschlossenen Augen da, während er mit beiden Händen das Amulett umfasste und seine Lippen sich stumm bewegten. Er sah aus wie ein Wassergott aus den Geschichten.


      Fire Dancer. Wo kam der jetzt her? Er hatte den Fluss gerufen? Was bedeutete das?


      Die Mauer aus magischem Feuer, die Han Alister umgab, zischte klagend, als sie versuchte, dem Ansturm des Wassers zu widerstehen. Dampf stieg zur Decke auf und sammelte sich dort.


      Raisa ging platschend auf Han zu, achtete nicht auf Nightwalkers Warnrufe. Das Wasser reichte ihr jetzt bis zur Taille, strömte tosend in die Grabgewölbe, fegte Kerzen vom Altar. Fegte die Flammen weg.


      Als Raisa die Säule erreichte, an der Mellony festgebunden gewesen war, wogte Wasser darum herum. Micah Bayars glatter schwarzer Kopf brach durch die Oberfläche. Er sah sich um, ruderte mit den Armen und tauchte wieder unter.


      Die Flammen waren schließlich erloschen, aber Han Alister war nirgends zu sehen.


      Raisa ging in immer größer werdenden Kreisen um die Säule herum, tauchte wiederholt unter Wasser und suchte mit ihren Händen. Micah blieb unten, solange er konnte, schnappte jedes Mal keuchend nach Luft, wenn er wieder auftauchte.


      Dann waren auch Nightwalker und Amon bei ihnen. »Majestät«, sagte Amon. »Raisa. Das Wasser steigt. Ihr müsst auf höheren Boden.«


      »Han ist hier irgendwo. Ich gehe nicht weg, ohne ihn gefunden zu haben.«


      »Han!« Amon runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, Ihr hättet gesagt, dass Alister …«


      »Vielleicht ist er schon weg«, unterbrach Nightwalker ihn.


      Raisa schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist hier. Ich weiß, dass er hier ist.«


      In diesem Moment stieß ihr suchender Fuß gegen etwas, das nachgiebiger war als Stein. Ein Körper.


      »Helft mir«, sagte sie atemlos und tauchte unter, packte mit beiden Händen etwas, das sie für Stoff hielt, und zog, stieß sich auch mit den Füßen ab. Der verkohlte, nasse Stoff rutschte ihr aus den Händen. Sie tauchte erneut unter, schlang jetzt die Hände unter seinen Körper. Die Verzweiflung verlieh ihr Kraft, und diesmal schaffte sie es, das schlaffe, schwere Bündel hochzuheben, bis Han die Wasseroberfläche durchbrach.


      Amon und Micah griffen beide nach einem von Hans Armen und halfen Raisa, seinen Kopf und die Schultern aus dem Wasser zu heben. Seine Augen waren geschlossen, die Lider bläulich in dem blassen Gesicht, und er hatte überall blaue Flecken. Das nasse Haar klebte ihm wie Stroh am Kopf.


      Raisa beugte Hans Kopf nach vorn, und Wasser lief ihm aus dem Mund. »Er atmet nicht«, sagte sie voller Panik.


      Cat und Dancer zerrten Han gänzlich aus dem Wasser und schleppten ihn zum Altar. Dancer stellte sich hinter ihn, umfasste seine Mitte und drückte. Wasser strömte aus Hans Mund, und er hustete schwach. Dann spuckte er eine Reihe gemeiner Flüche aus und versuchte, sich loszureißen.


      Raisa zitterte; ihr war vor Erleichterung schwindlig. Sie nahm Hans Hände und hielt sie fest, als könne er weglaufen. Die Magie brannte nur schwach auf ihrer Haut, aber sie war da. Sie führte seine Hand unter seine Jacke, damit er nach seinem Amulett greifen konnte. Seine Finger schlossen sich fest darum, und das Amulett leuchtete als Antwort darauf.


      »Das Wasser müsste jetzt zurückweichen«, sagte Dancer. »Ich habe den Fluss zurückgeschickt.«


      Amon nickte. »Dank Fire Dancer sind die Reste der ardenischen Armee in Unordnung. Ein Großteil ihrer Belagerungsmaschinen wurde weggespült. Die Streifer sind alle verschwunden.«


      Sie hörten laute Rufe und donnerndes Hufgetrappel, die unmissverständlichen Kriegsrufe der Demonai.


      »Das wird Averill Lightfoot sein«, sagte Dancer mit einem Lächeln, das seine Erschöpfung verriet. »Sie sind durchgebrochen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHSUNDFÜNZIG

      

      

      Revanche


      Gerard Montaignes Einfall in die Fells hatte sich in eine Art Schlappe verwandelt. Die ardenische Armee zog sich über die Berge nach Süden zurück, verlor unterwegs immer wieder Soldaten. Mit Dancers Hilfe wandte sich das Land selbst gegen sie, griff sie mit Schnee und Regen an, mit Schlamm und angeschwollenen Flüssen. Wenn die Soldaten auf dem Boden schliefen, bekamen sie Eiterbeulen und Ausschläge. Felsvorsprünge gaben unter ihren Füßen nach, und Furten und Übergänge verschwanden einfach.


      Die meisten Söldner gingen mit ihnen, ebenso wie die in den Fells aufgewachsenen Klemaths. Gefangene, die die Südländer gemacht hatten, verbreiteten Panik, indem sie von dem Hohemagier mit den gleißenden Haaren faselten, der häufig inmitten der Streitkräfte der Highlander auftauchte und schreckliche Beschwörungen aussprach, ohne auf seine eigene Sicherheit zu achten. Manchmal genügte es vollkommen, dass Han sich zeigte, und schon machten die Südländer kehrt und flohen.


      Einige bezeichneten ihn als den wiedergeborenen Dämonenkönig, aber die meisten trauten sich nicht, ihm überhaupt einen Namen zu geben. Es war nur zu bekannt, dass man die Aufmerksamkeit eines Dämons auf sich ziehen konnte, wenn man ihm einen Namen gab.


      In der Zwischenzeit richteten Micah, Mordra, Gryphon und Abelard mit ihrer Magie selbst einigen Schaden bei der sich zurückziehenden Armee an. Nightwalker, Bird, Shilo und die anderen Demonai genossen es, die Soldaten der Südländer zu schikanieren und nach Belieben abzuschießen.


      Irgendwie gelang es Marin Karn, all denen, die ihn suchten, zu entgehen. Schließlich erhielt Raisa von ihren Spionen im Süden die Nachricht, dass er wieder in Ardenscourt war. Bisher hatte er es sogar geschafft, der in Arden üblichen Belohnung für Versagen zu entgehen.


      Han hatte vorgehabt, so lange zu bleiben, bis klar war, dass die Südländer wirklich und wahrhaftig verschwunden waren und Raisas Thron gesichert war. Dann wollte er ebenfalls gehen. Er wusste nur noch nicht genau, wohin. Vielleicht würde er Sarie und Flinn folgen und über den Indio segeln. Die Trostlosigkeit von Carthis passte irgendwie gut zu der Trostlosigkeit in seiner Seele.


      Als er aber eines Tages zu seinem Zelt in der Nähe des Marisa-Pines-Passes zurückkehrte, brannte ein Feuer unter dem Rost, und Raisa wartete auf ihn.


      Sie sah ihn nicht sofort. Sie starrte düster in die Flammen und hatte die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Sie trug Dancers Rüstung und die maßgeschneiderten Clanstiefel und wirkte wie eine seltsame Mischung aus Heimatloser und Kriegerin.


      Er blieb steif im Eingang stehen und überlegte, ob er sich nicht zurückziehen wollte, aber in diesem Moment schaute sie auf und sah ihn – in all seinem schmutzigen, erschöpften und unrasierten Glanz.


      »Da bist du ja«, sagte sie. Und fügte hinzu: »Du siehst schrecklich aus. Du hast abgenommen.«


      »Majestät«, sagte Han. »Was für eine Überraschung.«


      Sie stand auf und ging lautlos wie eine Demonai zu ihm. »Ich habe mehrmals nach dir schicken lassen, aber du bist nicht gekommen.«


      »Ich war … beschäftigt«, sagte Han mit rauer Stimme.


      »So sagte man mir.« Raisa blieb einen Fuß vor ihm stehen und starrte ihn an, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Wie kannst du auch nur daran denken, einfach so wegzugehen – ohne mit mir zu sprechen?«


      Han wollte auf diese Frage nicht antworten, daher stellte er selbst eine. »Bist du wirklich allein hergekommen?«


      »Da du nicht zu mir kommen wolltest, musste ich zu dir kommen«, sagte Raisa. Ihre grünen Augen zogen sich zusammen, und ihre Stimme klang leise und grimmig. »Wir müssen uns unterhalten.« Sie griff nach dem Revers seiner Jacke und zog seinen Kopf zu sich heran. Dann küsste sie ihn lang und langsam und drückte sich an ihn.


      Han bemühte sich, nicht zu reagieren, aber sein erschöpfter Körper ließ ihn im Stich. Seine Arme schlangen sich um sie, und er erwiderte den Kuss, begierig, so viel von ihr zu bekommen wie möglich. Es spielte keine Rolle, wie weit er weglief – er würde niemals – konnte niemals – so etwas vergessen.


      Schließlich löste sie sich von ihm, hielt aber die Jacke weiterhin fest, als könne er versuchen zu entkommen.


      »Also«, sagte Han, und seine Zunge fühlte sich in seinem Mund dick an, seine Atemzüge waren abgehackt und schnell. »Du hast Micah bereits sitzengelassen? Die meisten warten zumindest so lange, bis sie im Tempel waren.« Er hielt inne, und als sie nichts sagte, fügte er hinzu: »Wann ist der große Tag?« Eine schreckliche Möglichkeit kam ihm in den Sinn. »Du bist doch noch nicht verheiratet?«


      »Du bist ein Dummkopf, wenn du denkst, dass ich Micah Bayar heiraten würde«, sagte Raisa. Auch sie klang etwas atemlos.


      »Schau«, sagte Han. »Ich habe zufällig gehört, wie er mit seiner Mutter gesprochen hat. Er hat gesagt, dass er dich gebeten hat, ihn zu heiraten, und dass du zugestimmt hast.« Er neigte den Kopf. »Willst du behaupten, dass das nicht stimmt?«


      »Na ja«, gestand Raisa. »Der Teil stimmt.«


      »Und er hat deinen Ring getragen«, sagte Han. »Und du seinen.«


      Raisa ließ seine Jacke los und schwenkte ihre Hand nur wenige Zoll vor Hans Nase. Der goldene Wolfsring steckte wieder an ihrem Zeigefinger, gleich neben dem Ring mit den Mondsteinen und den Perlen, den Dancer für sie gemacht und den Han ihr bei der Krönung gegeben hatte. Der Ring von Bayar fehlte.


      »Tut mir leid«, sagte Han nach einem Moment. »Jetzt bin ich etwas verwirrt. Willst du damit sagen, dass ihr beiden, du und Micah, euch getrennt habt?«


      Raisa seufzte. »Als Fellsmarch Castle belagert wurde, ist irgendwann Micah aufgetaucht. Er hat mir erzählt, dass du versucht hättest, seinen Vater auf Gray Lady umzubringen, und dass Bayar dich dabei getötet hätte.«


      Hans Gedanken waren bereits weit vorausgeeilt, aber jetzt stolperten sie und gingen wieder ein Stück zurück. »Micah hat dir gesagt, dass ich tot wäre? Und das hast du ihm geglaubt?«


      Raisa nickte und blinzelte Tränen weg. »Vergiss nicht, dass du damals wegen Mordverdacht gesucht wurdest. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie den Vorteil nutzen würden, um dich aus dem Weg zu schaffen.«


      Han erinnerte sich daran, was Micah dem Magierrat erzählt hatte – dass Han tot sei –, bevor er überraschenderweise aufgekreuzt war. Und dann fiel ihm auch Magret Grays Reaktion wieder ein, als er in Raisas Schlafzimmer aufgetaucht war und sie ihn als Dämonengeist bezeichnet hatte.


      »Micah hat auch gesagt, dass sein Vater die Waffenkammer der Begabten Könige gefunden hat«, sagte Raisa. »Er hat mir die Purpurkrone als Beweis gezeigt.« Sie wartete einen Moment, aber als Han nichts dazu sagte, sprach sie weiter.


      »Ich habe ihm geglaubt«, sagte Raisa und wischte sich über die Augen. »Du hattest mir gesagt, dass sie existiert, und dass du sie suchen wolltest. Also dachte ich, vielleicht haben sie dich getötet, als du versucht hast, sie ihnen wegzunehmen. Oder sie haben sie dir weggenommen und dich getötet. Wie auch immer, Micahs Geschichte klang nachvollziehbar.


      Er hat gesagt, dass die Waffenkammer Bayar unangezweifelte Macht über den Rat geben würde. Er würde im Besitz der Feuerkraft sein, die in der Lage wäre, Montaignes Armee aus den Fells zu vertreiben, die Clans zu besiegen und mir den Thron wegzunehmen. Wenn ich allerdings einwilligen würde, ihn zu heiraten und ihn zum König zu krönen, würde ich am Leben und weiter Königin bleiben.«


      Raisa berührte beide Ellenbogen. »Wenn ich schon dich nicht haben konnte, war es mir egal, wen ich heiraten würde. Zumindest war ich auf diese Weise die Südländer los. Und solange ich am Leben blieb, konnte ich einen Weg suchen, wie ich die Bayars loswerden würde.« Sie reckte das Kinn, und Han wusste, dass die Bayars sich eine ganze Menge Sorgen hätten machen müssen.


      Für eine Blaublütige ist das Mädchen wirklich zäh, hatte er einmal gedacht. Vielleicht zäh genug, um es mit mir auszuhalten. Bis er herausgefunden hatte, dass das Mädchen, das er als Rebecca kennengelernt hatte, in Wirklichkeit die Erbprinzessin war. Damals war ihm zum ersten Mal in den Sinn gekommen, dass er vielleicht nicht zäh genug sein könnte, um es mit ihr auszuhalten. Trotzdem entzündete sich ein Hoffnungsfunke in ihm.


      Raisas Stimme unterbrach seine Gedanken. »Und jetzt höre ich von meinem Vater, dass du im Besitz der Waffenkammer bist. Er sagte, das wäre die Keule gewesen, mit der du die Begabten und die Clans davon überzeugt hättest, dass sie zusammenarbeiten müssten.«


      »Das stimmt«, sagte Han. Als er die Fragen in ihrem Gesicht sah, fügte er hinzu: »Es ist eine lange Geschichte.«


      »Ich habe Zeit«, sagte Raisa und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf die Matte. Sie klopfte auf den Platz neben sich. »Ich habe meine Geschichte erzählt, jetzt erzählst du deine.«


      Er ließ sich neben ihr nieder, und ihre Knie berührten sich. »Es ist … du wirst vielleicht feststellen, dass es schwer zu glauben ist.«


      »Versuche es«, sagte sie.


      Han erinnerte sich an das, was er in Hanaleas Garten zu Raisa gesagt hatte.


      Wünschst du dir nicht manchmal, du könntest einen … Partner haben? Einen Freund? Jemanden, dem du alles sagen kannst – bei dem du nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen musst wie ein Kaufmann auf dem Markt?


      Und so begann er zu erzählen. »Nun, zuerst einmal ist fast alles, was du über Alger Waterlow und Königin Hanalea weißt, falsch«, sagte er.


      Am Ende dauerte es mehr als eine Stunde und viele Tassen Tee. Als er fertig war, schliefen die Übrigen im Lager, und das Feuer war ziemlich heruntergebrannt.


      »Wie konntest du nur denken, dass ich Micah dir vorziehen würde?«, fragte Raisa und strich mit ihren Fingerspitzen über seine mit Blasen überzogenen Handgelenke.


      »Es ist schwer, alles zu ändern, was man sein ganzes Leben lang über Blaublütige geglaubt hat«, sagte Han. »Ich vermute, da war ein Teil in mir, der einfach nur darauf gewartet hat, dass alles schiefgeht und du deinen Fehler begreifen würdest.« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Tut mir leid.«


      Danach gab es weitere Küsse und gar kein Reden mehr. Am Ende lagen sie eng umschlungen in einer Ecke. Raisas Kopf ruhte auf Hans Brust, ihr Arm lag über seinem Oberkörper.


      »Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragte Han. »Da du ja nicht heiratest.«


      »Oh doch, ich werde heiraten«, sagte Raisa schläfrig. »Du hast versprochen, wenn ich einverstanden bin, dich zu heiraten, würdest du es möglich machen.« Sie hielt ihm ihre Hand hin und wedelte mit dem Ring, den er ihr geschenkt hatte, unter seiner Nase herum. »Also. Es ist an der Zeit, dass du dein Versprechen einlöst.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBENUNDFÜNFZIG

      

      

      Segenssprüche und Flüche


      Amon legte seine Hände auf Raisas Schultern und suchte ihren Blick. »Bist du dir sicher, Rai? Bist du dir sicher, dass du das willst?«


      »Ich bin mir ganz sicher«, antwortete Raisa. »Ich liebe ihn, und wir werden heiraten.«


      Amon wandte sich ab und musterte eingehend die kalte Asche im Kamin. Raisa hatte sich über das Protokoll hinweggesetzt und ihn in seinem Quartier in den Unterkünften im Schlossbereich aufgesucht. Ihre Wache hatte sie draußen gelassen, um sich unter vier Augen mit ihm zu treffen.


      »Wenn du dir immer noch Sorgen wegen der Morde in Ragmarket machst … Han ist dafür nicht verantwortlich.«


      »Das weiß ich«, stimmte er ihr zu. Dann zuckte er mit der Schulter. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es jemals wirklich geglaubt habe. Er ist zu klug, um Leute umzubringen und dann überall Hinweise zu hinterlassen.« Er drehte sich jetzt wieder zu ihr um. Sein Gesicht war vor Sorge angespannt. »Aber musst du es unbedingt jetzt verkünden? Könnt ihr nicht warten, bis die Lage etwas stabiler ist?«


      Raisa schüttelte den Kopf. »Ich denke, jetzt zu handeln, solange die Situation noch im Fluss ist und noch nicht alle in die alten Muster zurückgefallen sind, wird uns einige Vorteile bringen.« Glaubte sie das wirklich, oder versuchte sie nur, es sich einzureden?


      »Was sagt dein Vater dazu?«, fragte Amon.


      »Er weiß es noch nicht. Ich breche heute Nachmittag nach Marisa-Pines-Camp auf. Ich weiß, dass gerade die Demonai wütend auf mich sein werden, aber es gibt keine Möglichkeit, sie darauf vorzubereiten.«


      »Du könntest dich damit in Gefahr bringen«, sagte Amon offen heraus.


      »Als wenn ich das nicht bereits wäre.« Raisa verdrehte die Augen. Als sie dann den Schmerz in seinem Gesicht sah, trat sie zu ihm und nahm seine Hände. »Wer weiß – vielleicht wendet sich ja auch alles zum Besseren, wenn dieser Tanz um meine Heirat endlich aufhört.«


      Ihre Blicke begegneten sich – auch diese beiden Menschen waren einmal Teil dieses Tanzes gewesen. Jetzt waren sie mit anderen verlobt.


      »Du wirst selbst bald heiraten«, sagte Raisa sanft. »Im nächsten Frühling, richtig?«


      Amon nickte. »Im nächsten Frühling, ja, vorausgesetzt, die Ardener bleiben im Süden, und es gibt keinen Krieg.« Er schluckte schwer. »Es gibt noch kein konkretes Datum.«


      Raisa lächelte zu ihm hoch. »Ich hätte nie gedacht, dass ich von uns beiden als Erste heirate«, sagte sie.


      »Ich auch nicht«, sagte Amon und schaffte es, ebenfalls zu lächeln. Er holte tief Luft. »Ich wünsche dir viel Glück in deiner Ehe, Rai. Und auch alles Gute für eure Kinder.«


      »Willkommen an unserem Feuer. Bitte teilt alles mit uns, was wir haben«, sagte Willo Watersong. Obwohl die meisten Feuerstellen in Marisa Pines von der ardenischen Armee zerbrochen und geplündert worden waren, war Willos Volk an seinen alten Platz zurückgekehrt und hatte mit dem Neuaufbau begonnen.


      Willo umarmte der Reihe nach Han, Dancer und Bird. Sie salutierte Raisa, indem sie die Faust an die Brust legte. »Willkommen an unserem Herdfeuer, Hunts Alone, Fire Dancer, Nightbird und Dornenrose«, sagte sie. »Bitte teilt alles mit uns, was wir haben.«


      »Willkommen, Enkelin«, sagte Elena Cennestre und zog Raisa in ihre Arme. »Auch wenn noch nicht alle Probleme gelöst sind, haben wir Grund zu feiern.«


      Han stand am Feuer und schüttelte die Morgenkühle ab. Im Hochland war der Herbst eingekehrt. Er trug Clan-Kleidung – Wildlederleggins und den Umhang, den Willo ihm gemacht hatte. Das Amulett war nicht zu sehen; damit würde er sich hier keine Freunde machen. Er behielt die Demonai im Auge. Seine letzte Begegnung mit Averill und Elena war mindestens angespannt gewesen.


      Einen langen Moment ließ Raisa den Kopf an der Schulter ihrer Großmutter ruhen, als würde sie sich Sorgen machen, dass es das letzte Mal sein könnte. Dann löste sie sich von ihr und wandte sich Averill zu.


      Er umarmte sie ebenfalls. »Dornenrose«, murmelte er. »Es ist gut zu wissen, dass du in Sicherheit bist. Es war eine schwierige Zeit für uns alle.«


      Averill Demonai wirkte glücklich und wohlbehalten. Er trug Kriegskleidung, und seine Haare waren mit Perlen versehen und zu Zöpfen geflochten, während Demonai-Talismane um seinen Hals hingen.


      Das ist es, was sie nährt, dachte Han. Sie kämpfen schon so lange, es liegt ihnen einfach im Blut. Werden sie jemals in der Lage sein, damit aufzuhören?


      »Ist Nightwalker hier?«, fragte Raisa.


      Averill lächelte. »Du möchtest ihn gern sehen, ja? Wir rechnen damit, dass er schon bald zurückkehrt. Wir haben eine Nachricht zum Pass hinaufgeschickt, wo die Demonai alles tun, damit die Flatlander weiter nach Süden gehen.«


      Jetzt endlich nahm Averill auch die Anwesenheit der anderen zur Kenntnis und nickte Han, Dancer und Bird kurz zu. »Hunts Alone, Fire Dancer, Night Bird. Ihr habt gute Arbeit geleistet, um die Südländer zu vertreiben.« Trotz seiner Worte war sein Gesicht, als er Han ansah, hart und argwöhnisch.


      Ich habe es nicht für Euch getan, dachte Han. Er ging durch den Gemeinschaftsraum und trat neben Raisa, legte seinen Arm um sie und zog sie dicht an sich. Bird und Dancer nahmen ihre Position beiderseits von ihnen ein. Es war die Herausforderung eines Streetlords.


      Elena zog die Augen zusammen und presste die Lippen in einem Ausdruck der Missbilligung zusammen.


      »Großmutter, Vater, wir möchten euch etwas mitteilen«, sagte Raisa.


      Wölfe bewegten sich in den Schatten, gleich außerhalb des Feuerscheins, wie Geister mit leuchtenden Augen und Zähnen.


      Averill Lightfoot hob beide Hände, als wolle er sie daran hindern, die Worte zu sprechen. »Dornenrose. Nein.«


      »Hunts Alone und ich haben vor zu heiraten«, sagte sie. »Wir hoffen, dabei euren Segen zu bekommen, aber wir werden es auch ohne ihn tun.«


      Elena schoss Han einen vorwurfsvollen Blick zu. »Enkelin, das darf nicht geschehen«, sagte sie. »Du weißt, dass es unmöglich ist. Die Fuegung verbietet es.«


      »Vor ein paar Wochen hättet Ihr auch gesagt, dass es unmöglich ist, dass Magier und Clans Seite an Seite kämpfen«, sagte Han. »Und doch haben sie es getan.«


      Elena stieß einen Finger in Hans Richtung. »Gib es zu. Du hast sie verhext, ja?«


      Raisa hob eine Hand; am Mittelfinger befand sich Hanaleas Ring, gleich neben dem Ring von Han. »Ich trage immer noch Hanaleas Talisman, den Ring, den du mir gegeben hast. Es ist meine freie Entscheidung.«


      »Aber du hast nicht die Freiheit, so eine Entscheidung zu treffen!« Averill explodierte förmlich. »Wir stehen gerade kurz vor dem Sieg, und du willst alles wegwerfen, um diesen – diesen …« In seiner Miene spiegelten sich alle möglichen Enden dieses Satzes. »Um diesen Kerl zu heiraten, der das Blut des Dämonenkönigs in sich trägt.«


      »Genauso wie ich«, sagte Raisa trocken. »Und genauso wie meine Mutter. Und doch ist es dir gelungen, das zu übersehen, als es dir in den Kram gepasst hat, Vater.«


      Averill wandte sich wütend an Han. »Du glaubst wohl, weil du der Erbe von Waterlow bist, könntest du das Geschlecht der Begabten Könige wiedereinführen. Die Purpurkrone hast du ja bereits.«


      »Ich will nicht König werden«, sagte Han. »Und was die Krone betrifft, könnt Ihr sie meinetwegen einschmelzen und irgendwelche Blitzkraftstücke daraus machen. Ich will nur Eure Tochter – das ist alles.«


      »Das ist zu viel verlangt«, knurrte Averill. Er holte tief Luft und kämpfte darum, sein Händlergesicht zu bewahren. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Elena kam ihm zuvor.


      »Ich biete dir einen Handel an, Fluchbringer«, sagte sie. »Verlass die Fells und geh dahin, wo immer es dir gefällt, und kehre niemals zurück. Wenn du das tust, werden wir dich am Leben lassen.«


      Averill musterte Raisas Gesicht, als wolle er herausfinden, wie lange es wohl dauern würde, ehe sie über Hans Tod hinwegkommen würde.


      Han spürte, dass Dancer und Bird neben ihnen ihr Gewicht verlagerten. Dancer schob eine Hand in seine Tunika.


      »Ich gehe nirgendwohin«, sagte Han mit leiser und tödlicher Stimme. »Bevor Ihr Euch mit mir anlegt, solltet Ihr noch einmal nachdenken.«


      »Wenn Han Alister irgendetwas passiert, wird es niemals Frieden zwischen uns geben«, sagte Raisa. »Wir Grauwolf-Königinnen haben ein gutes Gedächtnis.«


      Averill wechselte einen Blick mit Elena, und irgendeine geheime Botschaft ging zwischen ihnen hin und her. Elena nickte.


      Han gefiel das gar nicht.


      »Also schön, Tochter«, sagte Averill mit einem Seufzer. »Wenn es das ist, was du wirklich und wahrhaftig willst, haben wir wohl keine andere Wahl. Aber ich bitte dich, denk noch einmal darüber nach, bevor du diesen Schritt unternimmst.«


      Das ist zu leicht, dachte Han und runzelte die Stirn.


      Dann sprach Dancer plötzlich. »Lightfoot. Elena Cennestre. Ich hoffe, ihr denkt nicht daran, das hier gegen Hunts Alone einzusetzen.« Er zog das Lone-Hunter-Amulett unter seinem Hemd hervor.


      Er hätte auch eine Schlange herausholen können, so wie Elena und Averill darauf reagierten. Sie wirkten entsetzt, als hätte ihnen gerade jemand etwas aus ihren Taschen gestohlen.


      »Was hat das bei dir zu suchen?«, fragte Elena. Sie neigte den Kopf in Hans Richtung. »Es war für ihn gedacht.«


      »Kann schon sein«, sagte Dancer. »Aber jetzt habe ich es.«


      »Fire Dancer«, sagte Willo. »Was ist mit dem Amulett? Was ist los?«


      »Ich wusste sofort, dass irgendwas daran seltsam war, als ich es zum ersten Mal in der Hand hatte.« Dancer tippte mit der Fingerspitze auf das Amulett. »Da drin war etwas verborgen, das ich nicht berühren konnte.«


      »Fire Dancer!«, sagte Averill scharf. »Lass das. Das geht nur die Clans etwas an.« Er machte einen Schritt auf Dancer zu, aber Han trat dazwischen.


      »Ich möchte hören, was er zu sagen hat«, erklärte Han. Er hatte eine Hand unter die Vorderseite seines Umhangs geschoben und hielt sein Amulett fest, während er die andere zum Patriarchen hin ausstreckte.


      »Ich auch, Vater.« Raisa bedeutete Dancer mit einem Nicken, dass er weitersprechen sollte.


      »Ich habe es erst verstanden, als ich Firesmiths Bücher gelesen habe«, sagte Dancer. »In dem Moment wusste ich, dass euer Handel mit Hunts Alone nichts als Betrug war.«


      »Hör nicht auf ihn, Dornenrose«, sagte Elena. »Vergiss nicht, wer sein Vater war.«


      »Während der Magierkriege haben die Demonai manchmal Amulette liegen gelassen, damit die Magier sie finden konnten«, sagte Dancer. »Oder sie ließen absichtlich zu, dass sie sie aus den Camps stehlen konnten. Die Magier wussten nicht, dass es sich hierbei um ganz spezielle Amulette handelte. In dem Moment, in dem ein Magier seine Magie gegen jemanden gerichtet hat, der einen Demonai-Talisman trug, hat das Amulett den Magier getötet, der die Beschwörung ausgesprochen hat.«


      »Bei Hanaleas blutigen Gebeinen«, flüsterte Raisa. »Willst du damit sagen, dass … dass …«


      »Stellt Euch eine Schlacht zwischen den Magiern und den Demonai vor«, sagte Dancer. »In der die Magier zu Dutzenden fallen, sobald sie auch nur zu einem Angriff angesetzt haben.«


      »Die Fluchbringer haben uns zu tausenden getötet, als sie in die Sieben Reiche eingedrungen sind«, sagte Elena. »Es war Notwehr.«


      »Vater?«, fragte Raisa und trat zwischen sie. »Großmutter? Ist das wahr?«


      Mutter und Sohn sagten nichts, standen einfach nur mit ihrem Händlergesicht da.


      Han warf Bird, die an der Wand saß, einen Blick zu. Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen grimmig zusammen.


      Raisas Gesicht war blass und hart, ihre Stimme klang brüchig. »Ich erinnere mich, Vater, wie du gesagt hast, dass ihr Schritte unternommen hättet, um sicherzustellen, dass Han euch nicht betrügen würde. Du wolltest mir aber nicht sagen, was genau ihr getan hattet. Hast du das damit gemeint?«


      Elena verdrehte die Augen. »Alister wusste von Anfang an, was der Preis für Verrat sein würde«, sagte sie. »Wir haben es eindeutig klargestellt.«


      »Ich denke, dass ihr diejenigen wart, die Verrat an ihm begehen wollten«, sagte Dancer. »Wären die Bayars erst besiegt worden, hättet ihr einen Abkömmling von Alger Waterlow sicher nicht frei in den Fells herumlaufen lassen. Also habt ihr die Lösung dafür ins Amulett eingebaut, das ihr ihm gegeben habt. Wenn Hunts Alone noch am Leben gewesen wäre, nachdem er das getan hatte, was ihr von ihm wolltet, hättet ihr ihn getötet. Hätte er sich bei einem Angriff verteidigt, wäre er gestorben.«


      »Du kannst so etwas nicht beweisen«, sagte Elena.


      »Wir müssen es nicht beweisen«, sagte Han. »Nicht nach den Regeln der Straße, die hier zu gelten scheinen.«


      Mit diesen Worten erhob sich Bird plötzlich. »Hunts Alone. Dornenrose. Ich werde eure Heirat in jeder mir möglichen Hinsicht unterstützen.« Damit stapfte sie mit vor Missbilligung steifem Rücken aus der Lodge.


      Han sah ihr kurz nach und wandte sich dann wieder an Dancer. »Seit wann weißt du das?«, fragte er ihn.


      Dancer machte eine Geste mit der Hand. »Noch nicht sehr lange. Ich habe es erst herausgefunden, als ich wieder hierher zurückgekehrt war und etwas Zeit zum Lesen hatte.«


      »Trotzdem.« Han schüttelte den Kopf. »Du wusstest das und hast das Amulett trotzdem getragen? Du hättest es zerstören sollen. Du hättest ein neues machen sollen.«


      »Wieso?« Dancers blaue Augen funkelten. »Elena Demonai ist die beste Amulettschmiedin, die es gibt. Die Arbeit ist wunderschön.« Er tastete mit den Fingerspitzen über den Stein. »Natürlich war es nötig, ein paar Modifikationen vorzunehmen.«


      »Willst du damit sagen, dass es nicht mehr so funktioniert, wie es geplant war?«, fragte Elena.


      »Ich will damit sagen, dass es jetzt so funktioniert, wie es geplant war«, sagte Dancer mit einem leichten Lächeln.


      »Vater, Großmutter, das ist verabscheuungswürdig«, sagte Raisa. Ihre Wangen waren vor Wut gerötet. »Ich bin so furchtbar enttäuscht von euch.«


      »Dornenrose«, sagte Averill. Seine Stimme klang beinahe flehentlich. Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Wir hatten nur vor, dich zu beschützen. Wir haben sehr viel mehr Erfahrung mit Magiern als du. Wir wissen, wozu sie fähig sind.« Er neigte den Kopf in Hans Richtung. »Der da ist gefährlicher, als du weißt.«


      »Das ist es ja gerade«, sagte Raisa bitter. »Wir sind gefangen in der Geschichte der Vergangenheit, und daher wiederholen wir die Fehler der Vergangenheit. Wenn ich Fehler mache, werden es ganz allein meine sein.«
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      Durcheinander und Wende


      Raisa und ihre Gruppe lehnten es ab, im Marisa-Pines-Camp darauf zu warten, dass Nightwalker zurückkehrte. Die Atmosphäre war durch die Enthüllungen von Averills und Elenas Verrat und ihre ausdrückliche Ablehnung der Hochzeit vergiftet. Raisa machte sich Sorgen, dass sie sogar einen Anschlag auf Han verüben könnten. Sein Tod wäre das einzige Argument, gegen das sie keine Einwände würde erheben können.


      Als sie wieder in Fellsmarch waren, widmeten sie sich den Plänen für eine kleine Hochzeit, die für ein Land, das im Krieg war, angemessen war. Nichts so Extravagantes wie die Feier ihrer Eltern.


      Han wollte, dass Dancer es als Repräsentant übernahm, die Heirat vor dem Magierrat zu verkünden.


      Raisa war dagegen. »Als ich mich den Demonai gestellt habe, bist du auch mitgekommen«, sagte sie. »Ihr beiden solltet euch dem Rat nicht allein stellen müssen.«


      »Du hast den schwierigsten Teil bereits erledigt«, sagte Han. »Die Mehrheit unterstützt uns. Wenn du vor den Rat trittst, wird es aussehen, als würdest du um Erlaubnis bitten, was du nicht tust.«


      »Willst du mir Nachhilfe in Sachen Politik geben, Alister?« Raisa tippte mit dem Fuß auf den Boden.


      Am Ende gab sie nach und erklärte sich einverstanden, dass Han und Dancer ohne sie vor den Rat treten würden, unterstützt von Gryphon und Mordra.


      »Wir werden von Ragmarket aus dorthin gehen«, sagte Han. »Dancer und ich haben unsere Pferde noch dort, und auf diese Weise kann ich mich mit meinen Augen und Ohren besprechen. Ich muss auch mit Jemson sprechen. Geht um eine Hochzeit.« Han grinste und hob ihr Gesicht, um sie zu küssen. »Ich werde dich wissen lassen, wie es steht.«


      Als er gegangen war, hatte sie das Gefühl, als wäre das verblassende Tageslicht ebenfalls mitgegangen.


      Ich kann ihn nicht immer beschützen, dachte Raisa. Genauso wenig, wie er mich beschützen kann.


      Es war auch nicht so, als hätte sie nicht genügend zu tun gehabt. Raisa arbeitete sich durch einen Berg von Papierkram – die Bedarfsermittlung für die Vorräte des neuen Quartiermeisters, Handelsvereinbarungen mit Carthis und anderen überseeischen Ländern, da der Krieg den Handel mit dem Süden lahmgelegt hatte.


      Bis jemand an die Tür klopfte. »Eure Majestät? Ich bin es, Mick.«


      »Komm rein«, sagte Raisa und legte die Feder nieder.


      Cat war schon halb an der Tür, als Mick in das Zimmer platzte. Er wedelte mit einem Umschlag in der Luft. »Das ist gerade vom Torhaus gekommen. Eine Nachricht von Lord Alister. Man sagte mir, es sei dringend.«


      So schnell? Es konnte keine Antwort vom Rat sein, dazu war es noch zu früh, dachte Raisa. Sie stand auf und streckte die Hand aus.


      Mick reichte ihr den Umschlag. Er trug das Siegel von Han, das Streetlord-Symbol, eine vertikale Linie mit einem Blitz darüber. Das Zeichen des Stabs und des Blitzes.


      »Warte draußen, für den Fall, dass wir eine Antwort schicken müssen«, sagte Raisa.


      Mick verbeugte sich und verließ das Zimmer.


      Die Nachricht war in Hans aufrechter, krakeliger Schrift verfasst.


      Raisa, ich bin im Lagerhaus. Ich habe einige neue Informationen über die Morde an den Magiern. Wir haben uns völlig geirrt. Komm sofort her. Nimm Cat mit, aber behalte es für dich und sei vorsichtig. H. Alister


      »Was ist?«, fragte Cat, die versuchte, die auf dem Kopf stehende Schrift zu entziffern. »Ist Dancer bei ihm? Geht es ihm gut?«


      Raisa schüttelte den Kopf und sah wieder zur Nachricht hin. »Ich weiß es nicht. Davon steht hier nichts. Er ist in Ragmarket – im Lagerhaus.« Sie sah Cat an. »Im Lagerhaus? In welchem Lagerhaus?«


      »Ich weiß, wo es ist«, sagte Cat; ihre Stimme war leise und angespannt. »Dancer hat dort sein Metallgeschäft. Das Lagerhaus liegt in der Pilfergasse, wo Hans alter Unterschlupf war. Dort trifft er immer seine Augen und Ohren.«


      Die Pilfergasse! In der Nacht, als Ragmarket abgebrannt war, hatte Micah Bayar ihr ein Lagerhaus gezeigt, das er als Hans Hauptquartier bezeichnet hatte, eines der wenigen Gebäude in Ragmarket, die vom Feuer verschont geblieben waren.


      »Also schön«, blaffte Raisa. »Gehen wir.« Sie zog sich einen Mantel an und griff nach ihrem Kampfstab, öffnete die Tür und hätte fast Mick getroffen.


      »Mick – such Hauptmann Byrne. Gib ihm diese Nachricht. Zeig sie niemandem sonst, nur ihm. Sag ihm, dass ich gegangen bin, um Lord Alister zu treffen.«


      Mick rieb sich das Kinn. »Eure Majestät, warum wartet Ihr nicht hier darauf, was Hauptmann Byrne …«


      »Keine Sorge«, sagte Raisa. »Meine Leibwächterin ist bei mir. Komm, Cat.« Sie verschloss ihre Ohren vor Micks gemurmelten Einwänden und schritt den Korridor entlang.


      Den ganzen Weg bis zum Tempel am Markt grübelte Raisa darüber nach, was Hans Nachricht wohl zu bedeuten hatte. Wir haben uns völlig geirrt.


      Cat ging ihr voraus, schuf eine Gasse durch die vielen Menschen, die auf dem Weg zu Heim und Herd waren.


      Als sie den Tempelplatz erreichten, führte Cat sie nach Osten in ein Gewirr aus engen Straßen und Gassen. Die Gebäude hier waren noch nicht wieder aufgebaut worden, daher waren die Straßen zum größten Teil verlassen, abgesehen von jenen Menschen, die die Dunkelheit bevorzugten. Die Schatten schienen von ihnen nur so zu wimmeln. Mehr als einmal vertrieb Cat herumschleichende Straßenräuber und Taschendiebe.


      Ein Stück voraus konnte Raisa den zweiten Stock des Lagerhauses über die Ruinen der umgebenden Gebäude hinausragen sehen. Als sie näherkamen, fand sie keinerlei Hinweis darauf, dass jemand hier war. Über die Tür hatte jemand das Stab-und-Blitz-Zeichen hingekritzelt.


      Cat griff aus einem Impuls heraus nach Raisas Hand und drückte sie.


      Wölfe sammelten sich vor den Türen, jaulten und schnappten mit den Kiefern. Ihre Stimmen lärmten in Raisas Kopf: Pass auf, Raisa ana’Marianna.


      Ich weiß, knurrte Raisa im Stillen. Wir sind in Gefahr, oder es wird etwas Schlimmes passieren, oder etwas wird sich ändern. So ist mein Leben bis jetzt immer gewesen. Geht aus dem Weg.


      Sie und Cat griffen nach jeweils einem Türgriff und öffneten die Doppeltür weit.


      Raisa blinzelte in die Dunkelheit. Lediglich durch die rußverschmierten schmalen Fenster fiel etwas Licht. Als ihre Augen sich angepasst hatten, konnte sie die groben Umrisse von Möbelstücken und Ausrüstungsgegenständen ausmachen. Wie Tiere kauerten sie dort, zum Sprung bereit.


      »Han!«, rief Raisa. Ihre Stimme hallte in dem hohen Raum wider. »Dancer!«


      Es kam keine Antwort.


      »Han?«, wiederholte Raisa und wartete. Nichts.


      »Wo könnte er sein?« Raisa sah Cat an. »Noch schneller hätten wir niemals hier sein können.«


      »Wir wissen nicht, wie viel Zeit vergangen ist, bis wir die Nachricht erhalten haben«, sagte Cat. »Es gibt noch einen zweiten Stock. Han kommt gern über die Dächer.«


      »Also schön. Du suchst hier unten, und ich gehe nach oben«, sagte Raisa. »Ruf mich, wenn du sie findest.«


      Raisa lief die breite Treppe hoch, aber als sie über den zersplitterten Absatz trat, schwankte sie leicht. Der zweite Stock besaß keinen durchgängigen Boden; auf Balken, die durch Laufstege verbunden waren, befanden sich breite Bretter. Sie zwang sich, langsamer zu gehen. Es würde Han gar nichts nützen, wenn sie ausrutschte und sich den Hals brach.


      »Han?«


      Von unten hörte sie einen gedämpften Ruf und ein dumpfes Geräusch, als würde jemand auf dem Boden landen.


      Ihr Nacken kribbelte. »Cat?«, rief sie nach unten. Keine Antwort. »Han?«


      Keine Antwort. Dafür hörte sie am Fuß der Treppe ein Brett quietschen. Jemand kam hoch. Und sie ahnte, dass sie nicht im Mindesten daran interessiert sein würde, diesen Menschen zu sehen.


      Raisa ging lautlos über einen Steg zur anderen Seite des Gebäudes. Wer immer ihr folgte, wusste, dass sie hier oben war. Sie musste sich also entweder lange genug verstecken, bis Amon auftauchte, oder irgendwie aufs Dach gelangen und von da aus weiterkommen.


      Der Steg unter ihren Füßen zitterte. Er kam. Sie musste weg von hier.


      Raisa duckte sich und schob sich in ein Nebenzimmer, das halb mit Kisten und Behältern vollgestellt war. Fahles Licht fiel von hoch oben in den Raum. Dort oben muss ein Fenster sein, dachte sie. Groß genug, wie sie hoffte, dass sie sich hindurchzwängen konnte.


      Sie schlängelte sich zur Rückwand des Raums, lehnte ihren Stab an die Wand und begann hochzuklettern. Überall dort, wo der Mörtel gesprungen war und größere oder kleinere Stücke herausgebrochen waren, fand sie Möglichkeiten, sich festzuhalten. Als sie allerdings das Fenster erreichte, blieb ihr einen Moment fast das Herz stehen. Es war verriegelt. Angesichts dieser Gegend war das nur natürlich.


      Sie warf einen Blick zurück zur Tür. Eine große, dunkle Silhouette füllte sie jetzt aus. Raisa erstarrte, drückte den Rücken gegen die aufgestapelten Kisten und stemmte sich mit den Füßen gegen die Mauer. Sie hielt die Luft an. Und dann passierte es. Ein Mörtelbrocken löste sich unter dem Druck ihrer Füße und landete deutlich hörbar auf dem Boden.


      »Dornenrose? Seid Ihr das?« Es war eine vertraute Stimme mit dem Akzent der Highlander.


      Sie atmete erleichtert aus. Es war Nightwalker. Aber … was tat er hier? Wieso hatte er nicht geantwortet, als sie gerufen hatte? Und wo war Cat?


      Etwas stimmte nicht. Alle ihre Instinkte schrien ihr eine Warnung zu. Und für den Fall, dass das nicht ausreichen sollte, sammelten sich auch noch Wölfe auf dem Boden unter ihr. Ihr Verstand raste. Nightwalker wusste, dass sie hier war – er hatte sie unmöglich übersehen können. Und es würde nur zu leicht für ihn sein, sie von dort oben herunterzuholen, wo sie hockte. Nun …. vielleicht war es doch nicht ganz so einfach.


      Sie entschied sich blitzschnell. »Nightwalker? Der Herrin sei Dank! Ich wusste nicht, dass Ihr es seid.«


      Jetzt sah sie ihn unten stehen. Er blickte hoch, aber sein Gesicht lag im Schatten. »Kommt runter«, sagte er. »Bevor Ihr noch fallt.«


      »Ich stecke irgendwie fest«, sagte sie. »Ich habe Angst, mich zu bewegen. Amon und die anderen sind auf dem Weg hierher. Könntet Ihr zu ihnen gehen und ihnen sagen, dass sie ein Seil holen sollen?«


      Sie sah seine Zähne im Dunkeln aufblitzen, als würde er sich über diese List amüsieren. »Lasst einfach los«, sagte er und streckte die Arme aus. »Keine Sorge, ich werde Euch auffangen.«


      »Wo ist Cat?«, fragte Raisa. »Habt Ihr sie gesehen?«


      »Eure schwarzhäutige Zofe?« Er schwieg einen Herzschlag lang. »Ja, ich habe sie gesehen.«


      Raisa spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Cat! Aber er konnte sie unmöglich …


      »Sie wird uns nicht belästigen«, sagte Nightwalker. »Wenn sie überhaupt aufwacht, dann nicht so bald. Wir haben so viel Zeit, wie wir brauchen.«


      Und mit niederschmetternder Gewissheit wusste Raisa plötzlich, was er vorhatte.


      Irgendwie gelang es ihr, ihre Stimme ruhig zu halten, als sie sagte: »Dann habt Ihr gehört, dass ich Hunts Alone heiraten werde?«


      »Ja, das habe ich gehört«, sagte Nightwalker, dessen Stimme sanft und ruhig klang. »Von Lord Averill.«


      Sie räusperte sich. »Ich hatte gehofft, Euch in Marisa Pines zu treffen«, sagte sie. »Ich hätte gern mit Euch persönlich gesprochen.«


      »Und trotzdem habt Ihr nicht auf mich gewartet«, sagte Nightwalker. »Ihr wart gerade einen Tag weg, als ich angekommen bin.«


      »Wir können uns jetzt unterhalten«, sagte Raisa in dem Versuch, Zeit zu schinden. Sie wusste, dass Amon sich sofort auf den Weg hierher machen würde, sobald Mick ihn gefunden hatte.


      »Kommt herunter«, sagte Nightwalker, »dann unterhalten wir uns.«


      »Wie habt Ihr mich gefunden?«, fragte Raisa, ohne Anstalten zu machen hinunterzusteigen. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr Euch in Ragmarket so gut auskennt.«


      »Seit ich in die Stadt gegangen bin, habe ich viel Zeit in Ragmarket verbracht«, sagte Nightwalker. In seiner Stimme schwang Verachtung. »Ich fühle mich hier jetzt sehr zu Hause.«


      Nightwalkers Aufgabe hatte sich auf den Palast bezogen. Wieso hätte er Zeit in Ragmarket verbringen sollen?


      Ihre Gedanken rasten. Nightwalker hatte sie mit einer Nachricht hergelockt, auf der sich Hans Symbol befand. Stab und Blitz. Das Symbol, das auf die Leichen der toten Magier gemalt worden war.


      Raisas Herz machte einen Satz, dann pochte es wild. »Beim Blute und den Gebeinen! Ihr seid derjenige, der die Begabten umgebracht hat!«


      »Ich hasse die Stadt«, sagte Nightwalker. »Aber sie ist gut geeignet, um Fluchbringer zu jagen.«


      Sie hätte es wissen müssen. Und wie sie Nightwalker kannte, war er jemand, der darüber würde sprechen wollen.


      »Wie habt Ihr das nur geschafft?«, fragte sie, weiterhin bemüht, Zeit zu gewinnen. »Niemand hat Euch jemals gesehen. Alle dachten, es wäre Hunts Alone gewesen.«


      »Was ich auch beabsichtigt hatte«, sagte Nightwalker. »Averill und Elena hätten nie diesen Handel mit ihm eingehen dürfen. Deshalb habe ich die Magier getötet und sein Zeichen bei den Leichen hinterlassen. Ich habe sogar den Ebereschentalisman unter seinem Bett in Marisa Pines weggenommen und einem der Toten beigegeben. Trotzdem läuft er immer noch frei herum«, sagte Nightwalker verbittert. »Nach allem, was ich jetzt weiß, gehe ich davon aus, dass Ihr Euch eingemischt habt.«


      Sorge dafür, dass er weiterredet, dachte Raisa. »Woher wusstet Ihr, welches Gangzeichen er hatte?«, fragte sie. »Ich habe es zuerst gar nicht erkannt.«


      »Bird hat zufällig mitbekommen, wie Hunts Alone in der Besucherlodge darüber geredet hat«, sagte Nightwalker. »Sie hat es mir erzählt.«


      Das war ein Schlag in die Magengrube. »Night Bird hat Euch das erzählt?«


      Night Bird, von der sie gedacht hatte, dass sie zu einer neuen Generation gehören würde und lernen könnte, mit ihren ehemaligen Feinden zu leben.


      Nightwalker lachte leise. »Sie ist eine Demonai und meine Bettpartnerin. Natürlich tut sie, was ich sage.«


      Night Bird, dachte Raisa zitternd. Eine weitere Enttäuschung in einem an Enttäuschungen überreichen Leben – dessen Ende jetzt möglicherweise nahe war.


      »Wenn Ihr mich tötet, kommt Mellony auf den Thron«, sagte Raisa. »Ist es das, was Ihr wollt?«


      Nightwalker wischte Mellony mit einer raschen Handbewegung beiseite. »Eure blasse Schwester wird Euch nicht sehr lange überleben.«


      Aber Raisa hatte noch eine weitere Karte, die sie ausspielen konnte. Sie glaubte zwar nicht, dass sie damit die ganze Hand gewinnen würde, aber sie wollte herausfinden, mit welchem Gegenzug Nightwalker reagieren würde.


      »Han und Dancer werden sich nicht täuschen lassen«, sagte sie. »Auch Ihr werdet mich daher nicht sehr lange überleben.«


      Nightwalker lachte. »Ihr seid begriffsstutziger, als ich dachte. Die Nachricht, die Euch in diese Falle gelockt hat, hat Hunts Alone geschrieben, oder? Er wird Euch die Kehle durchschneiden und mit Eurem Blut sein Zeichen auf Euren Körper malen. Und diesmal seid Ihr nicht hier, um ihn zu retten.«


      Würde das funktionieren? Möglicherweise. Han hatte Feinde, die froh sein würden, ihm den Mord anhängen zu können. Und Nightwalker war bisher mit seinen Morden davongekommen.


      »Ihr hättet mein Verbindungsgeschenk annehmen sollen«, sagte Nightwalker. »Wir hätten eine Dynastie aus Clan-Königen errichten und die Besetzer vertreiben können, die tausende von Jahren geherrscht haben. Wir hätten die Begabten aus den Bergen verjagen und nach Hause zurückschicken können. Jetzt werde ich es allein machen müssen.«


      Raisa sagte nichts; sie war zu benommen, um Worte zu finden.


      »Ich hatte so hohe Hoffnungen in Euch gesetzt«, sprach Nightwalker weiter. »Ihr tragt Averills Blut und seid in den Highland-Camps zu einer wahren Clan-Prinzessin erblüht.


      Und dann ist alles zerfallen. Eure Mutter war eine Närrin – sie hat sich von den honigsüßen Worten Lord Bayars verführen lassen. Bayar hat Eurem Vater Hörner aufgesetzt, während er gleichzeitig daran gearbeitet hat, die Herrschaft der Fluchbringer wieder einzuführen. Damit hat er Lord Averill entehrt. Einen Demonai. So etwas war nicht mehr hinzunehmen.«


      Raisa sog scharf die Luft ein. Was hatte er gerade gesagt?


      Nightwalker sprach weiter, als fühle er sich gezwungen, sich zu erklären. »Als Marianna weg war, hatte ich gehofft, dass Ihr die Highland-Königin werden würdet, nach der wir uns so lange gesehnt haben – die erste Clan-Königin seit der Eroberung. Aber ich hatte mich geirrt. Ihr habt zwar äußerlich wie eine aus den Clans gewirkt – aber innerlich seid Ihr eine Flatlanderin.« Er spuckte das Wort Flatlanderin aus, als wäre es ein Schimpfwort.


      »Dann habt Ihr meine Mutter getötet«, sagte Raisa und lehnte den Kopf an die Mauer. Sie fühlte sich innerlich hohl, irgendwie verbrannt, als wären ihr tausend Vermutungen und Überzeugungen abhandengekommen.


      »Ich hatte es nicht geplant«, sagte Nightwalker. »Als ich erfahren habe, dass sie vorhatte, die Nachfolge zu ändern, wollte ich sie treffen, um sie davon zu überzeugen, ihre Meinung zu ändern.«


      »O nein«, sagte Raisa. »Ihr seid hingegangen, um sie zu töten, Nightwalker. Ihr seid nicht wie ein Mann durch die Vordertür gekommen. Ihr seid über das Dach gekommen oder durch ein Fenster eingestiegen, so dass die Wachen im Gang Euch nicht sehen konnten.« Was für einen Demonai nicht sehr schwierig gewesen war.


      »Ich wollte nur mit ihr sprechen«, beharrte Nightwalker. »Aber sie hat mir befohlen zu gehen. Sie hat gesagt, es wäre nicht an mir, ihre Entscheidungen infrage zu stellen. Ich bin wütend geworden. Wir haben gekämpft, und sie ist gestürzt.«


      Nightwalker war nur zu berüchtigt für seine Unfähigkeit – oder Unwilligkeit –, seine Wut zu kontrollieren.


      »Meine Mutter hat Euren Demonai-Talisman gepackt, richtig?«, fragte Raisa. »Die Kette ist gerissen.« Raisa erinnerte sich an das Treffen in Marisa Pines – wie Bird das Magieramulett ausgepackt hatte, das der Mörder vermutlich zurückgelassen hatte. Und sie erinnerte sich daran, wie eigenartig Bird sich damals verhalten hatte. »Und Night Bird hat Euch gedeckt. Sie hat gelogen. Sie hat so getan, als hätte sie das Amulett im Garten gefunden.«


      »Sie hat es wirklich im Garten gefunden«, sagte Nightwalker. »Ich habe es dorthin gelegt, nachdem Averill uns die abgerissene Kette gezeigt hat. Ich denke, sie hat Verdacht geschöpft, da sie den Garten vorher schon einmal abgesucht hatte. Aber sie hat natürlich nichts gesagt.«


      Raisa konnte bereits sehen, wie diese Lüge durch die Jahrhunderte hindurch weitergegeben werden würde. Han würde für ihre Ermordung verantwortlich gemacht werden, und sie würde für die Flatlander-Invasion verantwortlich gemacht werden. Sie würden sagen, dass sie noch so eine Grauwolf-Königin war, die vor Liebe blind gewesen war. Die ihrer Begierde nachgegeben und dadurch fast ein Königinnenreich zerstört hatte.


      Nein. So etwas würde sie nicht zulassen.


      Sie fingerte am Griff des Dolches herum, der an ihrem Gürtel befestigt war. Er war ein Demonai. Sie machte sich keine Illusionen, was ihre Chance betraf, in einem Kampf gegen Nightwalker zu gewinnen. Aber wenn sie ihn wütend machte, würde er vielleicht einen Fehler begehen, der für ihn tödlich sein konnte. Oder er würde sie vielleicht auf eine Weise töten, die den Verdacht auf ihn lenken würde und nicht auf Han.


      »Eines muss ich Euch lassen – Ihr seid sehr konsequent, Reid Nightwalker Demonai«, sagte Raisa. »Ihr seid ein Feigling, der Frauen nachstellt. Ihr habt Euch den Namen Nightwalker zwischen den Laken und nicht auf dem Schlachtfeld verdient.«


      »Schweigt«, sagte Nightwalker. »Das wird Euch nicht helfen.«


      Raisa hob die Stimme. »Statt Euch Gavan Bayar entgegenzustellen, der der echte Verbrecher in diesem Stück war, habt Ihr meine Mutter ermordet. Das war zweifellos einfacher und sicherer.«


      »Das ist eine Lüge.« Nightwalker schlug mit der Hand gegen die Mauer. »Haltet den Mund und kommt runter. Ich bin fertig mit Reden.«


      »Und jetzt werdet Ihr mich umbringen«, sprach Raisa weiter, als hätte sie nicht gehört, was er gesagt hatte. »Und warum? Ich denke Folgendes.«


      »Ich sagte, dass Ihr ruhig sein sollt!« Nightwalker rüttelte heftig an dem Stapel mit den Kisten. »Seid ruhig, oder ich komme zu Euch hoch.« Er ging um die Basis des Kistenberges herum, auf dem Raisa saß, und suchte nach einer Möglichkeit, nach oben zu gelangen.


      »Ich denke Folgendes!« Raisa schrie jetzt fast, als würde sie in einem Tempel reden. Sie legte so viel Hohn in ihre Stimme, wie sie nur aufbringen konnte. »Meine Mutter war meinem Vater gegenüber untreu, was deren Angelegenheit war und nicht Eure. Und ich habe die Frechheit besessen, Euch einen Korb zu geben.«


      Jetzt begann Nightwalker, nach oben zu klettern. Er fluchte leise dabei. Er war allerdings größer als sie, und der Kistenstapel schwankte unter seinem Gewicht bedrohlich.


      Raisa fingerte an ihrem Dolch herum und dachte nach. Wenn sie daneben warf, hatte sie keine Waffe mehr. Aber sie wollte auch nicht warten, bis er auf Armesweite an sie herangekommen war.


      Als er so nah bei ihr war, dass sie nicht mehr warten konnte, warf sie den Dolch, aber Nightwalker wich zur Seite aus, klammerte sich irgendwie an die Wand, während der Stapel mit den Kisten umstürzte.


      Die Klinge kam mit einem Klirren auf dem Boden auf.


      Es hatte nicht gereicht. Nightwalkers Arm blutete, aber die Verletzung war nur oberflächlich. Er bleckte die Zähne zu einem Lächeln und rückte immer näher.


      Raisa kletterte höher, bis ihr Kopf an die Decke stieß, dann zog sie die Fersen zusammen und sprang, zielte mit beiden Füßen auf Nightwalkers Kopf. Wenn sie beide hier starben, konnte man Han nicht die Schuld daran geben.


      Diesmal traf sie richtig, und sie stürzten beide fast ein ganzes Stockwerk in die Tiefe, landeten hart auf dem Boden. Raisa versuchte sich abzurollen, aber sie verletzte sich beim Aufprall die Schulter. Der Schmerz ließ einen Moment lang alles vor ihren Augen verschwimmen, und trotzdem stand sie auf und taumelte zu ihrem Stock, der nach wie vor an der Wand lehnte. Sie packte ihn mit ihrem gesunden Arm und drehte sich um.


      Nightwalker stand jetzt ebenfalls wieder. Er hob Raisas Dolch vom Boden auf und kam wie ein Raubtier auf sie zu, in jeder Hand eine Klinge. »Und jetzt«, sagte er, »werdet Ihr für die Respektlosigkeit bezahlen, mit der Ihr mich behandelt habt. Aber ich werde dafür sorgen, dass Ihr noch zu erkennen seid, wenn sie Eure Leiche finden.«


      Raisa versuchte, den Stock zu heben, aber mit dem nutzlos herunterhängenden linken Arm war es zu schwer. Sie war so gut wie vollkommen schutzlos.


      »Nightwalker!« Die Stimme kam von irgendwo hinter ihm, und sie war kräftig und klar. »Lass sie los. Es hat schon genug Blutvergießen gegeben.«


      Nightwalker hielt inne und drehte sich um.


      »Night Bird?« Nightwalker wirkte erstaunt. »Was tust du hier?«


      Sie stand leicht breitbeinig auf einem Stapel Lagerroste, hatte die Sehne ihres Langbogens bis zum Ohr zurückgezogen.


      »Ich bin hier, um zu verhindern, dass du jemanden tötest«, sagte Night Bird. »Ich habe dich beobachtet, seit du von der Verlobung von Königin Raisa erfahren hast.«


      »Was immer du glaubst gehört zu haben, ich kann es erklären«, sagte Nightwalker.


      »Mit noch mehr Lügen?« Night Bird schnaubte. »Spar dir deinen Atem. Als ich das Amulett im Garten der Königin gefunden habe, habe ich vermutet, dass du es dorthin gelegt hattest. Schließlich hatte ich das Gelände am Tag zuvor gründlich abgesucht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du hättest es getan, um die Haltung der Magier deutlicher zu machen, für diejenigen, die immer noch daran zweifelten. Ich dachte, die Bayars wären verantwortlich dafür, und dass der Zweck das Mittel rechtfertigen würde.«


      Nightwalker öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Night Bird redete einfach weiter, ohne ihn anzuhören. »Ich wollte nie etwas anderes als eine Demonai sein. Ich hätte nie geglaubt, dass sich ein Demonai-Krieger in ein Schlafzimmer schleicht und eine Frau umbringt, die sich nicht verteidigen kann. Und die Schuld dann jemand anderem zuschiebt.«


      »Night Bird«, sagte Nightwalker, ohne den Blick von Raisa zu nehmen. »Sei nicht dumm. Lass uns allein. Ich komme später zu dir, und wir reden über alles.«


      »Ich habe genug geredet«, sagte Night Bird. »Und ich bin lange genug dumm gewesen. Ich warte nicht darauf, dass du mich in meinem Bett ermordest. Ich bin hier, um den Rest Ehre wiederherzustellen, der bei den Demonai noch übrig ist. Elena und Averill haben Hunts Alone verraten, als sie ihn verpflichtet haben, ihnen gegen den Magierrat zu helfen. Und jetzt das hier.« Sie hielt inne; ihre Stimme schwankte. »Als ich eine Demonai wurde, war ich mir nicht sicher, ob ich dafür gut genug sein würde. Jetzt bezweifle ich, dass sie gut genug für mich sind.«


      Raisa hielt ihren Stab locker in der rechten Hand; sie stand so, dass sie bereit war, einen Satz zur einen oder anderen Seite zu machen. Der Schmerz in ihrer Schulter raubte ihr aber fast das Bewusstsein.


      Nightwalkers Blick wanderte zu Bird, als wolle er abschätzen, ob sie wirklich eingreifen würde. Dann wirbelte er herum, zog den Arm zurück und schleuderte seine Klinge auf Bird. Danach sprang er, das Messer vorgestreckt, auf Raisa zu.


      Night Birds Bogen surrte, aber er näherte sich weiter. Raisa schwang ihren Stab, so gut es ging. Er traf Nightwalker in der Mitte und hielt ihn einen Moment auf, was jedoch keinesfalls reichte, um ihn zu entwaffnen. Einen langen Moment stand er aufrecht da, hielt die Klinge in ihre Richtung, als könne er sie erreichen. Dann erklang der Bogen erneut, und er zuckte zurück. Seine Augen weiteten sich, und er sackte zu Boden. Zwei schwarz gefiederte Pfeile steckten in seinem Rücken.


      Raisa zitterte. Sie erinnerte sich an Birds heftige Reaktion auf Elenas Verrat an Han. Du bist derjenige, der dumm ist, Nightwalker, dachte sie. Du hast dir nie die Mühe gemacht, deine Bettpartnerinnen, wie du sie nennst, kennenzulernen.


      Sie sah zu Bird hin. Bird starrte auf Nightwalker hinunter, als wolle sie sicherstellen, dass er nicht wieder aufstand. Dann wanderte ihr Blick zu Raisa, und sie drückte in einem Salut ihre Faust an die Brust.


      Jetzt sah Raisa, was sie bisher nicht gesehen hatte. Nightwalkers Klinge hatte ihr Ziel nicht verfehlt – sie war in den Halsansatz von Birds Kehle eingedrungen.


      »Bird!«, schrie Raisa. »Bei der gepeinigten Lady!«


      Bird schwankte, die Augen weit geöffnet, und griff sich mit beiden Händen an den Hals. Blut trat ihr über die Lippen. Sie fiel, landete wie eine Stoffpuppe auf dem Boden des Lagers.


      Als Amon Byrne die beiden fand, saß Raisa auf dem blutbespritzten Boden und wiegte Bird in den Armen, dabei summte sie ein Clan-Requiem.

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUNUNDFÜNFZIG

      

      

      Nochmals


      Wie Han feststellte, konnte die Tatsache, dass die Fells sich im Krieg befanden, als Entschuldigung für beinahe alles dienen – eingeschlossen einer kleinen, ziemlich hastigen Hochzeit.


      Er hatte nie damit gerechnet, dass er mit achtzehn zum Tempel gehen würde – und zudem war er selbst das gerade so eben, da er erst kurz zuvor seinen Geburtstag gehabt hatte. Andererseits hatte er den größten Teil seines Lebens nicht einmal damit gerechnet, sein achtzehntes Lebensjahr überhaupt zu erreichen. Aus dieser Perspektive betrachtet, heiratete er eher spät in seinem Leben.


      Han war erpicht darauf, die Sache hinter sich zu bringen, bevor ihre Gegner sich organisieren oder neues Unheil sie befallen konnte. Er wurde die nagende Sorge nicht los, dass Raisa ihre Meinung noch ändern könnte. Oder dass die Tempelredner zu dem Schluss kommen könnten, dass Verwandte 95ten Grades doch nicht heiraten konnten.


      Er erinnerte sich daran, was er eines Abends zu dem Mädchen gesagt hatte, das er als Rebecca kennengelernt hatte.


      Jedes Mal, wenn ich etwas für die Zukunft beiseitelege, wird es mir weggenommen.


      Obwohl einige der Demonai weiter murrten, hatten Averill und Elena ihren Widerstand gegen eine Heirat zwischen Han und Raisa aufgegeben. Der Stolz der Demonai hatte einen empfindlichen Dämpfer erhalten. Besonders Lord Averill war am Boden zerstört gewesen, als er die Wahrheit über Nightwalker erfahren hatte. Der Krieger war sein Schützling gewesen, er hatte ihn als Sohn adoptiert und sich ihn als Ehemann für seine Tochter gewünscht. Die Nachricht, dass er Marianna ermordet hatte, traf ihn hart. Averill hatte sie aufrichtig geliebt, trotz der Eheprobleme und der Untreue der Königin.


      Wenn also Elena und Averill auch nicht glücklich darüber waren, dass Han in die Familie einheiratete, waren sie nicht in der Position, über die von Magiern ausgehende Bedrohung zu klagen.


      Die Demonai ehrten Night Bird mit einer Ábeornan-Zeremonie – einer Feuerbestattung, die nur den mutigsten und tapfersten Kriegern vorbehalten blieb. Immerhin hatte sie der Königin das Leben gerettet und darüber hinaus wahrscheinlich einen Bürgerkrieg verhindert.


      Han und Raisa hatten sich entschieden, in der Kapelle im Dachgarten zu heiraten – an dem Ort, der so viele Heimlichkeiten gesehen hatte. Hier hatten sich Alger Waterlow und Hanalea heimlich getroffen. Hier hatte Han versucht – und darin versagt – Raisa zu überreden, mit ihm wegzulaufen.


      Ein Dach hat was an sich, dachte Han lächelnd.


      Dancer hatte sich bereit erklärt, Hans Trauzeuge zu sein, und Mellony würde die Trauzeugin von Raisa sein. Redner Jemson wollte durch die Zeremonie führen.


      Magret Gray hatte vor, aus dem Tempelbuch zu lesen. Sie hatte zwar nicht gerade himmelhochjauchzend darauf reagiert, dass Raisa Han heiraten würde, aber all die vielen kleinen Dinge, die bei einer Hochzeit organisiert werden mussten, waren von ihr erledigt worden, bis hin zur Auswahl der Kleidung für die Zeremonie.


      Cat würde die Basilka spielen. Nightwalkers Angriff im Lagerhaus hatte ihr eine Gehirnerschütterung und ein gebrochenes Bein beschert, aber sie war fest entschlossen, dabei zu sein, wenn Cuffs Alister zum Tempel ging.


      Die Gästeliste war eine echte Herausforderung. Han und Raisa wollten nur im Kreise von Familienmitgliedern und Freunden heiraten: Mit Feinden würden sie in der Zukunft noch genug Zeit verbringen. Einige Gäste waren offensichtlich: Averill und Elena, Amon und Annamaya, Char Dunedain, Willo, Gryphon und Mordra. Han setzte noch Sarie Dobbs auf die Liste. Er kannte sie, seit er ein Lytling war, daher war sie fast so etwas wie ein Familienmitglied.


      Raisa hätte natürlich ganze Legionen einladen können, selbst dann noch, als klar war, dass es auch aus politischen Gründen keine Einladungen von Personen außerhalb des Reiches geben würde. Sie luden die Grauen Wölfe ein – Mick, Hallie, Talia und Pearlie, jene Menschen, die die ersten Funken ihrer Beziehung in Odenford miterlebt hatten.


      Sie einigten sich auf Missy und Jon Hakkam und ihren Vater Lassiter, Raisas Onkel. Wenn sie auch nicht zu den bevorzugten Leuten gehörten, fielen sie immer noch unter die Rubrik Familie.


      Was Micah Bayar betraf, konnten sie sich jedoch nicht einigen.


      »Ich will ihn nicht dabeihaben«, sagte Han. »Und er will auch nicht dort sein. Er macht mich für den Tod seines Vaters und seiner Schwester verantwortlich. Er wird denken, ich würde noch Salz in die Wunde streuen wollen.«


      »Aber ich will ihn dabeihaben«, sagte Raisa. »Er muss sehen und akzeptieren, dass wir verheiratet sind und es niemals eine Heirat zwischen ihm und mir geben wird.« Sie schwieg einen Herzschlag lang. »Abgesehen davon möchte Mellony, dass er dabei ist.«


      »Mellony kann einladen, wen sie will, wenn sie selbst zum Tempel geht«, knurrte Han.


      Han hatte keine Lust darauf, Micah gegenüber irgendwie anzugeben, was ihn etwas verwunderte. Aber alle hatten zu viel verloren. Obwohl die kleine Kapelle voll besetzt sein würde, konnte Han etliche leere Plätze sehen, auf denen Menschen gesessen hätten, die sie geliebt hatten. Micah würde es nicht viel anders gehen.


      Han wollte nicht den vorwurfsvollen Blick von Micahs schwarzen Augen auf sich spüren müssen. Er verspürte keinerlei Neigung, sich an seinem Hochzeitstag schuldig zu fühlen.


      »Han«, sagte Raisa und nahm seine Hände. »Wir brauchen Micah. Er ist einer der mächtigsten Magier, die wir haben, abgesehen von dir und Dancer. Wir haben im letzten Jahr so viele Begabte verloren – unersetzliche Fähigkeiten. Montaigne wird zurückkehren, das weißt du. Er wird nicht damit leben können, dass er von einer Frau besiegt wurde, die sich geweigert hat, ihn zu heiraten. Ihm stehen sämtliche Schätze von Arden und Tamron zur Verfügung. Wir müssen aus den Stärken, die wir haben, das Beste machen, damit wir vorbereitet sind, wenn er zurückkehrt.«


      Am Ende wurde es natürlich so gemacht, wie Raisa es wollte.


      Han zog sich in seinem Zimmer gleich neben Raisas Gemächern um, und die Vorstellung, dass sie auf der anderen Seite der Tür genau das Gleiche tat, lenkte ihn ab. Cat, Magret, Mellony und noch ein paar andere waren ebenfalls dort, um ihr zu helfen. Han hatte Dancer bei sich, der bequeme Clan-Kleidung trug und einfach nur dasaß. Er war ziemlich amüsiert, während er zusah, wie Han sich mit den Flatland-Kleidern abmühte.


      Raisa hatte Han ein Hemd aus so zartem Leinen gegeben, dass es so sanft wie Blütenblätter über seine Haut strich. Von Willo hatte er einen dunklen kastanienbraunen Umhang und schöne Lederstiefel erhalten. Die Kleidermacher hatten eine eng anliegende Hose und Magierstolen beigesteuert, goldfarben und kastanienbraun und versehen mit den Waterlow-Raben. Sicher hätte er schönere Kleidung bei seiner königlichen Hochzeit tragen können, aber ihm war es recht so.


      Dancer hatte für Raisa und Han schlichte Platinringe ohne Stein hergestellt, die zu den Verlobungsringen mit der Blitzkraft passten.


      Jemand klopfte an die Tür. »Sie sind bereit für Euch«, sagte Magret Gray.


      Sie folgten Magret den Gang entlang. Das Geräusch ihrer Schritte hallte vom Marmor zurück. Magret hob mit beiden Händen ihre Röcke, als sie die Stufen zum Dachgarten hochstieg. Han und Dancer gingen hinter ihr her.


      Zwei Blaujacken standen beiderseits des Tors. Sie rückten etwas zur Seite, um Magret durchzulassen, die sich wie ein großes Schiff durch einen schmalen Kanal zwängte. Hinter ihr waren Han und Dancer.


      Im Garten blühten Magierlichter und Herbstblumen – Chrysanthemen und Astern und Eislilien. Als sie sich dem kleinen Tempel näherten, vernahm Han die bewegenden Töne von Cats Basilka.


      Raisa wartete gleich hinter der Tür auf sie.


      Sie trug ein Seidenkleid, dessen Farben die vielfältigen Töne des Waldes wiedergaben. Das Kleid ließ ihre karamellfarbenen Schultern frei, lag an ihrem Oberkörper eng an und öffnete sich an ihrer Hüfte zu Streifen, so dass es aussah, als würden Blätter wogen, wenn sie sich bewegte. Blumen waren in ihre Haare geflochten, und an ihren Handgelenken und Fußknöcheln glitzerten goldene Kettchen mit Smaragden.


      Sie war barfuß und schritt wie eine aus einem Hain aufgeschreckte Fee auf ihn zu, eine zauberhafte Mischung aus Clan- und Flatland-Schönheit. Hans Puls wurde schneller, als er von einer Woge der Begierde erfasst wurde. In diesem Moment dachte er nur daran, dass er diese Lippen wieder küssen wollte. Dass er seine eigenen Lippen auf die Rosentätowierug unterhalb ihres Schlüsselbeins drücken wollte.


      Sie nahm seine Hand und lächelte ihn fast schelmisch an, als wüsste sie nur zu gut, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Mellony und Dancer traten jetzt hinter sie.


      »Lord Hanson Alister und Ihre Majestät Raisa ana’Marianna sind zum Tempel gekommen«, sagte Magret. Ihre Stimme hallte von dem Glas und Stein wider.


      Han musterte den mit Kerzen und Magierlichtern erhellten Raum. Die Gäste saßen zu beiden Seiten des Mittelgangs, der zum Altar führte. Cat hatte mit ihrer Basilka rechts vorn Platz genommen; ihr geschientes linkes Bein schaute unter den Röcken hervor.


      Redner Jemson stand beim Altar; er trug seine schönsten Tempelgewänder.


      »Tretet vor, Raisa ana’Marianna und Han Alister«, sprach er in einer Art Singsang.


      Raisa zog sanft an Hans Hand und riss ihn aus seiner Versunkenheit. Sie schritten den Gang entlang, gefolgt von Dancer und Mellony in diskretem Abstand. Aus dem Augenwinkel erhaschte Han ein paar Blicke auf die Gäste – die Blaujacken in ihren Ausgehuniformen, Talia und Pearlie, die sich verträumt an den Händen hielten.


      Amon und Annamaya saßen in der ersten Reihe und hielten sich ebenfalls an den Händen.


      Was denkt er wohl?, fragte Han sich und musterte Amons grimmige, ernste Miene. Er und Raisa waren einmal ineinander verliebt gewesen. Hegte er noch Gefühle für sie?


      Auf der anderen Seite des Gangs saßen Raisas Vater und ihre Großmutter steif in ihren schönsten Clan-Gewändern. Beide hatten ihre Händlergesichter aufgesetzt.


      Am Ende der ersten Reihe, gleich bei der Wand, hing Micah Bayar lässig auf seinem Stuhl. Seine Beine waren ausgestreckt, und sein leuchtendes Amulett betonte die scharfen Kanten seines Gesichts. Es war offensichtlich, dass er sich alle Mühe gab, entspannt zu wirken, ja sogar gelangweilt, aber die Knöchel an den Händen, mit denen er die Stuhllehnen umfasste, waren weiß.


      Wieso ist er gekommen?, fragte Han sich. Er hätte auch ablehnen können.


      Han richtete seine Aufmerksamkeit entschlossen nach vorn und sah Redner Jemson an.


      »Hanson Alister«, sagte Redner Jemson und lächelte zu ihnen herunter. »Was führt Euch an diesem Abend in den Tempel?«


      »Ich bin gekommen, um mit Raisa ana’Marianna als Ehemann und königlicher Gemahl verbunden zu werden«, sagte Han. »Vor dem Schöpfer und unseren Freunden – im Geiste und im Fleisch.«


      »Und Ihr, Raisa ana’Marianna«, sagte Redner Jemson. »Was führt Euch in den Tempel?«


      »Ich bin gekommen, um mit Han Alister als Frau und Königin verbunden zu werden«, sagte Raisa. »Vor dem Schöpfer und unseren Freunden – im Geiste … und im Fleisch.« Röte überzog ihr Gesicht, als sie dies sagte.


      »Und tut Ihr beide es aus freiem Willen?«, fragte Jemson und sah sie der Reihe nach an.


      »O ja!«, sagten beide gleichzeitig, was bei den Gästen heiteres Gekichere erzeugte.


      »Dann sprechen wir darüber, was dies bedeutet«, sagte Jemson und führte sie durch die Heiratszeremonie – durch die Schwüre und Versicherungen und Fragen und Antworten, mit denen eine Ehe nach der Alten Kirche beschlossen wurde.


      Es gelang Han, im richtigen Moment das Richtige zu sagen, auch wenn ein Tumult von Gedanken ihn ablenkte. Er wünschte sich, Mam und Mari könnten hier sein. Mari hätte die Kerzen und Magierlichter geliebt, die Romantik und die ganze Zeremonie. Ganz zu schweigen von dem Gebäck beim Empfang danach.


      Und Lucius – Lucius war die Quelle von beachtlichem Schmerz gewesen, und doch hatte er Han schließlich die Wahrheit gesagt, als sonst niemand dazu bereit gewesen war.


      Han sah eine Bewegung im Gebüsch, und Hund tauchte auf, wackelte fröhlich mit dem Schwanz. Er war also auch zu der Hochzeit gekommen, trotz Magrets Versuchen, ihn irgendwo einzuschließen. Und so war auch Lucius anwesend.


      Und Crow. Er war der Urheber von so vielem gewesen, und er hatte einen so hohen Preis für die Liebe bezahlt, dass Han fand, er hätte eigentlich bei der Neuauflage dabei sein sollen.


      Hans Blick wanderte am Altar vorbei, und er sah graue Wölfe mit um die Füße geschlungenen Schwänzen im Kreis sitzen. Eine Idee nahm in Han Gestalt an.


      Dann spürte er die Vibration von auf dem Boden aufstampfenden Füßen und hörte, wie geklatscht wurde, und als er den Blick hob, stellte er fest, dass alle auf den ersten Kuss warteten. Er zog Raisa in seine Arme und küsste sie, als wäre es das erste, das letzte und das einzige Mal.


      Dabei hatten sie, wie sich herausstellte, gerade erst angefangen.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Und das da hast du angehabt?«, fragte Crow. Er versuchte, die Stirn zu runzeln, brachte es aber nicht ganz fertig. »Dreh dich mal um.«


      Han drehte sich gehorsam um die eigene Achse und streckte beide Arme aus, damit Crow die Kleidung genau sehen konnte. »Ich denke, das kommt dem ziemlich nahe, was ich getragen habe«, sagte Han zu dem, was er heraufbeschworen hatte. »Zumindest ist es so, wie ich es im Gedächtnis habe.«


      »Ist es nicht etwas gedämpft für eine Hochzeit?«, fragte Crow und zog die Brauen zusammen.


      »Was Protziges schien uns nicht angemessen zu sein, da wir noch immer mit Arden im Krieg liegen und viele Menschen gestorben sind, während andere nach wie vor ums Überleben kämpfen.« Han deutete auf die Kapelle im Garten, die er als Ort ihres Treffens in Aediion heraufbeschworen hatte. »Dort hat die Zeremonie stattgefunden. Wo ihr beide euch immer getroffen habt, du und Hana. So hat es ausgesehen.«


      Crow musterte den Garten, betrachtete die Chrysanthemen und die Astern, die Calla-Lilien und Drachenblumen, die frostberührten Hortensien. Blühende Reben rankten sich um das Dach der Kapelle.


      »Hmm.« Crow rieb sich das Kinn. »Es wird genügen, Alister. Ich hätte nur eines noch hinzugefügt.« Er beschwor die Purpurkrone zwischen seinen Händen hervor und hielt sie ihm hin. »Die hier wäre das gewisse Extra gewesen.«


      Han schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir doch gesagt. Ich will nicht König sein. Ich wollte noch nicht mal der offizielle Königsgemahl sein, aber da bin ich nicht drum herumgekommen, wenn ich die Königin heiraten wollte. Liebe und Politik sollten nichts miteinander zu tun haben.«


      Crow verdrehte die Augen, ließ aber die Krone verschwinden. »Wir Waterlows haben uns immer wegen irgendwelcher Frauen zum Narren gemacht. Unglücklicherweise scheint das ein dominanter Charakterzug zu sein.« Er machte eine Pause. »Gab es gar kein Blutvergießen bei der Hochzeit? Keinen Hinterhalt der Demonai? Keinen Verrat von Bayar?«


      Han schüttelte den Kopf. »Es kann immer noch passieren, aber bisher – nein.«


      Und wenn es so kommen soll, ist es das immer noch wert gewesen. Erinnerungen strömten über ihn hinweg, von den langen Stunden, die sie eng umschlungen in Raisas Bett verbracht hatten. Und dann in seinem Bett. Und dann im Dachgarten.


      Es gibt eine ganze Menge Zimmer in diesem Palast, dachte Han. Und Sieben Reiche noch dazu.


      Er riss sich in die Gegenwart zurück und stellte fest, dass auch Crow abgelenkt war; sein Blick ging in die Ferne. Han vermutete, dass er sich an seine eigene Hochzeit vor tausend Jahren erinnerte, die so viel Unglück ausgelöst hatte.


      »Wenn du fertig damit bist, meine Kleidung zu kritisieren … Dancer und ich haben uns eine Überraschung für dich ausgedacht«, sagte Han. »Wir wissen zwar nicht, ob es wirklich funktioniert und wir es durchziehen können, aber … wir dachten, wir versuchen es.«


      Crow blickte verwirrt drein. »Was?«


      »Erinnerst du dich daran, wie ich Lucius nach Aediion mitgenommen habe?«, fragte Han. »Wir werden jetzt etwas Ähnliches probieren.«


      »Nein, nein, sag es mir nicht«, sagte Crow sarkastisch. »Du willst hier in Aediion die Hochzeit nachstellen.«


      Han schüttelte den Kopf. »Nein, im Grunde wollen wir …«


      In diesem Moment begann die Luft zu flirren und zu tanzen. Zwei Schemen schälten sich heraus, wurden fester und deutlicher. Es waren Fire Dancer und ein grauer Wolf mit klaren grauen Augen.


      Crow legte den Kopf schief und starrte auf den Anblick. »Was ist das, Alister? Was hast du …?«


      Ihm versagte die Stimme, als der Anblick des Wolfes verschwamm und zu schimmern begann, nach oben hin länger wurde und sich vor ihren Augen verwandelte. Schließlich stand eine anmutige junge Frau vor ihnen, in einer Hose und einer Lederweste in altmodischem Stil gekleidet, die hellen Haare zu einem langen Zopf geflochten. Sie trug einen goldenen Ring an ihrem Finger, der Han vertraut vorkam. Es war derjenige, den Raisa trug – mit den ineinander verschlungenen Wölfen.


      Han musterte die Frau, suchte nach Hinweisen auf Empfindungsfähigkeit. Es war eine Sache, in Aediion ein Bild heraufzubeschwören, aber einen belebten Geist herzuholen, der kein Magier war, war etwas ganz anderes.


      Crow starrte die Frau ebenfalls an; ihm war buchstäblich die Kinnlade heruntergefallen. Er schluckte schwer. »Alister. Ist das … ist das irgendein grausamer Scherz?«


      »Die Grauwolf-Königinnen leben als Wölfe weiter«, sagte Han, der inständig hoffte, dass sich das hier nicht als Katastrophe erweisen würde. »Man hat mir gesagt, dass nur die Abkömmlinge von Hanalea sie sehen können, aber ich habe einen Zauber geschaffen, so dass auch Dancer sie sehen konnte. Die Königinnen tragen Magierblut noch aus der Zeit vor der Großen Zerstörung in sich, und daher dachte ich, dass vielleicht …«


      Aber Crow hörte schon nicht mehr hin. »Hana?«, flüsterte er. Sein Gesicht war eine einzige Mischung aus Kummer, Hoffnung und Sehnsucht.


      Sie lächelte, und es war, als hätte man eine Lampe angezündet. Sie trat einen Schritt vor und streckte die Arme aus. »Alger«, sagte sie, und ihre Stimme klang tief und melodisch. »Ich hatte ihnen erst nicht glauben wollen, als sie sagten, dass du noch am Leben wärst.« Sie schluckte schwer, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich habe dir so viel zu erzählen.«


      Crow ging auf sie zu, streckte die Arme aus wie ein Mann in einem Traum, was er in gewisser Weise auch war.


      Manchmal ist ein Traum genug.
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